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    Das Buch


    

  


  
    
      Babylon, 323 v. Chr. – Alexander der Große hat ein Weltreich erobert und steht auf dem Höhepunkt seiner Macht. An seinem Hof lebt auch die persische Prinzessin Paruschjati. Sie musste mitansehen, wie Alexander das Reich ihres Vaters zerstörte. In Kriegsgefangenschaft geraten, wurde sie gezwungen, den fremden Eroberer zu heiraten und ihm bis nach Babylon zu folgen. Dort erkrankt Alexander unter mysteriösen Umständen, Paruschjati erhält Hinweise auf ein mörderisches Komplott. Der Kampf um die Nachfolge beginnt. Da bemerkt Paruschjati, dass sie ein Kind erwartet. Doch sie ist nicht die einzige Frau des Königs. Intrigante Rivalinnen, skrupellose Offiziere, persische Verschwörer, die die Fremdherrschaft abschütteln wollen – sie alle kämpfen in Babylon um die Macht. Kann Paruschjati Alexanders Leben retten und das drohende Blutvergießen verhindern? Oder wird auch sie in den Machtkämpfen umkommen? Oder aber eröffnet sich ihr eine unerwartete Chance: den Thron ihrer Ahnen für ihren ungeborenen Sohn zurückzugewinnen …

      

      Der historische Roman beleuchtet den Untergang des persischen Weltreichs aus einer ungewohnten Perspektive: der der Unterlegenen, vor allem aber der Frauen, die zur Beute der Sieger werden. Zugleich schildert er den Zusammenprall zweier Kulturen, der griechischen und der persischen.
    

  


  
    

    Der Fremde auf dem Thron


    1


    Es war stockfinstere Nacht, als sie aus dem Schlaf gerissen wurde.


    „Sei ganz ruhig“, sagte eine Stimme zu ihr. Es war die Stimme von Rimna, dem Kindermädchen, doch sie war voller Angst, und instinktiv wusste Paruschjati, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie rieb sich die Augen und versuchte, ganz wach zu werden. Im Hintergrund waren Frauenstimmen zu hören, schrill und wirr durcheinander. Starr vor Schreck ließ Paruschjati zu, dass Rimna sie in eine Decke wickelte, sie auf die Arme nahm und mit ihr aus der Kammer lief und dann den dunklen Gang hinunter. Die Stimmen wurden lauter, je mehr sie sich der Halle näherten. Das Kindermädchen stieß die Tür auf. Licht fiel blendend in Paruschjatis Augen, während Rimna sich durch das Gedränge kämpfte und sie ihrer Mutter auf den Schoß setzte.


    „Hab keine Angst, Paruschjati!“, flüsterte Damaspia ihr ins Ohr.


    Paruschjati schlang die Arme um den Hals ihrer Mutter. Damaspia drückte ihr Gesicht an ihre Schulter und klopfte ihr beruhigend auf den Rücken. Frataguna war ebenfalls da, sie kniete neben dem Sessel ihrer Mutter auf dem Boden und klammerte sich an ihren Arm. Ihr Gesicht war von Angst verzerrt.


    Paruschjati verdrehte den Hals, um besser sehen zu können. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das Licht gewöhnt, und sie bemerkte, dass der große Raum in Wirklichkeit nur schwach erleuchtet war. Dienerinnen liefen zwischen den rot lackierten Säulen umher und entzündeten weitere Lampen, während zwei Eunuchen unter lautem Gepolter den schweren Riegel vor die Flügeltür des Haupteingangs schoben. Die übrigen Frauen und Eunuchen starrten verängstigt zur Tür.


    Von draußen waren Männerstimmen zu hören. Das Klirren von Waffen. Geräusche von Schritten, die näher kamen, sich wieder entfernten und zurückkehrten. Paruschjati war erst fünf Jahre alt, sie verstand nicht, was das alles zu bedeuten hatte, doch sie spürte die Furcht und Anspannung der anderen, und lähmende Angst kroch in ihr hoch.


    Der Lärm draußen kam noch näher. Jemand hämmerte gegen die Tür und brüllte: „Aufmachen!“


    Bagapata, der Hofmeister, trat beschützend zwischen Damaspias Sessel und die Tür. Die Klinge eines Akinaka funkelte in seiner Hand, doch er hielt das kurze Schwert wie sonst seinen Zeremonienstab, unbeholfen, ganz anders als die Palastwachen. Der Obereunuch war entschlossen, seine Pflicht zu tun, doch er war alt und gebrechlich, und wie er so ganz allein in der Mitte des Raumes stand, wirkte er auf merkwürdige Weise deplatziert, ja geradezu hilflos.


    Das Geschrei und das Hämmern verstärkten sich. Jemand schlug jetzt von außen mit einer Axt gegen die Tür, das Holz erbebte bei jedem Schlag. Frataguna begann zu weinen, und Damaspia legte beschützend den Arm um sie, während sie mit dem anderen Paruschjati noch fester an sich drückte. Die Frauen und Eunuchen schrien auf, als das Holz splitterte, dann brach der Riegel und die Tür flog auf. Drei oder vier Bewaffnete standen zwischen den zertrümmerten Flügeln. Schreiend flüchteten die Frauen wie ein Schwarm aufgescheuchter Vögel fort vom Eingang und drängten sich im hinteren Teil des Raumes zusammen.


    Von ihrem Platz auf dem Schoß ihrer Mutter aus sah Paruschjati, wie Bagapata auf die Eindringlinge zuschritt, seinen Akinaka linkisch in der Hand balancierend. Abrupt blieb er stehen. Alles ging so schnell, dass Paruschjati Zeit brauchte, um zu begreifen, was geschehen war. Mit einem grässlichen Geräusch riss der vorderste Eindringling seine Waffe aus Bagapatas Brust. Blut spritzte, und der alte Eunuch stürzte mit dumpfem Aufprall zu Boden. Das Klagen und Schreien der Frauen brach schlagartig ab. Entsetzt starrten alle auf den Leichnam, unter dem sich eine Blutlache auf den steinernen Fliesen auszubreiten begann.


    Der Mann beförderte Bagapatas Leichnam mit einem Tritt aus seinem Weg und trat über die Lache hinweg weiter in den Raum. Das Licht der Lampen fiel auf die goldenen Rosetten, mit denen sein kunstvoll gefälteltes, knöchellanges Gewand verziert war. Es war gelb, mit blau und türkis gemusterten Borten. Ein Unsterblicher! Der Eindringling gehörte zur königlichen Leibgarde, seine Einheit stand unmittelbar unter dem Befehl des Hazarapatisch, des mächtigsten Würdenträgers im Reich nach dem Großkönig. Der Blick des Mannes fiel auf Damaspia, die wie erstarrt in ihrem Sessel saß, und wanderte dann weiter zu Frataguna. Das Mädchen senkte hastig den Kopf, sodass Paruschjati nur noch ihren dunklen Scheitel erkennen konnte. Ein hässliches Grinsen erschien auf dem Gesicht des Eindringlings, und sofort legte Damaspia den Arm fester um ihre ältere Tochter.


    Noch mehr Männer drängten in den Raum, auch sie in Gelb und Blau. Eunuchen stellten sich ihnen entgegen, doch sie wurden niedergemacht wie zuvor Bagapata. Die Eindringlinge zerrten die jüngsten und hübschesten Dienerinnen an den Haaren hervor, der Anführer kam drohend auf Damaspia zu. Sie machte sich von Frataguna los, setzte Paruschjati auf dem Boden ab und stand auf. Unwillkürlich blieb der Mann stehen, auch die anderen Unsterblichen hielten inne. Die Schreie der Frauen und das rohe Gelächter der Männer verstummten.


    „Lasst die Hände von meinen Dienerinnen!“, sagte Damaspia ruhig. „Tötet mich, wenn das der Grund ist, aus dem ihr gekommen seid, aber verschont meine Tochter! Was immer in dieser Nacht geschehen sein mag: Sie ist die Tochter des Großkönigs!“


    Der Anführer lachte. In der Hand drehte er die Klinge, die mit Bagapatas Blut besudelt war. „Warum sich mit einer zufrieden geben, wenn man zwei haben kann?“, fragte er, den Blick noch immer auf Frataguna gerichtet. Seine Augen glitten von ihr zu Paruschjati, die neben dem Sessel auf dem Boden kauerte. Sein Grinsen wurde noch hässlicher. „Oder drei?“


    „Lass sie in Ruhe!“, sagte eine Stimme von der Tür her. „Du weißt, wer sie sind.“


    Der Anführer fuhr herum und starrte zu dem Mann, der ganz allein in der Tür stand, zwischen den rot lackierten Pfosten. Sein Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Auch er trug das Gewand eines Unsterblichen, aber das seine war weiß mit gelben Ärmeln und türkisen Borten und benäht mit rechteckigen Goldplättchen.


    „Warum sollten wir uns den Spaß entgehen lassen?“, fragte der Anführer der Eindringlinge. „Etwa aus Furcht vor einem Toten?“


    „Nein. Sondern weil der neue Großkönig euch dann zu Dank verpflichtet sein wird.“, erwiderte der Mann an der Tür.


    „Der neue Großkönig!“ In der Stimme des Eindringlings schwang unüberhörbare Geringschätzung mit.


    „Du hast gehört, was der Hazarapatisch gesagt hat! Arescha ist der neue Großkönig, ob es dir gefällt oder nicht! Willst du ihm erklären, dass du seine Mutter und seine Schwestern vergewaltigt und umgebracht hast?“


    „Ich bin nur dem Hazarapatisch Erklärungen schuldig!“ Doch in der Stimme des Mannes schwang eine Spur Unsicherheit mit.


    „Meinst du?“


    Der Unbekannte an der Tür lächelte, man konnte seine Zähne blitzen sehen. Er machte eine Bewegung mit der Hand, und plötzlich lösten sich weitere Gestalten aus der Dunkelheit draußen vor der Tür und traten an seine Seite. Der Anführer der Eindringlinge starrte zu ihnen hinüber und versuchte einzuschätzen, wie viele sie waren. Dann ließ er unschlüssig seinen Blick über die Frauen wandern, als überlege er, ob es das Risiko Wert war. Schließlich schien er eine Entscheidung zu treffen, und ein Anflug von Enttäuschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er zuckte die Achseln und ging ohne ein weiteres Wort zur Tür. Seine Leute folgten ihm, zuerst mit Verzögerung, dann eiliger. Die Männer draußen traten zur Seite und ließen sie passieren, hinaus in die Vorhalle und weiter in den Palasthof.


    Der Fremde sah ihnen nach, dann drehte er sich um und trat in die Halle, bis das Licht der Lampen sein Gesicht erfasste. Er war jung, und seine gut geschnittenen Züge kamen Paruschjati vage bekannt vor. Doch sie konnte sich nicht erinnern, woher sie ihn kannte.


    „Banuka.“ Der junge Mann verbeugte sich formvollendet vor Damaspia, als befinde er sich auf einer Audienz beim Großkönig. „Du und deine Töchter, ihr seid in Sicherheit! Ich werde mit meinen Freunden draußen Wache halten.“


    Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein verwegenes Lächeln ab, während er sich über den Schnurrbart strich, so strahlend wie das Lächeln eines jungen Löwen.


    

  


  
    


    Babylon, 16. Daisios, 114. Olympiade, 1. Jahr


    (29. Mai 323 v. Chr.)


    Sie erwachte schweißgebadet und starr vor Entsetzen. Bewegungslos lag sie auf dem Rücken und starrte hinauf zu der Decke aus Zedernholz. Die Erinnerung war so deutlich, als sei alles erst gestern geschehen und nicht schon vor vielen Jahren. Fünfzehn waren es jetzt, und die Welt hatte sich seitdem so sehr verändert, dass sie sich manchmal fragte, ob es diese Zeit jemals wirklich gegeben hatte. Doch die Angst, die sie empfand, war real, sie war die gleiche wie damals. Die Angst machte die Glieder taub und den Mund trocken, sie lag wie ein Ziegelstein im Magen und zerrte an den Eingeweiden.


    Draußen wurde es allmählich hell. Graues Morgenlicht fiel durch die weit geöffneten Türen ins Schlafzimmer. Jetzt, zu Beginn des Sommers, kühlte es in Babylon auch in der Nacht nicht mehr richtig ab, doch so früh am Morgen waren die Temperaturen noch erträglich. Die Vögel nutzten die kurze Spanne für ein Morgenkonzert, bis die zunehmende Hitze sie nach und nach zum Verstummen bringen würde.


    Allmählich legte sich die Angst, doch wider Erwarten wurde der Druck in der Magengegend nicht besser. Schließlich stand Paruschjati auf, schleppte sich zur Tür und ins Badezimmer und dann in die Kammer mit dem Abtritt. Sie ließ sich auf die Knie sinken und beugte sich über die Öffnung. Ihr Magen schien sich umzustülpen, doch so sehr sie auch würgte, es wollte nichts kommen. Plötzlich umfassten sie von hinten fürsorgliche Arme, Hände strichen ihr Haar zurück und halfen ihr, sich weiter nach vorn zu beugen.


    Als es vorbei war, ging es ihr besser. Sie setzte sich zurück auf die Fersen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während Mannuja ihr den Mund mit einem feuchten Tuch abwischte.


    „Wieder gut?“


    „Ja.“


    „Oder noch einmal?“


    „Nein, ich glaube, das war alles.“


    Vorsichtig half Mannuja ihr beim Aufstehen und brachte sie zurück ins Schlafzimmer, wo sie sie auf dem Bettrand absetzte. Die alte Kammerfrau musterte sie besorgt. „Du bist viel zu dünn!“, sagte sie und strich ihr über das Haar. „Du isst zu wenig, und dann spuckst du das Wenige auch noch wieder aus. Wie willst du jemals Kinder bekommen, wenn du so dünn bist?“


    Mannujas übliche Leier. Dabei war sie inzwischen selbst beängstigend zerbrechlich geworden, auch wenn sie sich immer noch so aufrecht hielt wie ein Unsterblicher, der vor dem Thronsaal Wache hielt. Die Falten um ihren Mund vertieften sich, als aus den angrenzenden Räumen Gepolter und Stimmen zu ihnen drangen.


    „Das muss Frataguna sein“, sagte Mannuja. „Ich sage ihr, ihre Leute sollen nicht so einen Lärm machen.“


    Sie humpelte zur Tür, doch noch bevor sie sie erreicht hatte, flog sie auf und Frataguna stürmte herein. „Paruschjati, schläfst du etwa noch?“ Obwohl sie inzwischen dreißig war, zehn Jahre älter als Paruschjati, sah sie immer noch ein wenig aus wie ein junges Mädchen. Was sie jedoch nicht daran hinderte, ihre jüngere Schwester bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu bemuttern. Als sie Paruschjati zusammengesunken auf dem Bettrand sitzen sah, schlug ihre gute Laune in Besorgnis um. „Was ist los? Du siehst furchtbar aus!“


    „Sie musste sich gerade übergeben“, erklärte Mannuja streng. „Euer Lärm macht es nicht eben besser.“


    Draußen polterten immer noch die Dienerinnen und Eunuchen herum, die Fratagunas umfangreiches Gepäck hereinschleppten. Mannuja schlüpfte durch die Tür, offenbar in der Absicht, ihnen gehörig die Meinung zu sagen.


    „Hört sich an, als ob du mit deinem ganzen Hausstand hier einziehst“, sagte Paruschjati und erlaubte sich ein vorsichtiges Lächeln, das Frataguna sofort erwiderte.


    „Dabei soll es doch nur für eine Nacht sein! Ich nehme immer zu viel mit. Aber das meiste gehört Faiduma. Das Fest heute Abend ist das erste bei Hof, bei dem sie dabei sein darf. Außerdem ist sie aufgeregt, dass sie zu dir in den Palast ziehen darf. Sie hat praktisch alles mitgeschleppt, was sie besitzt.“ Frataguna setzte sich zu Paruschjati auf den Bettrand. „Du musstest dich übergeben? Was ist los?“


    „Nicht so schlimm, es geht schon wieder.“


    Frataguna zog eine Braue hoch. „Du siehst immer noch schlecht aus. Als ob du ein Gespenst gesehen hättest.“


    Paruschjati legte die Hände auf ihre Knie und starrte darauf herab. „Das habe ich auch.“


    Frataguna verstand. Sie nahm Paruschjatis Hand. „Welcher Traum war es?“


    „Der erste … von der Nacht, als Vater ermordet wurde.“


    „Du hast lange nicht mehr davon geträumt.“


    „Seit vielen Jahren nicht mehr. Warum gerade jetzt? Was hat das zu bedeuten?“


    „Wahrscheinlich nichts. Menschen, die so Schreckliches durchgemacht haben wie wir, lässt die Erinnerung daran das ganze Leben nicht mehr los. Auch ich träume noch manchmal von dieser Nacht.“


    Mannuja kehrte zurück, gefolgt von Aspamithra, dem Hofmeister. „Ich habe bereits nach einem Arzt geschickt“, erklärte der Eunuch. „Was ist mit dem Morgenopfer? Heute werden die Vorzeichen für den Feldzug gedeutet, der gesamte Hofstaat wird bei der Zeremonie zugegen sein. Wir werden doch teilnehmen wie vorgesehen?“


    Paruschjati schüttelte den Kopf. „Nein, ich bleibe lieber hier und ruhe mich aus.“ Sie legte die Hand auf ihren Bauch und machte ein leidendes Gesicht. „Womöglich kann ich heute Abend auch nicht auf das Fest gehen.“


    „Das wäre äußerst bedauerlich.“ Obwohl Aspamithras Gesicht keinerlei Regung anzumerken war, gelang es ihm doch, seine Missbilligung deutlich zum Ausdruck zu bringen.


    Frataguna war weniger zurückhaltend. „Das Abschiedsfest für Nearchos und die Flotte ist ein bedeutendes gesellschaftliches Ereignis! Alles, was Rang und Namen hat, wird heute Abend im Palast sein. Du musst dich unbedingt zeigen – immerhin bist du die Gemahlin des Königs.“


    „Nicht die Gemahlin, sondern nur eine von mehreren“, korrigierte Paruschjati.


    „Na und? Du bist mehr Königin als Statira und Raukschana zusammen. Oder willst du den beiden Schlangen das Feld überlassen?“


    „Und wenn schon! Sollen sie ihr Gift doch ohne meine Anwesenheit verspritzen.“


    „Aber Faiduma hat sich so auf das Fest gefreut!“


    Paruschjati seufzte. Es war nur ein Versuch gewesen. Sie wusste, was von ihr erwartet wurde, und wie immer würde sie ihre Pflicht gewissenhaft erfüllen. „Also gut, wir gehen hin. Bis dahin geht es mir bestimmt wieder besser.“


    „Notfalls isst du einfach nichts“, schlug Frataguna vor.


    „Das ist wahrscheinlich ohnehin das Beste. Dann muss ich mir wenigstens keine Sorgen machen, dass jemand mich zu vergiften versucht.“


    Das Grinsen auf Fratagunas Gesicht wurde ebenso zynisch wie das von Paruschjati. „In diesem Fall würden sie versuchen, dich mit ihren Blicken zu töten! Oder sie hoffen, dass du angesichts ihrer Arroganz zu Stein erstarrst.“


    Der Arzt Philippos wurde von zwei kompetent wirkenden Assistenten begleitet sowie von einem noch nicht ganz so kompetenten, dafür aber umso beflisseneren Lehrling. Der Junge mühte sich ganz allein mit einer schweren Truhe ab, während zwei prall gefüllte Ledertaschen über seinen Schultern hingen. Philippos selbst war groß und dünn, mit buschigen Brauen und grauen Haaren. Letztere waren bereits ein wenig schütter, was er geschickt mit einer weißen Haarbinde kaschierte, dem Kennzeichen seines Berufsstandes. Selbstverständlich war er Grieche, wie anscheinend jeder berühmte Arzt in den letzten zweihundert Jahren.


    In Anwesenheit von Frataguna, Mannuja, zwei Kammerfrauen und mehreren Eunuchen begann Philippos mit der Untersuchung. Er klopfte Paruschjatis Bauch ab, drückte und tastete und fragte, ob es wehtat. Dann wollte er wissen, was sie zuletzt gegessen und welche Beschwerden sie gehabt hatte. Sogar nach der Beschaffenheit des Erbrochenen erkundigte er sich und schickte dann einen seiner Assistenten hinaus, um das Wasser im Brunnen zu überprüfen.


    „Hm“, murmelte Philippos, als er mit der Untersuchung fertig war. Auf sein Zeichen hin schleppte der Lehrjunge die Truhe herbei und klappte den Deckel hoch. Ein Arsenal von Flaschen und Flakons in allen Größen und Formen wurde sichtbar.


    „Mir geht es schon viel besser“, erklärte Paruschjati nach einem misstrauischen Blick auf den Truheninhalt. „Bestimmt habe ich mir nur den Magen verdorben.“


    „Das wäre möglich. Ich habe nichts festgestellt, was dagegenspricht. In diesem Fall sollte es jetzt, nachdem du die schädlichen Stoffe wieder von dir gegeben hast, von allein besser werden.“ Philippos war der Leibarzt des Königs und somit der gefragteste Heilkundige in ganz Babylon. Er hatte es nicht nötig, seinen Patienten eindrucksvolle Vorstellungen zu bieten oder ihren Zustand unnötig zu dramatisieren. „Nur zur Sicherheit gebe ich dir ein Mittel, das beruhigend auf den Magen wirkt.“


    Seine langen, dünnen Finger griffen zielstrebig in die Truhe und brachten eine Flasche aus gelblichem Glas zum Vorschein. Einer seiner Gehilfen begann, mit Hilfe eines Trichters ein wenig von der trüben Flüssigkeit darin in ein kleineres Fläschchen umzufüllen.


    Philippos wandte sich an die Eunuchen. „Wer von euch ist der Mundschenk?“ Farnakia trat vor. „Die Königin sollte mit dem Essen heute vorsichtig sein. Am besten, sie nimmt nur geröstetes Brot zu sich, das ist am bekömmlichsten. Außerdem sollte sie viel Wasser trinken. Euer Brunnen scheint in Ordnung zu sein, aber ihr solltet es sicherheitshalber trotzdem abkochen. Drei Viertel aller Magenprobleme in dieser Stadt haben mit der miserablen Qualität des Trinkwassers hier zu tun.“ Philippos drückte Farnakia das Fläschchen in die Hand und sagte zu Paruschjati: „Und nun nimm bitte einen Schluck von der Medizin.“


    Umständlich und mit viel Brimborium waltete Farnakia seines Amtes und goss nach Philippos’ Anweisung etwas von der Flüssigkeit in einen goldenen Becher, der für diesen Zweck viel zu groß und zu kostbar war. Paruschjati warf einen misstrauischen Blick darauf, doch schließlich setzte sie das Gefäß an die Lippen und trank. Die Flüssigkeit schmeckte nicht ganz so schlimm, wie sie befürchtet hatte.


    „Was ist mit dem Fest heute Abend?“, fragte Frataguna. „Kann die Königin etwas essen?“


    „Wenn die Beschwerden im Laufe des Tages nicht zurückkommen, ja, aber in Maßen. Sie sollte heute Nachmittag noch eine Dosis der Medizin nehmen und vor dem Schlafengehen ebenfalls. Morgen früh schaue ich wieder herein.“


    Philippos erhob sich und war samt seiner Entourage in wenigen Augenblicken verschwunden. Vermutlich wartete schon der nächste prominente Patient auf ihn.


    „Das ging aber schnell“, sagte Frataguna. „Ein babylonischer Arzt hätte erst einmal stundenlang Beschwörungsformeln rezitiert. Zumindest sind sie sachlich und effizient, diese Jauna.“


    „Vielleicht können wir doch noch an der Opferzeremonie heute Morgen teilnehmen“, ließ sich Aspamithra hoffnungsvoll vernehmen. „Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es gerade noch rechtzeitig.“


    „Nein“, erwiderte Paruschjati schnell. „Ich fühle mich immer noch ein wenig schwach. Frataguna, warum gehst du nicht hin und nimmst Faiduma mit? Es wird bestimmt interessant für sie sein.“


    „Ich bleibe lieber bei dir.“


    „Nicht nötig, ich möchte noch ein bisschen schlafen. Geh ruhig. Du kannst mir nachher berichten, wie die Vorzeichen ausgefallen sind.“


    Als Frataguna gegangen war, legte sich Paruschjati wieder ins Bett und versuchte zu schlafen, allerdings vergeblich. Nachdem sie sich einige Zeit von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, gab sie schließlich auf und ließ sich einen Stuhl in den Innenhof stellen. Dort saß sie in der Morgensonne und genoss die frische Luft. Sie rief nach Ahatu, der babylonischen Harfenspielerin, die Aspamithra vor Kurzem eingestellt hatte, und ließ sich von ihr etwas vorspielen. Doch Paruschjatis Gedanken kehrten immer wieder zu ihrem Traum in der Nacht zurück. Obwohl er allmählich zu verblassen begann, beunruhigten die Ereignisse, die er ihr in Erinnerung gerufen hatte, sie noch immer.


    In jener Nacht vor fünfzehn Jahren war alles anders geworden.


    An die Zeit davor besaß Paruschjati nur verschwommene Erinnerungen. Sie hatte im Palast gelebt, genauer gesagt, in verschiedenen Palästen, in großzügigen, luxuriös ausgestatteten Räumen inmitten idyllischer Gärten, umsorgt von Dienerinnen und Eunuchen. Ihre Mutter Damaspia war eine Gemahlin des Großkönigs. Natürlich nicht seine Hauptgemahlin, denn das war die Mutter des Kronprinzen, doch sie war auch keine einfache Konkubine, sondern eine rechtmäßige Ehefrau, deren Söhne legitim und somit erbberechtigt waren. Allerdings war ihr Sohn Arescha nur der jüngste legitime Sohn des Großkönigs, und seine Aussichten auf die Thronfolge waren entsprechend gering.


    Arescha war älter als Paruschjati und sogar als Frataguna; er war bereits erwachsen und lebte schon lange nicht mehr bei seiner Mutter und seinen Schwestern, ein junger, gut aussehender Mann mit einem noch etwas schütteren Schnurrbart, der nichtsdestotrotz sein ganzer Stolz war. Arescha wiederum war der ganze Stolz seiner Mutter. Er besuchte sie oft und ließ sich von ihr und seinen Schwestern bewundern, ein strahlender junger Held mit Schwert und Lanze oder einem Jagdbogen über der Schulter. Manchmal waren einige seiner Freunde dabei, alle so jung und gut aussehend wie er selbst und fast ebenso glanzvoll. Einer von ihnen war der junge Mann gewesen, der sie in jener Nacht gerettet hatte. Sein Name war Paruschjati bald wieder eingefallen: Vidarna, Sohn eines hohen Würdenträgers.


    Ihren Vater, den Großkönig, hatte Paruschjati dagegen meist nur bei offiziellen Anlässen gesehen. Sie erinnerte sich an ihr erstes Neujahrsfest in Parsa, wo der größte und schönste aller Paläste stand. Abgesandte von allen Völkern der Erde waren gekommen, um dem Großkönig zu huldigen. In feierlicher Prozession schritten sie zum Apadana, dem Thronsaal, während auf den zahllosen Treppen des Palasts Unsterbliche Wache standen. Fackelschein erhellte die Nacht und spielte auf ihren Gewändern und den vergoldeten Spitzen ihrer Lanzen. Als die Sonne aufging, vollzog der Großkönig vor dem Hofstaat und den Gesandten mit eigener Hand am Feueraltar das Neujahrsopfer. Er trug eine hohe, goldene Krone, die Zinnen besaß wie eine Stadtmauer, und ein Gewand in Weiß und Purpur, das über und über mit Gold und Edelsteinen verziert war.


    „Das ist dein Vater, der Großkönig“, hatte Damaspia ihr ins Ohr geflüstert. „Artakschatra, König von Parsa und Anschan, König der Könige, König der Länder, geliebt von Ahura Mazda.“


    Paruschjati riss die Augen auf. Die hochtrabenden Titel sagten ihr nichts, doch dass ihr Vater von Ahura Mazda geliebt wurde, der höchsten Gottheit, dem Schöpfer von Himmel und Erde, hatte sie zutiefst beeindruckt.


    In jener Nacht hatte er ein schreckliches Ende gefunden, ermordet von Bagauva, dem Hazarapatisch. Noch in der gleichen Nacht hatte Bagauva auch alle Söhne des Königs und sogar deren Frauen und Kinder umbringen lassen. Nur Arescha, den jüngsten, hatte er verschont und zum neuen Großkönig ausrufen lassen. Arescha, seine Mutter und seine beiden Schwestern waren die einzigen Überlebenden des Königshauses – zumindest am Hof, denn da gab es noch Parmusch, die bei ihrem Mann, dem Kschatrapavan von Mada, in Sicherheit war, und vielleicht lebten noch weitere Töchter oder Enkel des ermordeten Großkönigs verstreut im Land.


    Danach hatte sich alles geändert. Damaspia war nun die Mutter des Großkönigs und damit die ranghöchste Frau im Palast. Sie und ihre Töchter zogen in größere, noch prächtiger ausgestattete Räume um. Und doch verbrachten sie jeden Tag ihres Lebens in Furcht, denn Arescha war nur dem Namen nach König. Die wirkliche Macht lag in den Händen Bagauvas. Obwohl die Mitglieder des Hofstaats Damaspia und ihren beiden Töchtern die höchsten Ehren erwiesen, sahen sie sie zugleich an wie lebende Tote, manche voller Mitgefühl, andere neugierig, sensationslüstern oder gehässig. Paruschjati lernte, hinter die ehrerbietigen Gesichter der Menschen zu sehen, um ihre wahren Gedanken zu erkennen.


    Immer wenn sie Bagauva sah, betete sie zu Ahura Mazda um Gerechtigkeit. Bestrafe ihn für das, was er getan hat. Nicht erst nach seinem Tod, sondern schon jetzt. Bagauva war ein Eunuch, untersetzt und dunkelhäutig, mit kahlgeschorenem Schädel, gut aussehenden, beinahe weichen Zügen und melancholischen Augen. Paruschjati ließ sich davon nicht täuschen. Obwohl er ein Eunuch war, hatte Bagauva sich als Heerführer große Verdienste erworben. Dafür hatte Großkönig Artakschatra ihn zum Hazarapatisch ernannt, zum mächtigsten Würdenträger des Reiches. Zu diesem Amt gehörte auch der Oberbefehl über die königliche Leibgarde, die immer genau zehntausend Mann umfasste – sobald einer ausschied, trat ein anderer an seine Stelle – daher wurden sie die „Unsterblichen“ genannt.


    Eines Tages lud Arescha zu einer Jagd in einem der königlichen Tierparks ein. Der ganze Hof nahm daran teil, sogar die Kinder. Rimna war keine gute Reiterin, es war nicht schwer für Paruschjati, ihre Kinderfrau abzuhängen. Sie stieß einfach nur ihrem Pony die Fersen in die Weichen und jagte dann im Galopp über die mit Gras bewachsene Ebene, bis Rimnas aufgeregte Rufe hinter ihr verklangen. Paruschjati genoss die ungewohnte Freiheit – endlich einmal frei zu sein von all den bösen Gedanken, unbeschwert Sonne und Wind zu genießen! Ihr Weg führt sie hinauf in die bewaldeten Hügel, sie wollte ganz nach oben, denn von dort würde ihr Blick über das ganze Land bis zum Horizont schweifen können ...


    Plötzlich stolperte ihr Pony, vielleicht war es in einen Tierbau getreten. Paruschjati wurde abgeworfen. Sie fiel in die dornigen Büsche, die den Weg säumten, glitt durch die Zweige hindurch und rollte zwischen den Bäumen den steilen Abhang hinunter, weiter und immer weiter. Ihr Sturz schien kein Ende zu nehmen. Schließlich landete sie im Gestrüpp am Ufer eines Bergbachs, zerschunden und mitten im Dreck.


    Nach einiger Zeit, noch benommen und schwindelig, versuchte sie aufzustehen, als sie plötzlich Stimmen ganz in der Nähe hörte. Zeugen ihrer Schmach waren das Letzte, was sie im Augenblick gebrauchen konnte, also duckte sie sich und verhielt sich still.


    „… wird für alles bezahlen“, sagte die Stimme eines Mannes, gedämpft und vom Rauschen des Wildbachs halb übertönt.


    „Du musst vorsichtiger sein mit dem, was du sagst.“ Eine weibliche Stimme. „Wir können niemandem trauen.“


    Die Frau war nun ganz in der Nähe. Paruschjati konnte durch das Gebüsch die Beine ihres Pferdes sehen, ihr mit einer goldenen Borte gesäumtes Gewand und den Jagdbogen, der an der Satteldecke befestigt war.


    „Vorsicht?“ Wieder der Mann. „Er weiß, dass ich eines Tages Vergeltung üben werde für das, was er getan hat. Aber er braucht mich.“


    „Noch“, erwiderte die Frau. Ihre Hand tastete nach dem Bogen, und da erkannte Paruschjati sie. Und auch den Mann. Warum nur ritten die beiden ganz allein durch den Wald? Wo war ihr Gefolge, das sie sonst auf Schritt und Tritt begleitete?


    Damaspia fuhr fort: „Die Befehlshaber des Heeres und die Kschatrapavan lieben ihn nicht, aber sie gehorchen ihm – weil sie ihn fürchten! Und je länger sie ihn dulden, umso größer wird seine Macht. Bald braucht er dich nicht mehr.“


    Wenn sie jetzt aus ihrem Versteck kam, überlegte Paruschjati, würde sie Ärger bekommen, und Rimna noch mehr. Also blieb sie besser, wo sie war. Ärger würde es wahrscheinlich in jedem Fall geben …


    „Bagauva ist nur ein Eunuch“, erwiderte Arescha.


    Als Paruschjati den Namen hörte, wurde sie starr vor Angst. Mit einem Schlag erfasste sie die Bedeutung des Gesprächs, dessen Zeuge sie wurde.


    „Er stammt nicht aus dem Haus des Hachamanisch“, fuhr Arescha fort, „auch aus keiner anderen der großen Familien des Reichs. Er ist nicht einmal ein Parsa, nur ein Eunuch von fremder Herkunft und niedriger Geburt. Bagauva kann niemals selbst Großkönig werden. Er wird immer jemanden brauchen, in dessen Namen er herrscht. Und weil er alle meine Brüder ermordet hat, gibt es niemanden mehr, durch den er mich ersetzen kann. Die Befehlshaber des Heeres und die Kschatrapavan dulden ihn, weil sie hoffen, dass er das Reich zusammenhält. Sie denken, ich bin zu jung dazu, doch ich werde ihnen beweisen, dass ich ein würdiger Großkönig bin und nicht Bagauvas Spielzeug. Ich werde sie auf meine Seite ziehen, einen nach dem anderen. Alles, was ich brauche, ist Zeit.“


    Damaspias Hand tätschelte den Hals ihres Pferdes, das unruhig wurde. „Zeit wird Bagauva dir nicht geben. Sobald du dich gegen ihn stellst, wird er dich vernichten. Nachkommen früherer Großkönige leben überall im Reich verstreut. Es wird sich immer einer finden, der sich von Bagauva bereitwillig auf den Thron setzen lässt. Entweder du verhältst dich ruhig und hoffst, dass er dich weiterhin verschont. Oder du vernichtest ihn, und zwar jetzt und sofort. Eine andere Wahl hast du nicht.“


    „Es ist zu früh, um etwas zu unternehmen. Ich brauche noch Zeit.“ Arescha stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und sprengte davon, und seine Mutter folgte ihm.


    Nicht lange danach brachte Areschas Frau ihr zweites Kind zur Welt, wieder einen Sohn, und Frataguna heiratete Vidarna, wohl zur Belohnung dafür, dass er sie und ihre Familie in jener Nacht gerettet hatte. Frataguna verließ den Hof und folgte ihrem Mann in den Westen, wo sein Vater irgendwo Kschatrapavan war. Paruschjati beneidete ihre Schwester, nicht nur, weil sie nun in Sicherheit war, sondern auch wegen Vidarna. Oft musste sie daran denken, wie er in der Tür gestanden, sich über den Schnurrbart gestrichen und gesagt hatte, sie seien in Sicherheit. Sie konnte es gar nicht erwarten, dass sie selbst alt genug sein würde, um zu heiraten. Denn dann würde ihr Mann sie aus dem Palast fortbringen, und sie würde ebenfalls in Sicherheit sein.


    „Und? Wie sind die Vorzeichen ausgefallen?“, erkundigte sich Paruschjati.


    „Außerordentlich günstig. Die Götter verfolgen das Vorhaben des Königs mit Wohlwollen und lassen huldvoll ihren Segen auf Heer und Flotte ruhen“, verkündete Frataguna salbungsvoll. Dann brachen die beiden Schwestern in Gelächter aus.


    Für die Damen des Hofs waren Plätze auf der Kaimauer freigehalten worden, nicht weit vom Thron des Königs. Allerdings waren außer Paruschjati und ihrem Gefolge nicht viele erschienen. Sie blickten hinaus auf die Fluten des Euphrats, der sich in sanftem Bogen durch das Stadtgebiet zog. Von ihrem Platz aus würden sie einen hervorragenden Blick auf den Zieleinlauf haben. Inzwischen war es früher Abend, die Tageshitze hatte bereits nachgelassen, sodass es unter dem Sonnendach, das Aspamithra hatte aufspannen lassen, einigermaßen auszuhalten war.


    „Ich verstehe nicht, warum die Jauna ihre Götter überhaupt befragen, wenn die Antwort doch immer genau nach ihren Wünschen ausfällt“, lästerte Frataguna. „Als ob man das Schicksal betrügen könnte! Und dann die Aufregung wegen des Feldzugs gegen Arabaja! Man könnte meinen, es gibt kein anderes Thema mehr.“


    Seit Monaten sprachen die Menschen am Hof und in der Stadt über fast nichts anderes als über die Arabien-Expedition. Die Stimmung war gespannt und erwartungsvoll, und nun war es bald so weit: Die Landtruppen würde in sechs Tagen aufbrechen, die Flotte in sieben.


    „Der Feldzug ist von großer strategischer Bedeutung“, begann Vidarna in belehrendem Tonfall. Fratagunas Mann sah fast so gut aus wie früher, außer dass er ein wenig an Gewicht zugelegt hatte. „Die Flotte wird den Ufratu hinab in das südliche Meer fahren und dann Arabaja umrunden. Der König selbst wird inzwischen mit dem Heer an der Küste entlang …“


    „Schaut, da kommen sie!“, rief Faiduma aufgeregt und zeigte flussaufwärts, wo eben ein Geschwader von Schiffen um die Festung am Fluss bog und in Sichtweite kam. Sie waren noch zu weit entfernt, als dass Einzelheiten zu erkennen waren, näherten sich aber schnell.


    Faiduma war aufgesprungen und zum Rand des Kais gelaufen. Mit geblähten Segeln und im Takt schlagenden Rudern lieferten sich die Schiffe ein erbittertes Rennen. Das vorderste hatte bereits einen Vorsprung herausgeholt, doch zwei andere hielten den Anschluss und bemühten sich verbissen aufzuholen.


    „Komm lieber wieder in den Schatten“, sagte Frataguna zu ihrer Tochter. „Sonst bekommst du einen Sonnenbrand und bist heute Abend knallrot im Gesicht.“


    Sofort zog sich Faiduma unter das Sonnendach zurück. Sie war dreizehn Jahre alt, ein hübsches, lebhaftes Mädchen, groß für ihr Alter, das ihrer Mutter und auch ihrer Tante sehr ähnlich sah. Die Götter hatten Frataguna und Vidarna nur dieses eine Kind geschenkt. Das Bankett am Abend würde Faidumas erstes Hoffest sein – natürlich legte sie bei einem solchen Anlass keinen Wert auf einen Sonnenbrand.


    Auch Vidarna war aufgesprungen und starrte mit seemännisch zusammengekniffenen Augen hinaus auf den Fluss. „Seht sie euch an!“, rief er begeistert. „Diese Schiffe sind etwas Besonderes!“


    Für Paruschjati sahen sie nicht anders aus als alle anderen Kriegsschiffe, die sie zu Gesicht bekommen hatte, und das waren in letzter Zeit viele gewesen. Ständig fanden Manöver statt, Flottenparaden und Regatten wie die heutige. „Was ist denn so besonders an ihnen?“


    „Siehst du das nicht? Konventionelle Kriegsschiffe haben drei Ruderbänke übereinander, bei diesen hier sind es aber vier! Dadurch können sie höhere Geschwindigkeiten entwickeln.“


    Tatsächlich, erkannte Paruschjati, es gab vier Reihen von Ruderern auf jeder Seite, und die drei vorderen Schiffe rauschten mit atemberaubendem Tempo heran. Ihre bedrohlich wirkenden Bugpartien mit dem Rammsporn und dem gemalten Auge dahinter pflügten durch die graubraunen Fluten des Euphrats wie wütende Seeungeheuer. Inzwischen waren sie so nahe, dass das Geschrei der Ruderer und das Dröhnen der Trommeln, die ihnen den Takt vorgaben, bis zu ihnen herüberdrangen.


    „Der König hat mehrere dieser Vierruderer in Phönikien bauen lassen“, fuhr Vidarna fort. „Dann hat man sie auseinandergenommen, auf Karren über Land transportiert und sie auf dem Oberlauf des Ufratu wieder zusammengesetzt. Von dort sind sie stromabwärts bis hierher nach Babiru gefahren. Inzwischen experimentieren die Schiffsbauer mit Schiffen, die sogar fünf Ruderbänke haben. Das alles wird die maritime Kriegführung revolutionieren!“


    Vidarna betrachtete sich als Fachmann in nautischen Fragen, weil er während des Krieges in der Flotte des Großkönigs gedient hatte. Es war ihm sogar gelungen, eine Stadt zurückzuerobern, die in die Hände des Feindes gefallen war. Unglücklicherweise hatte er die Stadt bald darauf wieder verloren, wie man ja auch den ganzen Krieg verloren hatte. Das alles schien in einem anderen Zeitalter gewesen zu sein. Inzwischen gab es keinen Großkönig mehr – an seiner Stelle herrschte nun König Alexander über die bekannte Welt, der Eroberer aus dem Westen. Obwohl Vidarna längst unter die „Königlichen Gefährten“, die berittene Leibgarde des neuen Herrschers, aufgenommen worden war, gab er immer noch gerne mit seinen ruhmreichen Taten im Krieg an.


    Die Schiffe näherten sich rasant dem Ziel. Paruschjatis Blick folgte ihnen bis zur Ziellinie, bei der auf einem Podest unter einem Baldachin der Thron des Königs stand. Verwirrt bemerkte sie, dass der mit Gold und Edelsteinen geschmückte Sessel leer war, nur der Umhang des Königs lag darauf, purpurn und golden schimmernd. Die Sessel der sieben Königlichen Leibwächter rechts und links vom Thron waren ebenso leer. Ihre Inhaber liefen am Ufer des Euphrats entlang, wedelten aufgeregt mit den Armen und feuerten die Schiffsbesatzungen an. Der, der am lautesten schrie und am wildesten gestikulierte, war der König.


    „Früher unter dem Großkönig hätte es so etwas nicht gegeben“, bemerkte Aspamithra missbilligend. Der Hofmeister stand auf seinem obligatorischen Platz direkt hinter Paruschjatis Sessel und verfolgte die Szenerie, die in seinen Augen befremdlich und würdelos erscheinen musste. Paruschjati dagegen war erleichtert, sie hatte den König schon lange nicht mehr so unbeschwert gesehen. Nicht seit Hephaistions Tod. Vielleicht hatte ihr Traum in der Nacht doch nichts zu bedeuten gehabt.


    Das führende Schiff hatte seinen Vorsprung knapp ins Ziel gerettet und schoss in elegantem Schwung über die Ziellinie, begleitet vom begeisterten Geschrei der Zuschauer.


    „Wer ist der Mann neben dem König?“, fragte Faiduma. Aus der Entfernung war sein Gesicht kaum zu erkennen, doch man konnte sehen, dass er jung war und helle Haare hatte wie viele der Eroberer.


    „Das ist Nearchos“, antwortete Vidarna. „Zu seinen Ehren findet das Fest heute Abend statt. Er wird auf dem Feldzug gegen Arabaja das Kommando über die Flotte haben.“


    Das siegreiche Schiff hatte inzwischen am Kai festgemacht, und die Besatzung kam von Bord, um den ihr zustehenden Preis entgegenzunehmen.


    „Wozu soll der Feldzug eigentlich gut sein?“, erkundigte sich Faiduma. „Ich dachte, Arabaja ist eine Wüste. Was gibt es da schon zu holen?“


    „Der Feldzug wird den Seeweg zwischen Indien und dem Westen erschließen“, erklärte Vidarna. „Dann können Schiffe von der Mündung des Ufratu bis nach …“


    „Da stimmt etwas nicht“, sagte Frataguna plötzlich.


    Weiter flussabwärts sollte jetzt eigentlich die Preisverleihung stattfinden. Paruschjati konnte den König in seinem Purpurmantel auf dem Thron sitzen sehen. Dort gehörte er ja auch hin, doch die Eunuchen, die dem Hofzeremoniell gemäß den Thron umstanden, waren auf die Knie gesunken und hatten begonnen, sich auf Brust und Gesicht zu schlagen. Ihre schrillen Klageschreie hallten bis zu ihnen herüber.


    „Warum machen die das?“, fragte Faiduma verblüfft. Niemand antwortete, alle starrten ratlos hinüber zu dem Podest unter dem Baldachin.


    Dort herrschte inzwischen Chaos. Eunuchen und Diener rannten durcheinander, Bewaffnete eilten mit gezogenen Schwertern herbei, die Leibwächter drängten sich durch die schreiende Menge. Zwei oder drei von ihnen, Paruschjati erkannte Perdikkas und Ptolemaios, sprangen die Stufen zum Thron hinauf und zerrten den König herunter.


    Entsetzt schrien Paruschjati und Frataguna auf. „Verrat!“, brüllte Vidarna und riss seinen Akinaka aus der Scheide, als wolle er dem bedrängten König zu Hilfe kommen. „Ein Anschlag auf den König!“


    Ein einzelner Mann schritt durch die Menge, die sich um ihn herum teilte wie auf ein unhörbares Kommando. Die Sonne brachte seine hellen Haare zum Glänzen, und Paruschjati erkannte, wer er war. Der König blieb vor dem Mann stehen, den man eben vom Thron gezerrt hatte. Perdikkas, Ptolemaios und der dritte Leibwächter hatten ihm den Königsmantel von den Schultern gerissen und ihn zu Boden gedrückt. Der König beugte sich zu ihm hinab und sprach mit ihm. Nach einiger Zeit richtete er sich wieder auf und gab seinen Leuten ein Zeichen, den Unbekannten fortzubringen.


    „Was, bei allen bösen Geistern, war das?“, fragte Vidarna, immer noch mit dem Akinaka in der Hand. „Wer war der Kerl auf dem Thron, und was hatte er dort zu suchen?“


    Niemand wagte zu antworten. Doch allen war klar, dass das, was sie eben gesehen hatten, nichts Gutes bedeuten konnte.


    Paruschjati hasste die Feste am Hof. Sie hatte sie schon immer gehasst und würde sie weiterhin hassen, und sie hasste es auch, sich aufgrund ihrer Stellung nicht vor ihnen drücken zu können. Ihre Verteidigungsstrategie bestand darin, möglichst spät zu kommen und dafür früh wieder zu gehen – dann musste sie weniger Zeit damit verschwenden, sich zu langweilen, albernem Klatsch zu lauschen und sich über die kleinlichen Gemeinheiten ihrer Rivalinnen zu ärgern.


    Auch an diesem Abend trödelte sie möglichst lange herum. Sie ließ sich zweimal eine neue Frisur machen und probierte ein Kleid nach dem anderen an. Als es an ihrem Aussehen auch nicht das Geringste mehr zu verbessern gab, konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre Nichte und kramte in ihren Schmuckkästen, um etwas Passendes für Faiduma herauszusuchen.


    Schließlich verlor Frataguna die Geduld und sprach ein Machtwort. „Entscheide dich endlich! Meinst du, wir wollen hier den ganzen Abend herumstehen und auf dich warten?“


    Seufzend nahm Paruschjati eine Kette aus Karneol und filigranen Goldkügelchen, legte sie Faiduma um den Hals und stand auf.


    Wegen ihrer Trödelei war es bereits stockfinster, als sie sich auf den Weg zum Festsaal machten. Zwei Eunuchen gingen mit Fackeln voran, gefolgt von der würdevollen Erscheinung Aspamithras, der seinen Zeremonienstab schwang. Hinter ihm schritt Paruschjati, ebenfalls um Würde bemüht, dann kamen Frataguna und Faiduma, zwei Eunuchen mit Wedeln aus Straußenfedern und schließlich eine lange Kolonne von Dienerinnen und weiteren Eunuchen. Aspamithra, der ein Gespür für wirkungsvolle Auftritte hatte, dirigierte die feierliche Prozession durch die Gänge und Höfe des Palasts, über Fußböden aus weißem, schwarzem und buntem Stein, durch Türen mit Beschlägen aus Gold, Silber und Elfenbein, vorbei an kunstvollen Reliefs und Wandmalereien. Schließlich erreichten sie über den östlichen Innenhof den hell erleuchten Festsaal.


    Gleich am Eingang nahm Bagodara sie in Empfang, der Oberhofmeister des Neuen Palasts. Seine äußere Erscheinung entsprach allen Klischeevorstellungen, die man landläufig mit einem mächtigen Obereunuchen verband: Er war massig und korpulent, mit einem runden, blasierten Gesicht, und so aufwendig gekleidet, dass man ihn fast für den Großkönig hätte halten können, hätte er nur einen Bart gehabt. Mit unüberbietbarer Grandezza verbeugte er sich vor den soeben eingetroffenen Gästen.


    „Königin Paruschjati“, erklärte er mit piepsender Stimme, die in eklatantem Widerspruch zu seiner sonstigen Erscheinung stand. „Königliche Dame Frataguna. Edle Dame Faiduma. Ihr werdet bereits erwartet.“


    Ein leichter Tadel, weil sie so spät dran waren, erkannte Paruschjati. Doch auf Bagodaras Stirn bemerkte sie kleine Schweißperlen, und das warnte sie vor. Drinnen im Saal musste etwas schiefgegangen sein. Normalerweise ließ sich der Oberhofmeister durch nichts aus der Ruhe bringen.


    An der Spitze ihres Gefolges folgte Paruschjati ihm durch die vordere Halle, in der die einfachen Palastdamen und die Frauen weniger bedeutender Würdenträger tafelten. Der Saal war hell erleuchtet, überall saßen Frauen auf Stühlen oder Kissen, Musik und Stimmen erfüllten die Luft. Das Gemurmel schwoll kurz an, als Paruschjati im Eingang erschien, und wurde dann leiser. Die Frauen standen auf und verbeugten sich, während Paruschjati durch die Halle schritt.


    Sie passierten den Durchgang zu dem Saal, der den hochrangigen Damen vorbehalten war. Bagodara führte sie zur Mitte, wo fünf mit Gold und Edelsteinen geschmückte Sessel standen. Drei davon waren belegt. Ein Blick auf die Sitzordnung genügte, und Paruschjatis Stimmung, die ohnehin schon nicht die beste gewesen war, erreichte einen vorläufigen Tiefpunkt. Daher also Bagodaras Nervosität! Sie biss die Zähne zusammen und beschloss, sich für den Anfang nichts anmerken zu lassen.


    Die junge Frau, die auf dem besonders hohen und prunkvollen Sessel in der Mitte thronte, erhob sich. „Königin Paruschjati.“ Sie machte eine formelle Verbeugung, die so knapp wie möglich ausfiel, ohne eindeutig unhöflich zu wirken. „Willkommen auf unserem Fest.“


    „Königin Statira.“ Paruschjati verneigte sich ebenfalls, erst vor Statira, dann vor der jungen Frau rechts von ihr, die sich ebenfalls erhoben hatte. „Königliche Dame Drupati.“ Paruschjati wandte sich der dritten Frau zu, die als einzige sitzen geblieben war. „Königin Raukschana.“


    „Königin Paruschjati.“ Raukschana, die hochschwanger war, machte Anstalten sich zu erheben, doch dann legte sie die Hand auf ihren gewölbten Bauch und ließ sich mit einem Seufzer wieder auf ihren Sessel sinken. „Erlaubst du, dass ich sitzen bleibe? Die Schwangerschaft, wenn du verstehst.“


    „Selbstverständlich. Ich hoffe, dir und dem Kind geht es gut?“


    „Wie reizend von dir zu fragen! Danke, alles ist bestens.“ Raukschana verzog ihre tiefrot geschminkten Lippen zu einem atemberaubenden Lächeln. Sie war mit Abstand die schönste Frau am Hof, viel schöner als Statira, die zwar auch nicht schlecht aussah, aber genau wie Paruschjati mit der großen Nase ihrer Familie geschlagen war. Statiras jüngere Schwester Drupati dagegen war zwar hübsch, aber meistens so in sich gekehrt, dass sie fast unsichtbar war.


    Paruschjati wandte sich halb um. „Meine Schwester Frataguna kennt ihr natürlich. Und dies ist ihre Tochter Faiduma.“


    Frataguna schob Faiduma nach vorn, und das Mädchen verneigte sich vor den drei Damen.


    „Wie schön, dich kennen zu lernen“, erklärte Statira mit hörbarem Desinteresse. „Wer ist noch mal dein Vater?“


    „Vidarna, Sohn des Mazdai“, brachte Faiduma hervor. „Mein Großvater war früher Kschatrapavan hier in Babiru.“


    „Aber natürlich!“ Drupati lächelte ausnahmsweise einmal. „Ist das dein erstes Fest am Hof, Faiduma?“


    „Ja.“ Das Mädchen wurde rot.


    „Dann wünsche ich dir viel Spaß!“ Drupati war schon als Kind viel freundlicher gewesen als ihre Schwester Statira.


    Der Etikette und dem Austausch unaufrichtiger Höflichkeiten war damit Genüge getan, fand Paruschjati, nun war es Zeit, zur Sache zu kommen. Sie sah sich demonstrativ um, obwohl klar war, dass die Person, nach der sie Ausschau hielt, nicht anwesend war. „Ich sehe die Königinmutter gar nicht. Ich nehme an, sie wird noch erwartet?“


    Affektiert erwiderte Statira: „Bedauerlicherweise fühlt sich meine Großmutter nicht wohl. Deshalb habe ich heute Abend die Rolle der Gastgeberin übernommen.“


    „Ach?“, sagte Paruschjati und hoffte, dass ihr Tonfall angemessen herablassend wirkte.


    Statiras Anmaßung, sich auf den Platz ihrer Großmutter zu setzen, hatte die von der Etikette vorgeschriebene Sitzordnung durcheinandergebracht. Der Königinmutter stand natürlich der Sessel in der Mitte zu, zu ihrer Rechten hätten ihre beiden Enkelinnen und auf der anderen Seite Paruschjati und dann Raukschana sitzen müssen, und zwar genau in dieser Reihenfolge. Zu allem Überfluss hatte sich Raukschana auch noch auf den Sessel gleich links von Statira gesetzt, sodass für Paruschjati nur die Plätze ganz außen übrig blieben – die am wenigsten prestigeträchtigen. Nichtsdestotrotz lächelte Bagodara beflissen und rückte einen der Sessel zurecht, als wolle er Paruschjati allen Ernstes auffordern, darauf Platz zu nehmen.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Aspamithra und wackelte empört mit seinen Hängebacken. „Die Königin Paruschjati besitzt den gleichen Rang wie die Königin Statira – auch sie ist die Tochter eines Großkönigs! Der Platz, den du für sie vorgesehen hast, ist in keiner Weise angemessen.“


    Die Schweißtropfen auf Bagodaras Stirn waren größer geworden. „Es hat ein bedauerliches Missverständnis gegeben“, piepste er. Wahrscheinlich war auch der Obereunuch von Statiras und Raukschanas Anmaßung überrascht worden, hatte aber nicht den Mut aufgebracht einzuschreiten.


    „Oh!“ Raukschana blickte mit ihren großen, pechschwarzen Augen zu Paruschjati auf. „Habe ich mich etwa auf deinen Platz gesetzt?“ Sie machte ein zerknirschtes Gesicht, aber selbstredend keinerlei Anstalten aufzustehen.


    „Sicher finden wir eine Lösung, die für alle Beteiligten akzeptabel ist …“, begann Bagodara.


    „Nicht nötig“, erklärte Paruschjati. Sie drehte sich um und stolzierte davon. Sie konnte gerade noch hören, wie Statira in ihrem Rücken nach Luft schnappte.


    Frataguna, Aspamithra und der Rest ihres Gefolges folgten ihr nach einem Schreckmoment, und notgedrungen watschelte auch Bagodara hintendrein. Entschlossen steuerte Paruschjati die östliche Seite des Saales an. Sie spürte, wie ihr die Augen aller Anwesenden folgten. Dabei war sie in Anbetracht der Umstände noch nicht einmal unzufrieden – sie hatte die Beleidigung mit einem angemessenen Gegenaffront beantwortet und es sich zugleich erspart, den ganzen Abend bei Statira und Raukschana sitzen und sich ihre Gemeinheiten gefallen lassen zu müssen.


    Ihr Blick wanderte über die weiblichen Gäste, die in kleinen Gruppen zusammensaßen, bis er an einer bestimmten Gruppe hängen blieb. Die gut aussehende, nicht mehr ganz junge Dame in der Mitte blickte ihr entgegen und lächelte auf eine Weise, die nur deuten konnte, wer sie gut kannte.


    „Königin Barschina“, sagte Paruschjati absichtlich so laut, dass der halbe Saal es hören konnte. Dann fügte sie etwas leiser auf Griechisch hinzu: „Ich freue mich, dich zu sehen, Barsine!“


    Barsine stand auf und verbeugte sich. In formellem Ton erwiderte sie auf Persisch: „Königin Paruschjati. Ich freue mich ebenfalls.“


    Paruschjati überlegte kurz, ob sie auf Persisch oder Griechisch antworten sollte, entschied sich dann aber für Persisch, weil Frataguna und Faiduma die Sprache der Eroberer weniger gut beherrschten als die anderen Damen in der Runde. „Dürfen wir uns zu euch setzen?“


    „Aber gern.“ Barsine lächelte souverän. Sie war zu erfahren, um sich ihre Irritation anmerken zu lassen. Wahrscheinlich würde morgen der ganze Palast darüber klatschen, dass Paruschjati sie als „Königin“ angesprochen hatte – mit einem Titel, von dem nicht alle überzeugt waren, dass er ihr zustand. Schließlich hatte der König Barsine niemals offiziell zur Frau genommen.


    Bagodara schnippte hektisch mit den Fingern. Wie aus dem Nichts tauchten Eunuchen auf. Sie brachten den Sessel, der für Paruschjati vorgesehen gewesen war, und weitere Stühle sowie Geschirr, das sie in Windeseile auf den niedrigen Tischen verteilten. Danach zog sich der Oberhofmeister eilig zurück (seine Erleichterung war ihm sogar von hinten noch anzusehen), während Aspamithra und seine Eunuchen Aufstellung an der Wand hinter den Frauen nahmen.


    Paruschjati und Frataguna setzten sich. Barsines Blick fiel auf Faiduma. „Und wer ist diese junge Dame? Etwa die kleine Faiduma? Was heißt klein! Wie die Zeit vergeht!“ Barsine klopfte einladend auf das Kissen, das neben ihrem Stuhl auf dem Teppich lag, und Faiduma setzte sich. Barsine stellte ihr die anderen Frauen vor. „Das hier ist meine Tochter Ilissa, und das sind meine Schwestern Artaunisch und Artakama. Meine Schwägerinnen Artazaustra, Parmija und …“ Sie zählte die Namen von Schwestern, Schwägerinnen und Nichten auf, die sich in großer Zahl um sie geschart hatten. „Warum guckst du so überrascht?“


    Faiduma wurde rot. „Weil ihr alle Parsa-Namen habt. Dabei seht ihr gar nicht aus wie Parsa-Frauen.“


    „Faiduma!“, rief Frataguna empört.


    „So? Wie sehen wir denn dann aus?“, fragte Barsine amüsiert.


    Faiduma warf einen ängstlichen Blick zu ihrer Mutter, doch als Barsine nicht lockerließ, antwortete sie schließlich: „Eher wie Jauna-Frauen. Zumindest seid ihr so angezogen.“


    Barsine warf den Kopf in den Nacken und lachte, ebenso wie Paruschjati und die anderen Frauen im Kreis. Nur Frataguna wusste vor Verlegenheit nicht, wohin sie blicken sollte. Barsine trug wie ihre Verwandten einen Chiton, ein in kunstvolle Falten gelegtes Kleid nach griechischer Mode. Er wurde auf den Schultern durch Spangen zusammengehalten und ließ die Arme unbedeckt – äußerst freizügig nach persischen Begriffen. Persische Frauen trugen weite Ärmel, die die Arme bis zu den Handgelenken bedeckten und in weiten Falten nach unten fielen. Außerdem trugen Barsine und die anderen Frauen nicht den langen Zopf persischer Frauen, sondern hatten ihre Haare zu komplizierten Frisuren mit kleinen Löckchen aufgesteckt.


    „Ist das nicht merkwürdig?“, fragte Barsine schließlich. „Wir sitzen hier im östlichen Teil des Saales, aber kulturell gesehen ist hier eher Westen.“


    Paruschjati sah sich um und musste Barsine recht geben. Ein wenig weiter war eine Gruppe von Frauen ebenfalls nach westlicher Mode gekleidet. Sie gehörten zu den wenigen makedonischen und griechischen Frauen in Babylon, Gattinnen hoher Offiziere und anderer Würdenträger. Eine Dame mit strohblonden Haaren saß in ihrer Mitte und hielt Hof, nicht weniger hochherrschaftlich als Statira. Paruschjati erkannte Atalante, die Schwester von Perdikkas, einem der sieben Königlichen Leibwächter. Die Makedonin tat, als ob sie Paruschjati nicht bemerkte, doch die junge Frau neben ihr, die einzige persisch gekleidete Dame in dem Kreis, stand auf und verneigte sich.


    „Gambija“, rief Paruschjati erfreut und winkte ihr, zu ihnen herüberzukommen.


    Gambija war ebenfalls eine Nichte von ihr, die Tochter ihrer älteren Halbschwester Parmusch. Sie hatte das Pech, die Frau von Perdikkas und somit Atalantes Schwägerin zu sein. Die junge Frau warf einen Blick auf Atalante, die nach wie vor angestrengt in die andere Richtung starrte. Dann lächelte sie gequält, verbeugte sich nochmals und setzte sich wieder.


    „Die Ärmste!“, meinte Artaunisch, die jüngere von Barsines Schwestern. „Ihre Schwägerin hat sie ganz schön unter der Fuchtel.“


    „Hoffentlich langweilen Atalante und ihre sicher ebenso reizenden Freundinnen deine bedauernswerte Nichte nicht zu Tode“, sagte Barsine zu Paruschjati.


    Eine Zeitlang zogen sie über Perdikkas’ Schwester her, die für ihre Arroganz und ihren Mangel an Höflichkeit berüchtigt war. Paruschjati überlegte kurz, dann nahm sie sich einen mit Sesam und Mohn bestreuten Honigkuchen und biss hinein. Sie glaubte, das riskieren zu können, denn die Übelkeit vom Morgen war bisher nicht wiedergekommen. Entspannt lehnte sie sich zurück, lauschte den Musikantinnen und Sängerinnen und bewunderte die farbigen Wandmalereien, die Gärten und Tiere und fröhlich tafelnde Menschen darstellten. Dieser Palast hatte einst den Königen von Babylon gehört, hier hatten sie mit ihren Königinnen Feste gegeben, bis die Stadt von den Persern erobert worden war. Jetzt feierten hier die makedonischen Eroberer und ihre unhöflichen Schwestern.


    „Hat man inzwischen herausgefunden, was es mit dem Vorfall heute Nachmittag auf sich hatte?“, fragte Frataguna irgendwann.


    „Was für ein Skandal!“, erklärte Artaunisch genüsslich. Sie war die Frau von Eumenes, dem königlichen Kanzleichef, und hatte mit Sicherheit schon alles Wissenswerte aus ihm herausgeholt. „Während alle auf das Rennen achteten, tauchte plötzlich dieser Unbekannte auf. Später konnte niemand sagen, woher er gekommen war. Jedenfalls schritt er seelenruhig zwischen den Eunuchen hindurch zum Thron, legte den Mantel und das Diadem an und setzte sich. Die Eunuchen waren so perplex, dass sie erst reagierten, als es zu spät war.“


    „Das Diadem auch?“, fragte Paruschjati erschrocken. Von ihrem Platz aus hatte sie diese Einzelheit nicht bemerkt.


    „Ein schlechtes Vorzeichen“, sagte Artakama.


    „Ein Zwischenfall“, erwiderte Barsine, „nichts weiter.“


    „Aber meine Liebe, ein Fremder setzt sich auf den Thron des Königs – wenn das kein schlechtes Omen ist, was ist dann eines?“


    „Weiß man, wer der Fremde ist und was seine Gründe waren?“, fragte Paruschjati.


    Artaunisch zuckte die Achseln. „Man hat ihn verhört, aber er hatte keine Erklärung für sein Verhalten, er sagte, es sei einfach über ihn gekommen. Sogar unter der Folter hat er nichts anderes ausgesagt. Allerdings ist der Mann schon früher aufgefallen. Er kletterte auf die unterste Stufe des Tempelturms und brüllte von dort aus dummes Zeug – das Ende der Welt sei nahe und so weiter. Die Priester haben ihn in den Kerker gesteckt.“


    „Offenbar haben sie ihn wieder herausgelassen“, mischte sich Ilissa ein, Barsines Tochter. „Ich frage mich, warum. Vielleicht ist das alles wieder einmal eine Intrige der Chaldäer. Erinnert ihr euch, was für eine Scharade sie aufgeführt haben, als Hof vor ein paar Monaten nach Babylon kam?“


    Daran konnten sich alle Anwesenden nur allzu gut erinnern. Die Chaldäer, die babylonischen Priester und Zeichendeuter, waren dem König entgegengezogen und hatten ihn davor gewarnt, die Stadt zu betreten, angeblich kündigten die Vorzeichen dort Unheil für ihn an. Als er sich nicht beirren ließ, beschworen sie ihn, wenigstens nicht von Osten einzuziehen, sondern von Westen. Der König, der allen Sehern mit großem Respekt begegnete, hatte den Rat der Chaldäer zunächst beherzigt. Tagelang waren der Hof und die Armee in den Sümpfen südlich von Babylon umhergeirrt, bis der König es schließlich sattbekommen hatte und einfach doch von Osten eingezogen war.


    Bald war allen klar geworden, warum die Chaldäer unbedingt verhindern wollten, dass der König nach Babylon kam: Er sollte nicht bemerken, dass der gigantische, dem Stadtgott Marduk geweihte Stufenturm noch immer eine Ruine war. Großkönig Kschajarscha (oder Xerxes, wie die Eroberer ihn zu nennen beliebten) hatte den Tempel vor mehr als hundertfünfzig Jahren zerstört, nach einem Aufstand der Einheimischen. Als König Alexander vor ein paar Jahren zum ersten Mal in Babylon gewesen war, hatte er befohlen, den Turm wiederaufzubauen. Doch die Priester hatten das dafür bestimmte Geld lieber in die eigene Tasche gesteckt. Der König war sehr aufgebracht gewesen, nicht nur wegen des veruntreuten Geldes, sondern auch weil sie versucht hatten, ihn an der Nase herumzuführen.


    „Den Chaldäern ist alles zuzutrauen“, stimmte Artaunisch daher zu. „Sie erfinden gerne Vorzeichen und erschrecken die Menschen damit.“


    „Unsinn“, fuhr ihr ihre Schwester Artakama über den Mund. „Du hast selbst gesagt, der Unbekannte hatte keine Erklärung für sein Verhalten. Das ist der Beweis, dass es sich um ein echtes Vorzeichen handelt. Offensichtlich droht dem König tatsächlich Gefahr …“


    „… genau, und zwar von den Chaldäern selbst! Vielleicht haben sie eine Verschwö…“


    „Warum haltet ihr nicht einfach den Mund?“, fauchte Barsine ihre beiden Schwestern an. „Ihr wisst doch gar nicht, wovon ihr redet!“


    Betont lebhaft rief Frataguna: „Ilissa, warum erzählst du uns nicht ein wenig über deinen Mann?“ Barsines Tochter, nur ein paar Jahre jünger als Paruschjati, war die Frau von Nearchos, der bald mit der Flotte in See stechen würde. „Bestimmt kann er es gar nicht erwarten, nach Arabien aufzubrechen!“


    Sofort wandte sich das allgemeine Interesse dem geplanten Feldzug zu. Paruschjati sah schweigend auf ihre Hände herab, während das Gespräch um sie herum weiterging.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Barsine leise. „Es hatte nichts zu bedeuten.“


    Paruschjati sah weiter auf ihre Hände. „Was ist mit dem Unbekannten geschehen?“


    „Er wurde hingerichtet. Hör nicht auf das Geschwätz meiner Schwestern! Es handelt sich weder um ein böses Vorzeichen noch gibt es eine Verschwörung. Der Mann war einfach nur geisteskrank. Er wusste nicht, was er tat.“


    Mehr als ein halbes Jahr war inzwischen vergangen, seit Hephaistion gestorben war. Paruschjati hatte gehofft, nein, gespürt, dass der König endlich begonnen hatte, über den Verlust seines engsten Freundes hinwegzukommen. Dass das Zeichen des Todes, das seither über ihm zu schweben schien, allmählich verblasste. Doch in letzter Zeit mehrten sich die Vorzeichen, dass dem König Gefahr drohte, der Fremde auf dem Thron war nur das bisher letzte. Vielleicht lag hier der Grund für Paruschjatis schlechten Schlaf. Sie sah auf. „Heute Nacht habe ich vom Tod meines Vaters geträumt.“


    Barsine nahm ihre Hand. „Das tut mir leid! Du und deine Familie, ihr habt so Schreckliches erlebt – kein Wunder, dass du dich davor fürchtest, dass der König stirbt. Aber das muss nicht zwangsläufig mit Blutvergießen verbunden sein. Und außerdem“, Barsine begann zu lächeln, „glaube ich trotz aller mysteriösen Vorzeichen nicht, dass Alexander vorhat, so bald zu sterben.“


    Ein Raunen ging durch den Saal. Paruschjati und Barsine hoben die Köpfe. Eine Frau spazierte zwischen den Gästen umher, von zwei Dienerinnen begleitet. Sie war sorgfältig nach der neuesten westlichen Mode zurechtgemacht, trug einen schneeweißen Chiton und einen Kranz aus roten Rosen auf dem Kopf.


    „Was will die denn hier?“, hörte Paruschjati es aus mehreren Richtungen flüstern. Auch sie hatte die Frau sofort erkannt: Thais, die berühmte (oder eher berüchtigte) Hetäre. Der Grund für das entrüstete Gemurmel lag keineswegs nur in ihrem anstößigen „Beruf“. Die meisten Anwesenden waren Perserinnen. Jede Einzelne von ihnen erinnerte sich noch gut an Persepolis. Thais war es gewesen, die den König vor einigen Jahren dazu angestiftet hatte, zum Zeichen seines Sieges den wunderbaren Palast niederzubrennen, der der Stolz aller Perser gewesen war.


    Zu ihrem Schrecken bemerkte Paruschjati, dass Thais zielstrebig auf ihre Gruppe zusteuerte. Artakama presste die Lippen zusammen und blickte angestrengt zur Wand. Sie war die Frau von Ptolemaios, einem der sieben Königlichen Leibwächter, und allen war bekannt, dass Thais seine langjährige Mätresse war.


    „Königin Parysatis, Barsine und all die anderen reizenden Damen hier“, flötete Thais auf Griechisch, während sie sich graziös in alle Richtungen verneigte. „Ein wunderbares Fest, findet ihr nicht auch? Sehr stilvoll und elegant!“


    „Hast du dich vielleicht verlaufen?“, fragte Barsine mit ironischem Lächeln. „Du bist im Neuen Palast, hier gibt es nur Frauen. Sicher wolltest du zu den Männern in den Alten Palast.“


    „Aber nein“, sagte Thais und wedelte sich mit ihrem Fächer Luft zu. „Ich wollte unbedingt einmal ein Fest persischer Damen sehen. Natürlich verlangt die Höflichkeit, dass ich zuerst den Gastgeberinnen meine Aufwartung mache.“


    Jemand musste Bagodara alarmiert haben, denn der Oberhofmeister nahte an der Spitze eines Trupps entschlossen blickender Eunuchen. Thais warf ihnen einen abschätzigen Blick zu. Vermutlich wurde ihr gerade klar, dass sie den Rückzug antreten musste, solange das noch in Würde möglich war.


    „Ich will auf keinen Fall stören.“ Wieder wedelte sie affektiert mit ihrem Fächer und klimperte mit den gefärbten Wimpern. „Heute Nacht ist es schrecklich heiß, findet ihr nicht auch? Dabei steht der Sommer uns erst noch bevor!“
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    Jemand schüttelte sie, bis sie wach wurde, setzte sie auf den Bettrand und begann, ihr das Nachthemd über den Kopf zu ziehen. Unwillkürlich setzte sich Paruschjati zur Wehr.


    „Sei still!“, hörte sie Damaspias Stimme im Dunkeln flüstern. „Keinen Ton, hörst du? Wir müssen ganz leise sein!“


    Sofort hielt Paruschjati still, und ihre Mutter zog ihr das Hemd aus und stattdessen ein anderes über. Es war aus grobem Stoff und kratzte auf der Haut. Damaspia selbst trug das einfache Gewand einer Dienerin. Ihr Haar, sonst schwarz und glänzend, hatte im Licht der Tonlampe, die neben dem Bett auf dem Boden stand, einen stumpfen Grauton angenommen, als sei es mit Staub überpudert. Damaspia band Paruschjati eine Schnur um die Taille, dann wischte sie mit der Hand über den Fußboden unter dem Bett, wo die Dienerinnen nicht so gerne putzten, und fuhr ihr damit über das Gesicht.


    „Hör zu!“, sagte Damaspia und packte Paruschjati bei den Schultern. „Wir werden jetzt fortgehen. Wir müssen uns beeilen, und wir müssen leise sein. Niemand darf uns bemerken.“ Sie schüttelte ihre Tochter leicht. „Was immer geschieht: Du darfst keinen Ton von dir geben und tust genau, was ich dir sage, hörst du?“


    Damaspia nahm Paruschjati an die Hand. Sie schlichen hinaus auf den dunklen Gang, zur Küche an seinem Ende und dann durch die Unterkünfte der Dienerinnen. Sie waren leer, niemand war zu sehen.


    „Wo sind denn alle?“, flüsterte Paruschjati.


    Damaspia versetzte ihr eine Ohrfeige, so fest, dass es wehtat. Paruschjati hielt den Atem an, nicht wegen des Schmerzes, sondern weil ihre Mutter sie sonst niemals schlug. Wie zur Entschuldigung beugte sich Damaspia zu ihr herunter und strich ihr sanft über die Wange. „Es tut mir leid! Aber du musst still sein! Kein Wort, hörst du? Kein einziges.“ Und nach einer Pause: „Sie sind fortgelaufen … oder tot. Hier ist niemand mehr.“


    Sie liefen weiter, bis sie in einen von Fackelschein erhellten Innenhof gelangen. Hatten in Damaspias Gemächern gespenstische Leere und Stille geherrscht, so wimmelte es hier von Menschen. Palastbedienstete liefen umher, die Gesichter von Schrecken gezeichnet. Niemand beachtete die Dienerin mit dem Kind. Die beiden huschten von einem Gebäude zum nächsten, hielten stets die Blicke gesenkt und sprachen kein Wort, bis sie den Eingang zum Schatzhaus erreichten. Damaspia holte einen Schlüssel hervor und schloss auf. Wieder huschten sie durch ein Gewirr von Gängen. Schließlich drückte Damaspia eine weitere Tür auf, und sie schlüpften hindurch.


    Der Raum war dunkel und wirkte klein, doch dann begriff Paruschjati, dass er in Wirklichkeit einfach nur vollgestopft war. Ein Magazin, in dem Stoffballen gelagert wurden. Damaspia schob ein paar Stapel zur Seite, sodass sich ein Zwischenraum bildete. Dort versteckten sie sich und warteten, schweigend und angsterfüllt. Bald näherten sich Schritte und Stimmen, unter dem Türspalt schimmerte ein schwacher Lichtschein hindurch. Damaspia presste Paruschjati an sich. Die Tür flog auf, eine Fackel leuchtete herein, ihr Licht wanderte über die gestapelten Stoffballen.


    Sie hielten den Atem an.


    Dann rief eine Stimme: „Hier sind sie auch nicht!“


    Die Tür wurde wieder zugeschlagen, der Lärm entfernte sich.


    „Wo ist Arescha?“, fragte Paruschjati. Obwohl sie die Wahrheit längst ahnte, fügte sie hinzu: „Hat er sich auch versteckt? Sollen wir ihn suchen?“


    Ihre Mutter strich ihr über den Kopf. „Arescha ist tot.“


    „Und seine Frau und die Kinder?“


    „Sie sind alle tot.“ Damaspia schluchzte. „Jetzt gibt es nur noch dich und mich!“


    „Und Frataguna“, sagte Paruschjati und drückte ihr Gesicht an Damaspias Brust. „Sie ist in Sicherheit, bei Vidarna.“


    „Ja, wenigstens sie ist in Sicherheit.“


    

  


  
    


    Babylon, 17. Daisios


    Wieder erwachte sie, weil jemand sie schüttelte.


    „Wach auf!“


    Wieder das Schütteln.


    „Mach die Augen auf! Du hattest einen Alptraum.“


    Sie öffnete die Augen und bemerkte, wie jemand sich über sie beugte. Es musste sehr früh am Morgen sein, denn das Zimmer war von fahlem Licht erfüllt, in dem sich alles nur schemenhaft abzeichnete. Trotzdem erkannte sie Mannujas Gesicht.


    Die alte Frau ließ ihre Schultern los. „Es ist vorbei. Es war nur ein Traum.“


    Stöhnend richtete Paruschjati sich auf und rieb sich mit den Händen die Augen. Eine Woge von Übelkeit überrollte sie. Sie schaffte es gerade noch aus dem Bett und mit Mannujas Hilfe zum Abtritt. Diesmal dauerte es lange. Fast fürchtete sie, es würde niemals enden. Sie würgte und würgte, bis nichts mehr in ihrem Magen war und nur noch beißende Flüssigkeit hochkam.


    Als sie sich in ihr Schlafzimmer zurückschleppte, saß Frataguna auf dem Fußende des Bettes und machte ein besorgtes Gesicht. „Ist dir wieder schlecht?“


    Paruschjati warf sich auf das Bett und schloss die Augen. Mannuja zog die Decke über sie und begann, im Zimmer zu rumoren. „Ich hatte wieder einen Alptraum. Diesmal war es der andere.“


    „Arescha?“ Frataguna stand auf und ging unruhig hin und her. „Der Abend gestern war furchtbar. Erst Statiras und Raukschanas Anmaßung, dann das dumme Geschwätz von Barschinas Schwestern, und dann tauchte auch noch diese schamlose Hure auf. Kein Wunder, dass du schlecht geträumt hast. Oder war es wegen dieses Vorfalls während des Schiffsrennens? Du weißt doch, was Barschina gesagt hat – der Mann wusste nicht, was er tat.“


    „Ja, es hatte nichts zu bedeuten.“


    Frataguna blieb stehen und sah auf Paruschjati herab, die immer noch regungslos auf dem Bett lag. „Bestimmt haben die Träume mit deiner Krankheit zu tun. Wenn der Körper geschwächt ist, drängen die alten Schrecken wieder nach oben. Anscheinend hast du dir doch nicht nur einfach den Magen verdorben, es muss etwas Ernsteres sein.“


    „Vielleicht ist sie schwanger“, sagte Mannuja aus dem Hintergrund.


    „Natürlich!“ Frataguna schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?“ Von einem Augenblick zum anderen klang ihre Stimme nicht mehr besorgt, sondern freudig erregt. „Das ist die Erklärung: Wenn einer Frau jeden Morgen übel wird, dann ist sie schwanger.“


    „Was heißt hier: jeden Morgen?“, protestierte Paruschjati. „Heute ist erst das zweite Mal.“


    „Was ist mit deiner Monatsblutung?“


    „Ist im Verzug“, meldete Mannuja.


    „Na bitte!“, rief Frataguna triumphierend. „Wenn der Arzt kommt, soll er dich untersuchen.“


    Paruschjati erwiderte: „Ich bin öfter in Verzug. Auf jeden Fall ist es noch zu früh, um etwas Genaues sagen zu können …“


    „Wir müssen es bekannt geben“, plapperte Frataguna unbeirrt weiter. „Zuerst natürlich dem König und danach dem Hof. Ich möchte die Gesichter von Statira und Raukschana sehen, wenn sie es erfahren.“


    „Frataguna, bitte“, versuchte Paruschjati den Enthusiasmus ihrer Schwester zu dämpfen. „Es ist doch gar nicht gesagt, dass ich wirklich schwanger bin. Wir müssen abwarten, bis wir Gewissheit haben, so oder so.“ Sie setzte sich auf und überlegte. Wenn Mannuja und Frataguna ihre Schlüsse zogen, taten andere das mit Sicherheit auch. „Ich will nicht, dass etwas nach außen dringt. Niemand außer uns dreien darf etwas erfahren. Was ist, wenn sich herausstellt, dass ich doch nicht schwanger bin? Stellt euch Statiras und Raukschanas hämisches Gekicher vor!“


    „Also gut“, sagte Frataguna enttäuscht. „Aber ich bleibe vorläufig hier bei dir im Palast. Wenn du schwanger bist, brauchst du meine Hilfe, und wenn du einfach nur krank sein solltest, ebenso. Ich lasse dich jetzt nicht allein.“


    Paruschjati versicherte Philippos, dass es ihr gut ging. Ja, die Beschwerden waren im Lauf des gestrigen Tages vergangen und nicht wiedergekommen. Nein, heute Morgen hatte sie ebenfalls keine Beschwerden gehabt. Jawohl, sie hatte etwas gegessen, sie verspürte Appetit.


    „Wie erfreulich.“ Der alte Mann blickte Paruschjati prüfend ins Gesicht, während sie inständig hoffte, dass sie besser aussah, als sie sich fühlte. „Trotzdem solltest du mit dem Essen weiter vorsichtig sein. Ich lasse dir noch etwas von der Medizin da, da sie offenbar so gut gewirkt hat.“


    Er gab seinem Gehilfen ein Zeichen. Während der Mann mit der Medizinflasche hantierte, fragte Farnakia: „Geht es dem König inzwischen wieder besser?“ Erstaunt blickte der Arzt auf, und der Mundschenk fügte hinzu: „Ich frage nur, weil er das Opfer heute Morgen nicht selbst vollzogen hat.“


    Frataguna warf Farnakia einen warnenden Blick zu, doch es war bereits zu spät. Paruschjati winkte den Eunuchen zu sich. „Wovon sprichst du?“


    „Ich dachte, du wüsstest es schon“, sagte Farnakia mit einem unbehaglichen Seitenblick zu Frataguna. „Heute Morgen hat sich der König bei der Opferzeremonie von seinem Bruder vertreten lassen.“


    Jeden Morgen in aller Frühe opferte der König den Göttern, gleich nach dem Aufstehen, sogar wenn er am Abend zuvor ausgiebig gebechert hatte. Notfalls legte er sich danach wieder hin. Paruschjati wandte sich an Philippos. Der Arzt würde wissen, wenn es dem König nicht gut ging. „Was hat das zu bedeuten? Ist der König krank?“


    Philippos schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste. Als sein Halbbruder hat Arridaios das Recht, das Ritual an seiner Stelle zu vollziehen. Er macht das nicht gerade oft, aber es ist auch nichts Ungewöhnliches.“


    „Vielleicht ist der König krank, ohne dass er dich hat rufen lassen?“


    „Möglich. Es gibt Leute, die wegen jeder Lappalie gleich den Arzt holen. Andere wiederum können im Sterben liegen und wollen trotzdem keinen. Oder sie werden schlagartig gesund, sobald einer in Sichtweite kommt.“ Philippos warf Paruschjati einen vielsagenden Blick zu. „Der König gehört zur mittleren Kategorie.“


    Sobald der Arzt gegangen war, nahm Paruschjati Farnakia ins Verhör. Der Eunuch diente ihr nicht nur als Mundschenk, er war auch stets umfassend über den jeweils aktuellen Palastklatsch informiert. Zu seinem Kummer interessierte sich Paruschjati normalerweise nicht für Klatsch, und gerade jetzt, wo Farnakias spezielles Talent zur Abwechslung einmal gefragt war, wusste er nicht viel mehr zu berichten als das, was er unfreiwillig schon ausgeplaudert hatte.


    „Es heißt, dass der König am Morgen ein Bad genommen und sich dann wieder schlafen gelegt hat. Das ist alles“, sagte er niedergeschlagen.


    „Ich möchte, dass du die Ohren offen hältst und mich über alles, was du erfährst, auf dem Laufenden hältst.“


    „Mit Vergnügen“, säuselte Farnakia beglückt und verbeugte sich.


    Danach schickte Paruschjati einen der jüngeren Eunuchen aus ihrem Hofstaat zu den Gemächern der Königinmutter mit dem Auftrag, sich nach Sissingambris Befinden zu erkundigen. Sie machte sich Sorgen um die alte Frau, die ihre Pflichten als weibliches Oberhaupt des Königshauses normalerweise sehr ernst nahm. Für ihre Abwesenheit auf dem Fest am Abend zuvor musste es einen wichtigen Grund geben.


    „Dieser Vorfall gestern …“, begann Faiduma schüchtern. „Ich meine bei dem Schiffsrennen …“


    „Was soll damit sein?“, fragte Frataguna, sichtlich ungehalten, dass ihre Tochter das heikle Thema wieder zur Sprache brachte.


    „Ich habe mir gedacht, vielleicht hatte er etwas mit diesem Fest zu tun. Du weißt schon, das, wo die Herren ihre Sklaven bedienen und sich von ihnen herumkommandieren lassen müssen.“


    Frataguna starrte sie überrascht an. „Natürlich! Ich hätte selbst daran denken sollen! Als Anhänger des Propheten Zarathuschtra feiern wir dieses Fest natürlich nicht, aber die Einheimischen machen immer viel Wirbel darum. Erzähl deiner Tante, was es damit auf sich hat!“


    „Einmal im Jahr“, erläuterte Faiduma, „findet in Babiru ein großes Fest statt. Fünf Tage sind die Grenzen zwischen oben und unten, zwischen reich und arm aufgehoben. Auf den Straßen wird gesungen und getanzt. In jedem Haus übernimmt ein Sklave die Stelle des Hausherrn, und die anderen Hausbewohner müssen tun, was er sagt. Früher, als Babiru noch einen eigenen König hatte, wurde das Fest auch im Palast gefeiert. Dabei legte ein Sklave das Gewand und die Krone des Königs an und setzte sich auf seinen Thron.“


    „Genau wie gestern!“, schaltete sich Frataguna wieder ein. „Siehst du, Paruschjati, es war alles ganz harmlos.“


    „Merkwürdig, mir ist gar nicht aufgefallen, dass in der Stadt gefeiert wird.“ Paruschjati runzelte die Stirn. „Wann findet dieses Fest statt?“


    „Vom sechzehnten bis zum zwanzigsten Tag des Monats, den die Einheimischen Dumuzu nennen“, sagte Faiduma. „Das ist bei uns Parsa der Garmapada.“


    Paruschjati rechnete nach. Welches Datum war heute? Ach ja, der siebzehnte Thuravahara (oder Daisios, wie die neuen Herrscher den Monat nannten). Oder war es schon der achtzehnte? Nein, der siebzehnte. „Dann ist das Fest erst in zwei Monaten“, sagte sie. „Der Vorfall gestern kann wohl kaum etwas damit zu tun gehabt haben.“


    „Das hat nichts zu bedeuten“, beharrte Frataguna. „Der Mann war eben ein Verrückter. Wahrscheinlich hat er sich im Datum vertan.“


    Im Sommer wurde es mittags in Babylon so heiß, dass das Leben in der Stadt zum Erliegen kam. Die Menschen zogen sich in ihre Häuser zurück und gönnten sich, sofern sie es sich leisten konnten, einen ausgedehnten Mittagsschlaf, um erst gegen Abend, wenn die Hitze allmählich nachließ, wieder zum Vorschein zu kommen. Der Palast mit seinem massiven Mauerwerk war eigens so konstruiert, dass es in seinem Inneren möglichst lange kühl blieb. Doch auch hier begann die Hitze sich allmählich bemerkbar zu machen.


    Paruschjati ließ sich ein Buch bringen, um sich die Zeit zu vertreiben. Mannuja kam und brachte ihr Tee, nach einem Geheimrezept ihrer Großmutter – angeblich ein Mittel gegen Magenbeschwerden, doch Paruschjati hatte den Verdacht, dass es eher mit einer möglichen Schwangerschaft zu tun hatte. Während sie trank und las, lief Mannuja im Zimmer umher, schüttelte Kissen auf und faltetet Decken zusammen, schloss die Läden, um die Hitze draußen zu halten, öffnete sie wieder, um Luft hereinzulassen. Sie versuchte so lange, Paruschjati zu bemuttern, bis diese sie entnervt hinausschickte.


    Sie ließ ihr Buch auf die Knie sinken, und ihre Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Damals, vor dreizehn Jahren, war es ihr so vorgekommen, als ob sie und ihre Mutter eine einzige, endlose Nacht im Magazin des Schatzhauses verbracht hatten. Inzwischen wusste sie, dass es mehrere Tage und Nächte gewesen sein mussten, doch nur der Wechsel von Licht und Dunkelheit unter dem Türspalt hätte ein Hinweis darauf sein können. Irgendwann schliefen sie erschöpft zwischen den Stoffballen ein, erwachten nach kurzem, unruhigem Schlaf und starrten schweigend in die Dunkelheit, ohne Nahrung, ohne Wasser, ohne Hoffnung. Sie wussten nicht, was draußen vor sich ging, und hinauszugehen wäre zu gefährlich gewesen.


    Gerade als der Durst unerträglich zu werden begann, öffnete sich die Tür, sodass zum ersten Mal seit vielen Tagen wieder Tageslicht in ihr Gefängnis fiel. Die alte Frau, die im Eingang stand, musterte die verschobenen Stoffballen. Dann zündete sie eine Lampe an und trat ein.


    „Ihr könnt nicht hierbleiben, man wird euch finden“, sagte sie.


    Ihr Name war Mannuja, sie war eine Elamerin aus Schuscha und Aufseherin über die Palastarbeiterinnen, die die Stoffe webten, die hier gelagert wurden. Sie brachte ihnen Wasser und etwas zu essen, und am Abend, im Schutz der Dunkelheit, schaffte sie sie hinaus in ihr Haus in der Stadt. Dort hielten sie sich für einige Zeit versteckt. Paruschjati hatte längst aufgehört, die Tage zu zählen. Für den Fall, dass ihre Anwesenheit jemandem auffiel, gab Mannuja sie als ihre Tochter und ihre Enkelin aus den Bergen aus.


    „Es gibt einen neuen Großkönig“, sagte sie eines Tages. „Ein entfernter Verwandter des Königshauses. Die Leute sagen, dass er bald nach Schuscha kommen wird.“


    „Lebt seine Mutter noch?“, fragte Damaspia.


    „Ich weiß es nicht. Warum fragst du?“


    „Meine Tochter und ich müssen uns unter ihren Schutz begeben, das ist unsere einzige Chance. Hier können wir nicht bleiben. Irgendwann wird uns jemand erkennen und verraten.“


    Unruhig sagte Mannuja: „Was ist, wenn der neue Großkönig in die Verschwörung des Hazarapatisch verwickelt ist?“


    „Dieses Risiko muss ich eingehen. Ich habe keine andere Wahl.“


    An dem Tag, als der neue Großkönig eintreffen sollte, ging Damaspia mit Paruschjati und Mannuja nach draußen vor die Stadt, im Schutz der Menge, die durch das Stadttor drängte, um den Einzug mit anzusehen. Nicht weit vor den Mauern warteten sie am Straßenrand, bis der Zug des königlichen Gefolges in Sichtweite kam.


    An der Spitze fuhr der Wagen mit dem heiligen Feuer, dahinter folgte eine endlose Kolonne von Wagen, Pferden und Bewaffneten. Schließlich kam der neue Großkönig selbst auf seinem Streitwagen, umgeben von seiner Leibgarde, den Unsterblichen. Die Menge am Straßenrand warf sich zu Boden, als er vorüberfuhr, ein großer, gut aussehender Mann im königlichen Ornat, nicht mehr jung, aber würdevoll und erhaben, so wie ein Großkönig sein sollte. Die Menge jubelte, doch Damaspia rührte sich nicht von der Stelle und wartete, bis sich das Ende des Zuges mit den Wagen der königlichen Familie näherte. Der vorderste musste der Königinmutter gehören.


    Damaspia nahm Paruschjati an die Hand und sagte zu Mannuja: „Du bleibst hier. Wenn etwas schiefgeht, gehst du sofort zurück zur Stadt. Zögere nicht, sieh nicht zurück, lass dir nichts anmerken. Du hast für uns getan, was du konntest. Möge Ahura Mazda es dir vergelten!“


    Sie warteten, bis der Wagen fast auf ihrer Höhe war. „Jetzt!“, rief Damaspia und rannte mit Paruschjati auf die Straße. Genau vor dem Gespann warfen sie sich zu Boden. Paruschjati hörte, wie der Wagenlenker schrie und mit der Peitsche knallte. Unmittelbar vor ihnen kamen die Pferde zum Stehen. Paruschjati hob vorsichtig den Kopf und starrte auf Hufe, die unruhig vor ihr auf dem Boden stampften.


    „Was ist los?“, brüllte ein Offizier, der in klirrender Rüstung heranpreschte. „Warum hältst du an?“


    „Bettlerinnen!“, schrie der Wagenlenker zurück und zeigte mit seiner Peitsche auf die beiden abgerissenen Gestalten, die vor dem Gespann auf der Straße lagen und den Weg versperrten. „Verdammtes Pack!“


    Damaspia hob den Kopf und begann, so laut sie konnte, zu rufen: „Ich bin Damaspia, die Mutter des verstorbenen Großkönigs Arescha! Im Namen Ahura Mazdas und der anderen Götter flehe ich die Mutter des neuen Großkönigs um Schutz an!“


    Dann warf sie sich wieder flach auf den Boden, und Paruschjati tat das Gleiche, wie man es ihr eingeschärft hatte. Fest entschlossen, sich auf keinen Fall von der Stelle zu rühren, presste sie ihr Gesicht in den Staub, Mund und Augen fest zugedrückt, während um sie herum Geschrei und Geschimpfe zu hören waren.


    Paruschjati drückte noch immer ihr Gesicht in den Schmutz, als eine Stimme sagte: „Ihr seid am Leben! Darauf haben wir nicht mehr zu hoffen gewagt.“ Die Stimme war tief und dunkel für die einer Frau, aber freundlich. Also wagte es Paruschjati, die Augen zu öffnen und den Kopf zu heben. Eine alte Frau mit weißen Haaren, gekleidet in ein kostbares Gewand, kniete neben ihnen im Staub, die Hand auf Damaspias Schulter. „Steh auf und steig in meinen Wagen! Du und deine Tochter sollt alle Ehren erhalten, die euch als Verwandten des verstorbenen Großkönigs zustehen. Ich bin Sissingambri, die Mutter des Großkönigs Darajavahusch.“


    Damaspia richtete sich auf, bis sie im Staub der Straße kniete, schmutzig und in das Kleid einer Bettlerin gehüllt. Sie streckte die Arme aus und hob Paruschjati auf die Füße.


    „Paruschjati, höre auf das, was ich dir nun sage, und vergiss es nie! Du weißt, was dein Name bedeutet: ‚die, die viel Glück hat‘. Und du bist wirklich vom Glück gesegnet: Zweimal schon bist du dem sicheren Tod entronnen!“


    Der Eunuch Artaschura kehrte unverrichteter Dinge zurück. Jung und unerfahren, wie er war, hatte er sich von den mit allen Wassern gewaschenen Eunuchen, die im Haushalt der Königinmutter das Regiment führten, abwimmeln lassen, ohne auch nur das Geringste über deren Befinden in Erfahrung gebracht zu haben. Paruschjati seufzte. Das nächste Mal würde sie jemand Erfahreneren schicken. Artaschura war groß und kräftig, ein brauchbarer Leibwächter, aber ein wenig schüchtern. Verängstigt starrte er Paruschjati an, als rechne er mit einer Strafe wegen seines Versagens. Er stand erst seit Kurzem in ihren Diensten – wer wusste, was er zuvor erlebt haben mochte. Manchmal wirkte er wie ein Kind, das er fast noch war.


    „Vielleicht weiß Farnakia etwas“, meinte Frataguna.


    „Eine gute Idee! Artaschura, hol ihn“, sagte Paruschjati, und der junge Eunuch rannte erleichtert los.


    „Die Königinmutter hat ihre Gemächer seit drei Tagen nicht mehr verlassen“, wusste Farnakia zu berichten. Sein Mondgesicht und seine gutmütigen Augen strahlten vor Freude, dass seine Dienste endlich angemessen gewürdigt wurden. „Nur ausgesuchte Bedienstete haben Zutritt, alle Besucher werden abgewiesen. Irgendwie haben sie es geschafft, dass kein Wort nach außen dringt – sehr ungewöhnlich, denn normalerweise sickert immer etwas durch. Aber gerade weil alle so zugeknöpft sind, blühen die Gerüchte. Es heißt, dass die Königinmutter ernsthaft krank ist, und da könnte etwas dran sein, denn die Königin Statira ist mit einem Teil ihres Hofstaats bei ihr eingezogen.“


    „So eine Frechheit!“, schimpfte Frataguna. „Was hat sie dort zu suchen?“


    „Vielleicht will sie sich um ihre kranke Großmutter kümmern“, meinte Faiduma, die schweigend zugehört hatte.


    „Sei nicht so naiv! Statira hat sich nur bei der Königinmutter eingenistet, weil sie sich einbildet, deren Nachfolge als ranghöchste Dame des Palasts antreten zu können, sobald sie stirbt.“


    „Gibt es inzwischen etwas Neues über den König?“, fragte Paruschjati.


    Farnakia schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, er ist immer noch nicht wieder zum Vorschein gekommen. Alle Termine für heute wurden abgesagt.“


    „Mach nicht so ein besorgtes Gesicht“, sagte Frataguna zu Paruschjati. „Das hat nichts zu bedeuten. Farnakia, was ist mit dem heutigen Abend? Ist etwas Besonderes geplant?“


    „Ja“, sagte Farnakia, erleichtert, endlich etwas Positives melden zu können. „Es soll ein Fest bei Medios geben – nur der König und ein paar Freunde.“


    „Siehst du, Paruschjati, wenn der König schon wieder ans Feiern denken kann, kann es ihm nicht allzu schlecht gehen.“


    Ehe Paruschjati antworten konnte, erschien ein Eunuch und meldete Besuch. Es war ihre Nichte Gambija, die Tochter ihrer Halbschwester Parmusch. Da die Sonne schon unterging und es im Innenhof inzwischen wieder einigermaßen auszuhalten war, ließ Paruschjati Stühle aufstellen und Früchte sowie gekühlten Wein bringen.


    „Ich komme nur kurz vorbei, damit ihr mich nicht für eingebildet haltet“, erklärte Gambija in gehetztem Tonfall. „Atalante weiß nichts davon, sie besucht gerade eine Freundin. Was ich nur sagen wollte: Gestern Abend wäre ich gern zu euch herübergekommen, aber dann hätte ich mir heute den ganzen Tag Vorwürfe von Atalante anhören müssen.“


    Kopfschüttelnd sagte Frataguna zu ihr: „Ich verstehe nicht, warum du dich von ihr so gängeln lässt! Sie ist es doch, die in deinem Haus wohnt, nicht du in ihrem. Es ist reine Freundlichkeit von dir, dass du die verwitwete Schwester deines Mannes aufgenommen hast. Eigentlich müsste sie dir dankbar sein.“


    „Du kennst Atalante nicht“, erwiderte Gambija mit dem gequälten Lächeln, das sich immer auf ihrem Gesicht zeigte, wenn von ihrer Schwägerin die Rede war.


    „Hast du etwas von deinen Eltern gehört?“, wechselte Paruschjati das Thema. Gambija war eine ihrer wenigen noch lebenden Verwandten, sie wollte sie nicht in Verlegenheit bringen.


    Parmusch und ihrem Mann Atarepata, die weit entfernt im Osten lebten, ging es offenbar gut. Gambijas Vater war schon unter Darajavahusch Satrap von Medien gewesen und hatte sein Bestes gegeben, um seine Satrapie gegen die Eroberer aus dem Westen zu verteidigen. Allerdings vergeblich. König Alexander hatte ihn abgesetzt und einen anderen persischen Würdenträger, der rechtzeitig zu ihm übergelaufen war, zum Satrapen ernannt. Als der sich als unfähig entpuppte, war Atarepata wieder eingesetzt worden. Eine gute Entscheidung, denn er erwies sich als kompetent und zuverlässig.


    Es dauerte nicht lange, bis das Gespräch auf den vergangenen Abend kam. „Ein furchtbares Fest“, meinte auch Gambija. „Aber bei den Männern muss es noch schlimmer gewesen sein. Wie immer haben sich alle sinnlos betrunken. Als sogar der König genug hatte und sich in seine Gemächer zurückziehen wollte, kam ihm einer seiner bevorzugten Trinkkumpane entgegen, ein gewisser Medios, falls euch der Name etwas sagt. Medios überredete ihn und ein paar andere, mitzukommen und bei ihm weiterzufeiern. Sie haben die Nacht durchgezecht. Perdikkas war wie üblich mit von der Partie. Er tauchte erst im Morgengrauen zu Hause auf und war schwer angeschlagen.“


    „Der Zustand des Königs dürfte nicht besser gewesen sein“, sagte Frataguna. „Sicher war das der Grund, warum er heute das Morgenopfer nicht selbst vollzogen hat.“


    „Ja richtig, sein Halbbruder musste das für ihn übernehmen. Der Ärmste! Arridaios darf das nur, wenn es wirklich nicht anders geht. Perdikkas meint, man muss ständig aufpassen, dass er sich nicht versehentlich selbst mit dem Opfermesser ersticht. Atalante nennt ihn immer nur den ‚Idioten‘.“


    „Stimmt es eigentlich, dass die Mutter des Königs – ich meine nicht Sissingambri, sondern seine richtige Mutter, diese schreckliche Olympias – dass sie den armen Arridaios als Kind vergiftet oder verhext hat, damit ihr eigener Sohn an seiner Stelle den Thron erben konnte?“


    „Wer weiß? Nach dem, was Perdikkas und Atalante immer erzählen, ist Olympias alles zuzutrauen. Es heißt, sie sei sogar in den Mord an ihrem Mann, König Philipp, verwickelt gewesen. Auf jeden Fall hat sie, sobald er tot war, seine junge Lieblingsfrau und ihren neugeborenen Sohn töten lassen.“


    „Wie schrecklich! Kein Wunder, dass der König Sissingambri so sehr verehrt, wenn seine richtige Mutter so ein Ungeheuer ist.“


    Zu dritt lästerten sie noch eine Zeitlang über das makedonische Königshaus. Obwohl Perdikkas und Atalante Gambija meist nicht viel Aufmerksamkeit schenkten, hatte sie doch einiges Interessante bei ihnen aufgeschnappt. Gemeinsam kamen sie zu dem Schluss, dass die Zustände im makedonischen Königshaus auch nicht besser seien als früher im persischen, nur vulgärer.


    Als Gambija schließlich Anstalten machte, sich zu verabschieden, sagte Frataguna: „Heute Abend soll es wieder ein Fest bei Medios geben. Wird der König daran teilnehmen?“


    „Aber sicher, das Ganze war doch seine Idee. Jetzt muss ich aber gehen, ehe Atalante merkt, dass ich fort bin.“


    Nachdem Gambija gegangen war, sagte Frataguna zu ihrer Schwester: „Na bitte, jetzt wissen wir es ganz genau: Der König hat es mit der Trinkerei wieder einmal übertrieben und schläft nur seinen Rausch aus. Nichts Neues also. Du siehst, es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.“
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    An der Hand ihrer Mutter spazierte Paruschjati durch den weitläufigen Park, vorbei an Pappeln und Platanen, Hecken und blühenden Rosenbüschen. Eine Pfauenhenne huschte mit ihren Küken vor ihnen über den Weg, ehe sie zwischen den Sträuchern verschwand. Wasser rieselte durch einen mit Steinplatten ausgelegten Kanal und plätscherte leise vor sich hin. Die Luft war vom Duft der Rosen erfüllt.


    Sissingambri hatte sich mit ihrem Hofstaat im Schatten eines Pavillons bei einem Wasserbecken niedergelassen. Damaspia und Paruschjati blieben vor dem Sessel der Königinmutter stehen und verneigten sich.


    „Ich möchte dir für deine Freundlichkeit danken!“, sagte Damaspia. „Du hast mir und meiner Tochter das Leben gerettet.“


    „Ich habe nur getan, was den Geboten Ahura Mazdas entspricht“, erwiderte Sissingambri. „Niemand weiß, was die Zukunft bringt. Vielleicht werde auch ich eines Tages auf die Freundlichkeit anderer angewiesen sein.“


    „Ahura Mazda möge das verhüten, doch ich wünsche dir, dass dir das, was du für uns getan hast, tausendfach vergolten wird!“


    „Und ich danke dir für deine guten Wünsche! Nimm Platz und sei mein Gast.“ Sissingambri wies auf den Sessel, den ein Eunuch beflissen zurechtrückte. Als Damaspia sich gesetzt hatte, stellte Sissingambri die junge Frau vor, die zu ihrer Rechten saß. „Meine Tochter Statira, die Gemahlin des Großkönigs.“


    Damaspia verbeugte sich, und Statira tat dasselbe. Paruschjati riss beide Augen auf, denn die Königin war mit Abstand die schönste Frau, die sie je gesehen hatte, und in den Palästen des Großkönigs gab es viele schöne Frauen. Statira hatte ein vollkommenes Gesicht und große, dunkel strahlende Augen, über denen sich perfekte Brauen wölbten. Ihr Haar glänzte blauschwarz und fiel ihr wie ein Vorhang bis zur Hüfte. Sie trug es offen und ohne jeden Zierrat, vielleicht weil sie wusste, dass es ihr größter Schmuck war.


    „Was für ein reizendes kleines Mädchen!“, sagte Sissingambri, und Paruschjati riss ihre Augen von Statira los. Die Königinmutter streckte lächelnd die Arme nach ihr aus, und ihre Geste war so einladend, dass Paruschjati ohne weitere Umstände auf ihren Schoß kletterte, wahrscheinlich sehr zu Damaspias Bestürzung. „Wie alt bist du?“


    „Sieben“, erklärte Paruschjati.


    Aus der Nähe betrachtet war Sissingambris Haut knittrig und durchscheinend, ihre Haare waren weiß. Paruschjati hatte bereits gehört, dass Statira nicht nur Darajavahuschs Frau, sondern auch seine Schwester war, aber Sissingambri sah alt genug aus, um eher ihre Großmutter sein zu können.


    Die Königinmutter wandte sich an Damaspia. „Hast du noch andere Kinder?“


    „Eine Tochter, Frataguna. Sie ist mit Vidarna verheiratet, dem Sohn von Mazdai.“


    „Mazdai, natürlich, der Großkönig hat ihn eben erst zum Kschatrapavan von Athura ernannt.“


    „Die Ärmste!“, ließ sich Statira vernehmen. „So weit von zu Hause weg! Sicher war Artastuna sehr traurig, dass sie nicht am königlichen Hof bleiben durfte!“ Paruschjati starrte die Königin fassungslos an. Offensichtlich war sie wunderschön, aber nicht besonders klug, nicht einmal Fratagunas Namen hatte sie sich richtig merken können. „Ich bin noch immer ganz überwältigt“, plapperte sie weiter. „Hier in Schuscha ist alles so elegant, viel eleganter als zum Beispiel in Armina. Das Leben dort ist schrecklich provinziell.“


    „Armina ist ein Land weit im Norden“, erklärte Sissingambri Paruschjati, die immer noch auf ihrem Schoß saß. „Mein Sohn, der neue Großkönig, war dort bis vor Kurzem Kschatrapavan. Er ist noch von deinem Vater, Großkönig Artakschatra, eingesetzt worden.“


    „Ach ja, richtig. Paruschjati, willst du wissen, wie es dazu gekommen ist?“ Damaspia lächelte ihrer Tochter zu, und als sie nickte, fuhr sie fort: „Vor vielen Jahren lebte in den Bergen im Norden ein Volk von Barbaren. Die Kadusch überfielen die Dörfer in der Ebene, sie plünderten und raubten, brannten die Häuser nieder und töteten viele Menschen. Da sammelte dein Vater, der Großkönig, ein Heer gegen sie. Der Häuptling der Barbaren forderte unsere Krieger zum Zweikampf heraus. Doch niemand meldete sich, denn er überragte die größten Männer unseres Heeres um einen ganzen Kopf. Da trat einer der Heerführer des Großkönigs vor. Sein Name war Gaudamanusch. Er besaß als Einziger den Mut, die Herausforderung anzunehmen. Gaudamanusch besiegte den Barbarenhäuptling und tötete ihn. Die Kadusch flohen in die Berge und kamen niemals wieder.“


    „Gaudamanusch ist mein Sohn“, erläuterte Sissingambri. „Das war sein Name, bevor er Großkönig wurde. Als Lohn für seinen Sieg ernannte dein Vater ihn zum Kschatrapavan von Armina.“


    „Dein Sohn ist ein tapferer und mutiger Mann.“ Damaspias Stimme hatte sich unmerklich verändert. „Er wird ein starker Großkönig sein, der wieder für Frieden und Ordnung im Reich sorgen wird.“


    Sissingambri hob Paruschjati von ihrem Schoß und stellte sie auf die Füße. Ihre Stimme klang beiläufig. „Statira, meine Liebe, die kleine Paruschjati muss im gleichen Alter sein wie deine ältere Tochter. Willst du die beiden nicht bekannt machen? Vielleicht können sie Freundinnen werden.“


    Statira stand auf. Sie wirkte erleichtert, offenbar hatte die Erzählung sie gelangweilt. Sie nahm Paruschjati an die Hand du trat mit ihr in den Schatten der Pappeln, die eine mit Blumen bestandene Wiese umgaben. Ein paar Frauen und Mädchen spielten dort mit einem kleinen Jungen, der vor Freude kreischend umhertollte.


    „Mein Sohn Vahauka“, erklärte Statira stolz. „Der Erbe des Großkönigs. Und das sind meine Töchter Statira und Drupati und meine Nichte Amaschtri. Kinder, hört mit dem Geschrei auf, ich möchte euch jemanden vorstellen. Das hier ist eure Cousine Paruschjati. Ihr müsst nett zu ihr sein, ihr Vater ist gerade gestorben.“ Damit ließ sie sich auf einem Stuhl nieder, und eine Dienerin begann, ihr die Haare zu bürsten. Statira schloss die Augen, hielt ihr Gesicht in die Sonne und beachtete die Kinder nicht mehr.


    „Ich habe schon von dir gehört“, sagte das Mädchen, das als Amaschtri vorgestellt worden war. „Bist du wirklich die Tochter des Großkönigs?“


    „Unsinn“, fauchte das größere der beiden anderen Mädchen, das wie seine Mutter Statira hieß. „Sie war nicht seine Tochter, sondern nur seine Schwester, und außerdem ist er jetzt tot und deshalb nicht mehr Großkönig. Das ist jetzt mein Vater. Also bin ich die Tochter des Großkönigs, niemand sonst!“


    „Ach, und was ist mir deiner Schwester?“, erlaubte sich Paruschjati zu fragen.


    „Ich auch!“, rief das kleinste der drei Mädchen. „Ich bin jetzt auch die Tochter des Großkönigs!“


    „Von mir aus“, räumte Statira notgedrungen ein und warf Paruschjati einen unfreundlichen Blick zu.


    Statira und Amaschtri waren in Paruschjatis Alter, die kleine Drupati musste ein oder zwei Jahre jünger sein. Amaschtri war eine Nichte des Großkönigs, die Tochter seines jüngeren Bruders Okschatra. Die Mädchen und der kleine Vahauka tobten weiter ausgelassen im Park, doch Paruschjati konnte sich nicht richtig auf das Spiel konzentrieren. Immer wieder wanderten ihre Augen hinüber zum Wasserbecken, wo ihre Mutter und Sissingambri saßen und immer noch miteinander sprachen. Sogar aus der Entfernung konnte Paruschjati erkennen, dass die Gesichter der beiden Frauen ernst waren.


    Endlich stand Damaspia auf und winkte ihre Tochter zu sich. Sissingambris Gesicht war aschfahl geworden, und ihre langen, dünnen Finger umklammerten die Lehnen ihres Sessels. Bevor sie gingen, verbeugte sich Damaspia noch einmal vor ihr.


    „Denke an das, was ich dir gesagt habe. Damit es deinem Sohn, dem Großkönig, nicht ergeht, wie es meinem Sohn, dem Großkönig, ergangen ist.“


    

  


  
    


    Babylon, 18. Daisios


    „Ich wusste es: Du bist schwanger!“


    Fratagunas Stimme vibrierte vor freudiger Erregung, die Paruschjati beim besten Willen nicht teilen konnte. Obwohl ihre Träume in dieser Nacht nicht annähernd so schlimm gewesen waren wie in den Nächten zuvor, war sie noch vor dem Morgengrauen erwacht, weil ihr sterbenselend war. Nach dem mittlerweile obligatorischen Abstecher zum Abtritt kauerte sie nun mit angezogenen Beinen auf dem Bett und hielt sich den Bauch, der von den Krämpfen schmerzte.


    „Allmählich bekomme ich Muskelkater vom Kotzen.“


    „Kotzen sagt man nicht“, tadelte Mannuja.


    Unbeirrt fuhr Frataguna fort: „Stell dich darauf ein, dass es noch eine Weile so weitergeht. Bei mir war es auch so. Als ich mit Faiduma schwanger war, habe ich mir zwei Monate lang jeden Morgen die Seele aus dem Leib gespuckt. Danach wurde es endlich besser. Das ist meistens so, denn andernfalls würden schwangere Frauen verhungern, und die Menschheit wäre längst ausgestorben.“


    „Es heißt, wenn die Übelkeit besonders schlimm ist, wird es ein Junge“, behauptete Mannuja.


    „Hörst du? Ein gutes Zeichen!“


    „Also: Je schlechter es mir geht, umso besser ist das“, sagte Paruschjati sarkastisch.


    „Auf jeden Fall musst du dich schonen“, redete Frataguna weiter. „Nichts Anstrengendes. Dafür viel schlafen und ausruhen.“


    „Und vor allem viel essen, weil du die Hälfte von allem wieder von dir gibst“, meldete sich wieder Mannuja zu Wort. „Warum machst du nicht einen Besuch im Tempel der Ninmach und bittest die Göttin um einen gesunden Sohn? Ihr Heiligtum liegt gleich gegenüber vom Alten Palast, du hättest es also nicht weit.“


    Frataguna rümpfte die Nase. „Eine Parsa-Dame sollte nur zu Ahura Mazda beten oder zu Anahita und Mithra und den anderen Göttern, die die Parsa schon vor der Zeit des Propheten Zarathuschtra verehrt haben.“


    Mannuja war eine Elamerin aus Susa. Sie teilte Fratagunas religiösen Purismus natürlich nicht. „Ninmach ist Anahita, in Babiru trägt sie nur einen anderen Namen. Bei uns in Elam heißt sie Kiririscha. Sie wacht schützend über Schwangere, Gebärende und neugeborene Kinder, also ist sie in diesem Fall genau die richtige Adresse.“


    „Ninmach hat absolut nichts zu tun mit Anahita, der von Sternen Gekrönten“, beteuerte Frataguna hitzig. „Sie ist nur eine von den zahllosen Daiva, die in Babiru und anderswo angebetet werden und deren Kult Zarathuschtra ausdrücklich verboten hat.“


    „Ach ja? Und warum haben dann die Großkönige außer Ahura Mazda, Anahita und Mithra auch noch allen möglichen anderen Göttern regelmäßig Opfer darbringen lassen?“


    „Aus Rücksicht auf ihre irregeleiteten Untertanen, die an ihren einheimischen Daiva hängen. Und die sogenannten Göttinnen von Babiru haben einen besonders schlechten Ruf, ihre Priesterinnen sind oft nicht mehr als Prostituierte …“


    „Hört auf zu streiten“, setzte Paruschjati der Debatte ein Ende. „Wir wissen doch noch gar nicht, ob ich wirklich schwanger bin. Heute ist erst der dritte Morgen, an dem mir übel geworden ist. Die Ursache könnte alles Mögliche sein. Wenn ich zum Ninmach-Tempel gehe, erfährt es auf der Stelle der ganze Palast, und es gibt Gerüchte. Was ist, wenn sich später herausstellt, dass ich gar nicht schwanger bin? Alle würden über mich lachen. Nein, ich warte erst einmal ab, bis ich sicher bin.“


    „Vielleicht hast du recht“, lenkte Mannuja ein. „Vielleicht ist es wirklich etwas anderes. In dieser Stadt wimmelt es von Krankheiten, sie kommen aus den Sümpfen im Süden oder mit dem Wind aus der Wüste. Deshalb habe ich etwas für dich besorgt.“ Sie kramte in dem Lederbeutel an ihrem Gürtel, in dem sie die Schlüssel zu den Vorratskammern und andere wichtige Dinge aufbewahrte. Schließlich holte sie einen kleinen Gegenstand hervor, der in ein Stück Stoff eingewickelt war. Sie entfernte es und übergab Paruschjati eine Kette mit einem Anhänger. „Dieses Amulett stellt den Schutzgeist Pazuzu dar. Die Einheimischen sagen, er hilft gegen Übelkeit und Bauchkrämpfe.“


    Paruschjati musterte das Amulett. Das Wesen, das es darstellte, besaß annähernd menschliche Gestalt, bis auf die Flügel, die furchterregenden Klauen und den Skorpionschwanz. Das Gesicht war grotesk verzerrt.


    Abfällig sagte Frataguna: „Sieht wie ein Daiva aus, nicht wie ein guter Geist.“


    „Pazuzu ist ein babylonischer Dämon“, gab Mannuja zu, „aber er hält andere, gefährlichere Dämonen fern.“


    „Zumindest kann es nicht schaden“, sagte Paruschjati und hängte sich das Amulett kurz entschlossen um den Hals. Die Wirkung von Philippos’ Medizin hatte nicht lange vorgehalten, und die Übelkeit machte ihr so zu schaffen, dass sie bereit war, es mit Pazuzu zu versuchen, trotz seines nicht eben vertrauenerweckenden Äußeren. Außerdem wollte sie Mannuja nicht vor den Kopf stoßen. Sie schwang die Beine aus dem Bett, rief nach Ischna und Pusurisch, die ihr beim Anziehen helfen sollten, und ließ Aspamithra Bescheid geben, dass ihr Gefolge sich zum Ausgang bereitmachen sollte.


    „Wohin willst du?“, fragte Frataguna besorgt. „Doch nicht etwa zum Ninmach-Tempel?“


    „Nein, in den Alten Palast. Ich will mich davon überzeugen, dass der König das Opfer heute wieder selbst darbringt.“


    „In deinem Zustand solltest du dich nicht überanstrengen!“


    „Frataguna, bitte!“


    „Ich finde es hier unheimlich“, beklagte sich Frataguna. „Warum müssen wir ausgerechnet diesen Weg nehmen?“


    Der Gang, dem sie folgten, war eng und düster und die Luft darin abgestanden. Obendrein roch es streng nach Asphalt und dem zweifelhaften Inhalt des Kanals, den sie zuvor überquert hatten. Die gewölbte Decke und die Wände bestanden aus verwitterten Ziegeln, und die Länge des Ganges vermittelte einen Eindruck von der gewaltigen Dicke der Stadtmauer, durch die er hindurchführte. Zwar war die Mauerkrone keineswegs so breit, dass zwei Viergespanne auf ihr aneinander vorbeifahren konnten, wie griechische Fantasten gern behaupteten, aber immerhin noch so breit wie eine Hauptstraße in so mancher anderen Stadt.


    „Dies ist der kürzeste Weg vom Neuen Palast, in dem wir Frauen unsere Quartiere haben, zur Residenz des Königs im Alten Palast“, erklärte Paruschjati ihrer Schwester. „Eine Art Schleichweg.“


    „… den normalerweise nur das Palastpersonal benutzt“, ergänzte Mannuja, die hinter ihnen ging. Auf keinen Fall jedoch, so die unausgesprochene Fortsetzung, Leute von Rang, geschweige denn königliche Damen mit ihrem Gefolge.


    Sie hatten den Gang hinter sich gelassen und betraten nun den Zwischenraum, der die äußere Mauer von der zweiten, inneren, trennte. Beide Mauerzüge ragten so weit in die Höhe, dass zwischen ihnen oben kaum ein Streifen Himmelsblau zu erkennen war.


    „Die Alternativen wären lange Umwege“, fuhr Paruschjati fort. „Wir müssten entweder durch die Parkanlagen am Fluss gehen oder hinaus auf die Prozessionsstraße und dann durch das Ischtar-Tor, wo es von Menschen nur so wimmelt. Beides würde ewig dauern. Und da wir es vor Beginn der Zeremonie noch in den Alten Palast schaffen wollen, bleibt uns nur dieser Weg.“


    Sie betraten den Gang, der durch die innere, sogar noch dickere Mauer hindurchführte und dadurch wie ein Tunnel wirkte.


    „Aber der Neue und der Alte Palast liegen doch gleich nebeneinander“, beschwerte sich Frataguna weiter. „Ich verstehe nicht, warum man eine so große Mauer zwischen ihnen gebaut hat.“


    „Das hat man auch nicht“, erläuterte Faiduma. „Der Alte Palast und die Mauer waren zuerst da. Nabukudrassara, der letzte König von Babiru, hat beides bauen lassen. Dann wollte er einen zweiten Palast haben, und weil innerhalb der Stadtmauern kein Platz mehr war, ließ er ihn jenseits davon errichten, gleich nördlich vom Alten Palast. Das hat mir Großvater erzählt.“ Mazdai, Vidarnas Vater, war lange Satrap von Babylon gewesen, ehe er vor einigen Jahren gestorben war. Faiduma war in der Stadt aufgewachsen. „Nabukudrassara hat eine Terrasse anlegen lassen, auf der sein Neuer Palast wie ein Gebirge emporragt. Angeblich dauerte der Bau nur fünfzehn Tage, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Der Palast ist mit Kostbarkeiten vollgestopft, zum Beispiel mit Kunstwerken, die Nabukudrassara aus allen von ihm eroberten Ländern hergeschafft hat …“


    „Ich bin sicher, Paruschjati kennt den Palast, in dem sie wohnt“, unterbrach Frataguna ihre Tochter. „Aber warum hat man die Mauer zwischen den beiden Palästen nicht einfach abgerissen?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht war es zu viel Arbeit.“


    „Oder König Nabukudrassara war froh, eine doppelte Mauer samt Wassergraben zwischen sich und seinen Frauen zu wissen“, mischte sich Paruschjati ein. Zumindest, dachte sie sarkastisch, dürfte das für König Alexander zutreffen, der seinen Frauen meistens wenig Aufmerksamkeit schenkte. Was den baufreudigen babylonischen König betraf, so war der Verdacht gegen ihn wahrscheinlich unbegründet, denn auch im Alten Palast war ein geräumiger Trakt für den Hofstaat einer Königin vorgesehen. Er lag am westlichsten der fünf großen, in einer Achse angeordneten Innenhöfe, doch diese Räumlichkeiten standen zurzeit leer, sofern sie nicht von Hofbeamten in Beschlag genommen worden waren.


    Inzwischen hatten sie auch den zweiten Tunnel hinter sich gelassen und waren im Alten Palast angekommen. Man merkte, dass Frauen hier ein ungewohnter Anblick waren. Die Männer, die ihnen begegneten, eine bunte Mischung aus Babyloniern, Griechen, Persern und makedonischen Offizieren, starrten sie überrascht an.


    Sie betraten den monumentalen Torbau, der den mittleren und zugleich größten der fünf Höfe des Alten Palasts von dem nur geringfügig kleineren trennte, an dem die Privatgemächer des Königs lagen. Dann stiegen sie die Stufen hinauf ins Obergeschoss und blickten von der Galerie hinab auf den riesigen, mit quadratischen Tonplatten gepflasterten Hof. Seine rechte Seite wurde auf ganzer Länge von der Fassade des Thronsaals abgeschlossen, die mit glasierten Ziegeln verkleidet war. Sie schimmerten in dem satten Blauton, der für Babylon charakteristisch war, doch es gab auch andere Farben: Weiß, Gelb, Braun sowie ein etwas helleres Blau.


    Bei dem großen Altar, ungefähr in der Mitte des Hofes, wartete ein weißer Stier mit vergoldeten Hörnern und einem Kranz um den massigen Nacken, umgeben von einer Schar weißgekleideter Männer mit Stirnbinden.


    „Das sind die Jauna-Priester“, erklärte Paruschjati ihrer Nichte. „Den Stier wird der König gleich seinen Göttern opfern. Danach wird sein oberster Zeichendeuter aus den Eingeweiden die Vorzeichen für den heutigen Tag lesen.“


    „Ich weiß“, erwiderte Faiduma. „Ich habe vorgestern schon einmal zugeschaut.“


    „Ach ja, richtig, das hatte ich vergessen.“


    Ein wenig abseits von den griechischen Priestern warteten die Chaldäer, die Priester des Marduk und der anderen babylonischen Götter. Dann gab es da noch eine dritte Gruppe: die Magier, die persischen Feuerpriester; ihre Köpfe waren von einer eng anliegenden Kapuze umhüllt, die auch Mund und Nase bedeckte, damit der Atem der Priester das heilige Feuer nicht verunreinigte. Auf Außenstehende mussten die Magier dadurch wie Verschwörer wirken. Alle drei Gruppen von Gottesdienern hielten sich streng voneinander getrennt und warfen sich gegenseitig misstrauische Blicke zu, als seien sie aufeinander eifersüchtig, was sie vermutlich auch waren.


    Paruschjati fasste nach dem Amulett um ihren Hals. Sie fühlte sich bereits ein wenig besser – vielleicht hatte der Schutzzauber schon gewirkt, vielleicht war es aber auch Philippos’ Medizin gewesen oder beides. Ihr war es egal, Hauptsache, die quälende Übelkeit war verschwunden.


    „Die Chaldäer sind berühmt für ihre Kunst, die Vorzeichen zu deuten“, sagte Mannuja. „Vielleicht solltest du dir von ihnen deine Träume deuten lassen.“


    „Ja, vielleicht.“ Paruschjati hörte nur mit halbem Ohr zu, sie war tief in Gedanken.


    Mannuja und Sissingambri hatten sie es zu verdanken gehabt, dass sie den Mord an Arescha und seiner Familie überlebt hatten. Doch ihre Angst war danach nicht kleiner geworden, im Gegenteil. Bagauva hatte bereits zwei Großkönige getötet, er würde auch vor dem Mord an einem dritten nicht zurückschrecken, sollte der es wagen, sich ihm zu widersetzen.


    In vielen Nächten schreckte Paruschjati schweißgebadet aus dem Schlaf, weil sie geträumt hatte, Darajavahusch sei tot. Wenn sie dann starr vor Angst in ihrem Bett lag, fragte sie sich, ob es in dieser Nacht so weit war – ob die gütige Mutter des Königs und seine schöne, aber dumme Gemahlin gerade in ihren Gemächern ermordet wurden. Und was mit den Kindern geschah, mit Statira, Amaschtri und Drupati und dem kleinen Vahauka. Und wie lange es dauern würde, bis die Mörder auch an Damaspias Tür klopften. Der Tod des Großkönigs würde ihrer aller Ende bedeuten. Darajavahusch durfte nicht sterben. Nur solange er lebte, lebten auch sie. Ganz allein in der Dunkelheit liegend, betete Paruschjati zu Ahura Mazda, damit er Darajavahusch beschützte.


    Drei Monate nach seiner Thronbesteigung gab der neue Großkönig ein Fest zum Geburtstag seines Sohnes Vahauka, der jetzt ja der Erbe des Throns war. Der Bankettsaal des Palasts war voller Gäste. Sie ruhten auf Möbeln mit Elfenbeinintarsien und weichen Polstern, tranken exquisiten Wein, aßen die erlesenen Speisen und lauschten der Musik. Der Großkönig tafelte mit seiner Familie in der Mitte des Saales. Damaspias und Paruschjatis Plätze waren weiter weg, nicht weit von der Tür, an der Unsterbliche Wache hielten.


    Später erinnerte sich Paruschjati genau, wie das kostbare Gefäß von einem Eunuchen hereingetragen worden war, ein goldenes Trinkhorn, das in den gehörnten Kopf eines Widders auslief, besetzt mit Karneol und Lapislazuli. So kostbar, dass es nur für den Großkönig oder seine nächsten Verwandten bestimmt sein konnte. Als es an Paruschjati und ihrer Mutter vorbeigetragen wurde, wehte der Duft des Weines darin zu ihnen herüber.


    Der Mundschenk überbrachte das Horn dem König, dann verließ er den Saal wieder. Später konnte sich Paruschjati nicht erklären, was genau ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte – vielleicht war der Eunuch einen Schritt zu schnell gegangen. Als er an Paruschjati vorüberkam, fiel ihr ein Glänzen auf seiner Stirn auf wie von einem Schweißfilm.


    Während sie dem Mundschenk noch verwundert nachblickte, bemerkte sie, dass die Musik aufgehört hatte zu spielen. Der Großkönig, das Trinkhorn in den Händen, war im Begriff, einen Trinkspruch auf seinen Sohn auszubringen, der auf seinem Kinderstuhl neben ihm saß und stolz zu ihm aufsah. Doch der Großkönig wandte sich an Bagauva, der einen der Ehrenplätze in seiner unmittelbaren Nähe innehatte, und dankte ihm für die Dienste, die er dem Reich erwiesen hatte. Der Hazarapatisch solle als Erster auf das Wohl des neuen Kronprinzen trinken, und zwar aus dem Horn, das soeben für den Großkönig persönlich gebracht worden war.


    Bagauva verneigte sich. „Diese Ehre steht mir nicht zu. Ich habe nicht mehr getan als was meine Pflicht.“


    „Ich bestehe darauf.“ Darajavahusch lächelte. „Trinke auf das Wohl meines Sohnes und das des Reiches, über das er eines Tages gebieten wird!“


    Wieder verbeugte sich der Hazarapatisch. „Ich bin nur ein einfacher Diener des Königs. Niemals würde ich mir das Vorrecht meines Herrn anmaßen.“


    So ging es weiter. Immer wieder forderte Darajavahusch Bagauva zum Trinken auf, jedes Mal lehnte der Eunuch ab. In der Festhalle war es totenstill geworden. Wenn der Großkönig einen Würdenträger einlud, aus seinem eigenen Becher zu trinken, bedeutete das eine hohe Ehre. Sie abzulehnen, kam einer Beleidigung gleich. Zwar entsprach es der Etikette, sich zum Schein ein- oder zweimal zu zieren, doch Bagauva gab nicht nach. Stattdessen verlangte er, dass der Großkönig selbst aus dem Becher trank – eine Anmaßung! –, und sein Ton wurde immer drohender.


    Paruschjati starrte hinüber zu dem goldenen Gefäß in den Händen des Großkönigs. Warum weigerte sich der Eunuch so beharrlich, daraus zu trinken? Warum bestand er darauf, dass Darajavahusch es tat? Und warum war der Mundschenk zuvor so verdächtig schnell verschwunden? Für all das konnte es nur einen Grund geben, erkannte Paruschjati. Entsetzt starrte sie hinüber zur Königinmutter, die regungslos auf ihrem Platz zur Rechten ihres Sohnes saß. Warum unternahm Sissingambri nichts? Wusste sie nicht, was es mit dem Becher auf sich hatte? Inzwischen musste sich jeder im Saal darüber im Klaren sein, doch niemand schien dem Großkönig zu Hilfe kommen zu wollen. Paruschjati sah hinüber zu den Wachen am Eingang, auch in der Vorhalle hatte sie die Unsterblichen stehen sehen. Ihre Gewänder waren gelb, mit blau gemusterten Borten. Der Teil der Garde, der unter dem unmittelbaren Befehl des Hazarapatisch stand. Darajavahusch war in eine Falle geraten, aus der es kein Entkommen gab.


    Paruschjati sprang auf, sie musste den Großkönig warnen, wenn niemand sonst es tat, sie musste ihn retten und zugleich seine Familie und ihre Mutter und sich selbst … Damaspia fasste nach Paruschjatis Hand und zog sie mit eisernem Griff wieder herunter auf ihr Kissen. Paruschjati war so überrascht, dass sie keinen Widerstand leistete.


    Der Großkönig warf nun ebenfalls einen Blick zum Eingang und nickte, eine kaum wahrnehmbare Bewegung. Bewaffnete erschienen in der Tür, überwältigten die Wachen und stürmten in den Saal, der Raum hallte vom Tritt ihrer Schuhe und vom Klirren ihrer Waffen. Unsterbliche. Doch ihre Gewänder waren nicht gelb, sondern weiß. Das waren nicht die Gardisten des Hazarapatisch. Die Männer nahmen Aufstellung hinter dem Großkönig. Einer von ihnen trat vor und ließ seine Hand auf den Griff seines Akinaka sinken. Vidarna, erkannte Paruschjati erstaunt. Sie hatte geglaubt, er sei weit weg im Westen. Sein gut aussehendes Gesicht war ernst und konzentriert.


    Der Großkönig hielt Bagauva das Trinkhorn entgegen. „Trink!“


    Mit versteinerter Miene musterte der Eunuch die Unsterblichen, er wusste, dass er verloren hatte. Er nahm das goldene Horn aus den Händen des Großkönigs, langsam setzte er es an die Lippen und trank. Niemand sprach ein Wort. Bagauva leerte das Horn bis zur Neige, ihm musste klar sein, dass dies das Beste für ihn war. Die Strafen für Königsmörder waren grauenvoll.


    Paruschjati hatte erwartet, dass Bagauva auf der Stelle tot umfallen würde; sich in Qualen auf dem Boden wand; dass sich zumindest sein Gesicht vor Schmerzen verzerrte. Nichts davon geschah. Bagauva übergab einfach nur das leere Gefäß an Vidarna, dann verbeugte er sich formvollendet vor dem Großkönig und verließ die Halle, eskortiert von den Unsterblichen. Der König gab den Musikanten ein Zeichen weiterzuspielen.


    Da bemerkte Paruschjati, dass Sissingambri zu ihr herübersah, nein, zu Damaspia, und dass sie lächelte. Erstaunt sah Paruschjati zu ihrer Mutter auf. Damaspia erwiderte den Blick der Königinmutter, und auch auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln. Ein Lächeln voller Genugtuung.


    Zwei Tage später wurde bekannt gegeben, dass Bagauva gestorben war. Den Gerüchten zufolge hatte er zwei Nächte und einen Tag lang mit dem Tode gerungen. Ahura Mazda hatte Paruschjatis Gebete erhört. Damaspia nahm sie mit zum Palasttor, wo Bagauvas entstellter Leichnam auf einen Pfahl gespießt worden war. Das Gesicht des Verräters war verzerrt und vom Gift schwarz angelaufen, Schaum war aus seinem Mund getreten und in der Sonne zu einer schmutzig gelben Kruste getrocknet. Seit langer Zeit schlief Paruschjati wieder gut.


    Nach ihrer Rückkehr in den Palast vor drei Monaten waren sie und ihre Mutter in weniger prunkvollen Gemächern untergebracht worden. Seither wurden sie am Hof mit spürbar weniger Ehrerbietung behandelt als zuvor, denn die Königinmutter war nun Sissingambri, nicht mehr Damaspia. Paruschjati war, seit sie denken konnte, die Tochter oder Schwester des Großkönigs gewesen, nun saß ein Fremder auf dem Thron ihrer Vorfahren. Doch das störte sie nicht. Obwohl sie noch ein Kind war, hatte sie schon gelernt, dass es Wichtigeres gab als äußeren Prunk und unaufrichtige Ehrenbezeigungen. Sie war froh, am Leben zu sein und keine Angst mehr haben zu müssen. Darajavahusch war ein tapferer Mann und ein starker Großkönig. Er würde alle Feinde vernichten, wie er Bagauva vernichtet hatte. Und Paruschjati und ihre Familie standen unter seinem Schutz.


    Unten im Hof tat sich etwas. Paruschjati bemerkte es an der Art, wie die Priester ihre Haltung veränderten und zum Tor herüberschauten. Trompeten schmetterten, die Königlichen Schildträger marschierten in den Hof, mit ihren blitzenden Rüstungen, purpurnen Umhängen und den runden, wie poliertes Silber glänzenden Schilden. Die Garde nahm Aufstellung an den vier Seiten des Hofs.


    Ein Schwarm von Eunuchen quoll aus dem Tor genau unterhalb von Paruschjatis Standort, mit Sonnenschirmen, Wedeln aus Straußenfedern und anderen Utensilien, deren Sinn und Zweck sich nur jemandem erschloss, der mit dem Hofzeremoniell vertraut war. Wieder schmetterten die Trompeten, und ein purpurfarbener Baldachin erschien, umgeben von den sieben Königlichen Leibwächtern und anderen hohen Würdenträgern. Trotz des ungünstigen Blickwinkels erkannte Paruschjati Chares, den königlichen Zeremonienmeister, sowie Demophon, den obersten Zeichendeuter. Zum Schluss folgte ein endloser Strom von Beamten, Eunuchen und sonstigen Hofleuten.


    Paruschjati und die anderen Frauen beugten sich weit über die Brüstung, doch der Baldachin versperrte ihnen die Sicht auf das, was sich unter ihm befand. Inmitten seiner Trabanten bewegte er sich in gemessenem Tempo weiter auf den Altar zu, und der Blickwinkel wurde mit jedem Schritt günstiger. Schließlich machte der Baldachin halt. Frataguna gab ein zischendes Geräusch von sich, als presse ihr etwas die Luft aus den Lungen. Paruschjati griff nach dem Amulett an ihrem Hals, obwohl sie wusste, dass es in diesem Fall nicht helfen konnte.


    Unter dem Baldachin befanden sich acht Eunuchen, die eine Bahre trugen. Sie stellten ihre Last ab und traten zur Seite. Eine Gestalt wurde sichtbar. Sie lag reglos unter einer Decke aus Gold und Purpur auf der Bahre.


    Anders als Faiduma irrtümlich behauptet hatte, war Nabukudrassara nicht der letzte einheimische König von Babylon gewesen, zumindest aber der letzte bedeutende, bevor die Perser die Stadt erobert hatten. Er hatte nicht nur die Stadtmauern und die Paläste gebaut, sondern auch den Stufenturm und viele der anderen großen Tempel. Und er hatte die ausgedehnten Gartenanlagen am Ufer des Euphrats anlegen lassen, ein System von stufenförmigen Terrassen, die über und über mit Bäumen und Sträuchern, Gras und Blumen bepflanzt waren. Treppen führten von einer Terrasse zur nächsten, Wasser plätscherte in Kanälen, fiel in Kaskaden von den oberen Terrassen, strömte in Wasserbecken und Teiche. Wenn man zwischen den Bäumen und Pavillons oder auf den Wiesen umherspazierte, konnte man sich kaum vorstellen, dass all das von Gewölben und Pfeilern aus Stein getragen wurde. Wegen dieser ungewöhnlichen Konstruktion war die Anlage unter dem Namen „Hängende Gärten“ berühmt.


    Auf dem Rückweg in den Neuen Palast sprachen sie kaum. Diesmal hatten sie den längeren Weg durch den Garten gewählt, wo es um diese Zeit noch angenehm kühl war. Sie schritten über schattige Wege, vorbei an exotischen Blumen, ohne dass Paruschjati sie überhaupt wahrnahm. Sie bemerkte auch kaum, dass Mannuja verschwunden war. Plötzlich hörten sie Frauenstimmen und Kinderlachen. Als sie aus dem Schatten der Bäume traten, standen sie am Rand einer Wiese, wo sich eine Dame mit großem Gefolge niedergelassen hatte.


    Barsine saß nicht auf einem Stuhl im Schatten der Bäume, sondern auf einer Decke im Gras, der prallen Sonne ausgesetzt. Sehr unförmlich nach persischen Begriffen. Frataguna machte ein vorwurfsvolles Gesicht, als Paruschjati sie und den Rest ihres Gefolges zurückließ und auf die Wiese hinaustrat. Sie wollte allein mit Barsine sprechen.


    Barsine blickte auf. „Paruschjati! Schön, dich zu sehen.“


    Paruschjati setzte sich zu Barsine ins Gras und sah dem kleinen Jungen zu, der unter ohrenbetäubender Geräuschentwicklung auf der Wiese umherjagte. „Offensichtlich geht es Herakles gut.“


    Trocken bemerkte Barsine: „Wie du siehst und vor allem hörst, platzt er vor überschüssiger Energie. Er ist kaum noch zu bändigen.“


    Herakles musste jetzt fünf oder sechs Jahre alt sein. Er hatte helle Haare und Augen wie sein Vater, dem er überhaupt bemerkenswert ähnlich war, und das nicht nur, was sein Aussehen betraf. Paruschjati konnte sich vorstellen, dass auch der König in diesem Alter so gewesen war – lebhaft und laut und sehr, sehr anstrengend. Es war fast, als wolle Herakles mit allen Facetten seiner Existenz beweisen, wessen Sohn er war, um den Umstand wieder wettzumachen, dass der König seine Mutter nie offiziell geheiratet hatte und er daher als illegitim galt. Gerade jetzt flitzte er im Zickzack über die Wiese, verfolgt von zwei Jugendlichen, die kaum weniger geräuschintensiv waren als er.


    Barsine stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und schrie: „Hört auf mit dem Gebrüll! Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt nicht so wild sein!“


    „Wieso?“, brüllte einer der beiden größeren Jungen zurück. „Es gefällt ihm doch so!“


    „Trotzdem! Wenn ihr nicht aufhört, komm ich und verprügle euch eigenhändig!“


    Die beiden lachten geringschätzig, sie wussten wohl, was von dieser Drohung zu halten war. Obwohl Stratokles und Ilioneus teilweise persischer Herkunft waren, trugen sie griechische Namen und sahen auch aus wie Griechen.


    Barsine setzte sich wieder. „In diesem Alter sind sie am schlimmsten. Sie sehen fast aus wie erwachsene Männer, benehmen sich aber wie Kleinkinder.“ Sie sprach nicht von Herakles, sondern von dessen Halbbruder, ihrem älteren Sohn Stratokles; der zweite Jugendliche war Ilioneus, ihr jüngster Bruder. Die beiden waren fast gleichaltrig und sahen einander so ähnlich, dass sie eher wie Brüder wirkten als wie Neffe und Onkel. „Mir graut davor, wenn Herakles einmal in dieses Alter kommt. Wie es der König mit einer solchen Horde von Rabauken aushält, geht über meinen Begriff.“


    Stratokles und Ilioneus gehörten zu den „Königsjungen“, deren Aufgabe darin bestand, den König zu bedienen, seine Waffen zu pflegen, ihm aufs Pferd zu helfen und ihn auf der Jagd wie im Krieg zu begleiten. Natürlich waren sie keine gewöhnlichen Pagen, sondern Söhne des makedonischen Adels, die im Dienst des Königs eine umfassende Erziehung erhielten und sich auf ihre spätere Laufbahn als Offiziere und Würdenträger vorbereiteten. Auch die Söhne des Königs würden einmal in das Pagenkorps eintreten, wenn sie das entsprechende Alter erreichten.


    „Dem König geht es nicht gut“, sagte Paruschjati.


    Sie bemerkte, wie Barsine sie überrascht von der Seite ansah. „Wie kommst du darauf?“


    „Gestern hat er sich den ganzen Tag nicht in der Öffentlichkeit gezeigt. Er konnte nicht einmal das morgendliche Opfer vollziehen, Arridaios musste das übernehmen.“


    „Das wusste ich nicht. Ich war den ganzen Tag mit meinen Schwestern in unserem Landhaus vor der Stadt und bin vorhin erst zurückgekommen. Ich schätze, Alexander hat es wieder einmal mit dem Trinken übertrieben. Hat er das Opfer heute Morgen wieder selbst dargebracht?“


    „Ja. Ich war dort und habe zugesehen.“


    „Na also. Wo ist das Problem?“


    „Er musste auf einer Bahre getragen werden.“


    Barsine runzelte die Stirn, und ihr Gesicht wirkte plötzlich besorgt, als habe sich eine Wolke vor die Sonne geschoben. „Alexander ist normalerweise so robust wie ein babylonischer Wasserbüffel. Wenn er sich auf einer Bahre irgendwohin tragen lässt, muss es ihm wirklich schlecht gehen. Stratokles! Ilioneus!“ Sie winkte die beiden zu sich herüber. „Was ist mit dem König?“


    „Was soll mit ihm sein?“, fragte der etwas größere Junge patzig. Paruschjati hielt ihn für Ilioneus, war sich aber nicht sicher. Sie bekam die beiden nicht oft zu Gesicht, außerdem ähnelten sie einander fast wie Zwillinge.


    „Ich habe gehört, Alexander musste heute beim Morgenopfer auf einer Bahre getragen werden, und gestern hat er sich den ganzen Tag nicht blicken lassen. Also, was ist los?“


    „Ach das.“ Ilioneus grinste anzüglich. „Gestern Abend und in der Nacht davor hat der König gefeiert und es dabei wieder einmal ordentlich krachen lassen, wenn du verstehst, was ich meine. Wir natürlich auch, wir haben …“


    „Das kann nicht alles sein“, schnitt ihm Barsine das Wort ab, ehe er mit seinen trinkerischen Großtaten prahlen konnte. Sie warf dem anderen Jungen, vermutlich Stratokles, einen strengen Blick zu. „Raus mit der Sprache! Was steckt dahinter?“


    „Alexander hat ein bisschen Fieber, es ist aber nichts Ernstes“, gab Stratokles zu.


    „Was ist mit dem Aufbruch der Flotte und der Armee? Bleibt es bei den ursprünglichen Terminen?“


    „Natürlich“, sagte der Junge verblüfft. „Die Armee bricht in vier Tagen auf, die Flotte in fünf.“


    Barsine wedelte mit der Hand, als verscheuche sie einen Schwarm Mücken, und die beiden Jungen verzogen sich eilig. „Nur ein bisschen Fieber. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.“


    „Nein“, sagte Paruschjati. „Ich mache mir keine Sorgen.“


    „Wenn der König ernsthaft krank wäre, würde man die Termine verschieben.“


    Beide schwiegen, und plötzlich empfand Paruschjati eine fast unnatürliche Stille. Nur wie aus weiter Ferne drangen die ausgelassenen Stimmen der Jungen zu ihnen, das Plätschern des Wassers in der Nähe und das Rauschen der Bäume.


    „Ich weiß, was du denkst“, sagte Barsine schließlich. „Es wird nicht wieder geschehen. Glaub mir.“


    Der junge Babylonier war beängstigend mager. Nase und Mund, die Augen sowie seine ausgeprägten Segelohren wirkten viel zu groß im Verhältnis zum Rest seines Gesichts. Er war unter den babylonischen Priestern gewesen, die auf dem Zentralhof gewartet hatten, offensichtlich der jüngste von ihnen, und Paruschjati hatte sich gefragt, wie Mannuja ausgerechnet auf ihn verfallen war.


    „Er spricht Persisch, du kannst mit ihm ohne Dolmetscher reden“, hatte Mannuja als Begründung angegeben.


    Wie sich herausstellte, konnte der junge Chaldäer besser Griechisch als Persisch. Er hatte mit ernstem Gesicht zugehört, als Paruschjati ihm von ihren Träumen berichtete. Je mehr sie erzählte, umso mehr zogen sich seine dichten, dunklen Brauen zusammen. Als sie fertig war, starrte er vor sich hin und rieb seine spitze Nase. „Träume sind eine besonders rätselhafte Art von Vorzeichen“, erklärte er schließlich. „Sie steigen aus den Tiefen der Finsternis empor und sind oft wirr und mehrdeutig.“


    „Genau deshalb hat die Königin dich kommen lassen“, sagte Mannuja ungeduldig.


    Der junge Priester wurde rot und murmelte, er brauche seine Traumbücher und die Aufzeichnungen aus dem Tempel, um die Träume der Königin einer genauen Analyse unterziehen zu können.


    „Aber irgendetwas wirst du doch auch so dazu sagen können“, beharrte Mannuja. „Also? Was bedeuten die Träume?“


    Der Zeichendeuter druckste eine Zeitlang herum, ehe er schließlich hervorbrachte: „Es bedeutet Unheil, vom Tod eines Königs zu träumen.“


    „Ich wusste gleich, dass das alles Unsinn ist“, schimpfte Frataguna. „Die Traumdeuterei sucht nach komplizierten Erklärungen, wo es einfache gibt.“ Sie wandte sich an den Priester. „Meine Schwester, die Königin, hatte vor Kurzem eine schlimme Magenverstimmung. Es liegt doch wohl auf der Hand, dass das die Ursache für ihre Alpträume ist.“


    „Es wäre möglich“, gab der Zeichendeuter zu und warf einen interessierten Blick auf das Amulett, das um Paruschjatis Hals hing. „Die Traumdeutung ist in der Tat eine komplizierte Kunst und führt nicht immer zu klaren Ergebnissen. Aber wenn ihr wollt, könnte ich für die Königin ein Horoskop erstellen. Dazu bräuchte ich den Tag und die genaue Stunde ihrer Geburt. Träume sind häufig unklar, aber die Sterne lügen nicht.“


    „Ich werde es mir überlegen und gegebenenfalls auf dein Angebot zurückkommen“, sagte Paruschjati. „Wie war noch mal dein Name?“


    „Bel-Re’Usunu. Aber die Griechen nennen mich Berossos, das ist für Nichtbabylonier leichter auszusprechen.“


    „Faiduma, gib Berossos ein Geschenk für seine Mühe.“


    Faiduma, im Vollgefühl der ihr übertragenen Verantwortung, öffnete die Truhe, in der Paruschjati Münzen und kleine Schmuckstücke für derartige Gelegenheiten bereithielt, und suchte etwas aus, was natürlich viel zu wertvoll für den Anlass war.


    „Möglicherweise käme es ein wenig ungelegen, wenn du ohne Einladung erscheinst“, sagte Aspamithra, eine taktvolle Art anzudeuten, dass Paruschjatis Benehmen aus seiner Sicht wieder einmal sehr zu wünschen übrig ließ. „Besonders, wenn die Königinmutter sich immer noch nicht wohlfühlen sollte. Ich schicke lieber einen Eunuchen, der sich nach ihrem Befinden erkundigt.“


    „Das habe ich gestern schon getan, ohne Ergebnis.“


    „Ich schicke jemanden, der erfahrener ist als dieser nichtsnutzige Artaschura und sich nicht abwimmeln lässt.“


    Doch Paruschjati beharrte auf ihrem Vorhaben, und schließlich gab Aspamithra notgedrungen nach, allerdings nicht ohne für eine standesgemäße Begleitung zu sorgen. So machte sich Paruschjati am späten Nachmittag, als die Hitze wieder nachließ, auf den Weg in den östlichen Hof des Neuen Palasts, um Sissingambri einen Besuch abzustatten.


    „Die Königinmutter ist unpässlich“, erklärte ihr dort ein näselnder Eunuch. „Bedauerlicherweise kann sie zurzeit keine Besucher empfangen.“


    „Tatsächlich?“ Paruschjati musterte den Eunuchen, von dem sie wusste, dass er zu Statiras treu ergebenen Anhängern gehörte und sich nicht erweichen lassen würde. Sie bemühte sich, ihre Stimme möglichst überheblich klingen zu lassen. „Dann lass die Königinmutter wissen, dass ich hier war, um sie zu besuchen.“


    „Selbstverständlich“, erwiderte der Eunuch so von oben herab, dass ihr sofort klar war, er würde nichts von ihrem Besuch erwähnen.


    Sie machte sich schon bereit, wieder zu gehen, als sich die Tür zu den inneren Gemächern öffnete und ein junger Mann heraustrat. Vahauka warf Paruschjati einen überraschten Blick zu, dann blickte er rasch zur Seite, verbeugte sich höflich und machte Anstalten, sich an ihr und ihrem Gefolge vorbeizudrücken.


    „Wie geht es deiner Großmutter?“, rief Paruschjati ihm nach.


    Widerwillig blieb er stehen, wandte sich aber nur zur Hälfte um. „Sie fühlt sich nicht wohl“, erklärte er, ohne Paruschjati anzusehen. Trotz seines verschlossenen Gesichts war er ein gut aussehender Junge, eine jüngere, schlankere Version seines Vaters. Er musste inzwischen ungefähr sechzehn sein und war vor zwei Jahren in das Korps der Königspagen aufgenommen worden.


    „Ich hoffe, es ist nichts Ernstes“, sagte Paruschjati. „Ich habe die Königinmutter auf dem Abschiedsfest für Nearchos vermisst. Gestern habe ich jemanden geschickt, der sich nach ihrem Befinden erkundigen sollte, aber er wurde nicht vorgelassen.“


    Vahauka starrte immer noch auf einen Punkt, der sich irgendwo über Paruschjatis rechter Schulter befand. Sein Benehmen war hart an der Grenze zur Unhöflichkeit, doch angesichts seiner diffizilen Situation war es kein Wunder, wenn er verschlossen und abweisend war.


    „Ich mache mir große Sorgen um deine Großmutter“, fügte Paruschjati hinzu.


    Sein Gesichtsausdruck wurde eine Spur zugänglicher. „Sie ist in letzter Zeit oft müde und erschöpft, aber soviel ich weiß, ist sie nicht ernsthaft krank.“


    „Ich würde sie gern besuchen.“


    „Sie schläft gerade, aber wenn du willst, sage ich ihr später, dass du hier warst.“


    „Danke, das ist sehr freundlich von dir.“


    Sie lächelte ihm dankbar zu. Er zauberte ebenfalls ein Lächeln hervor, und plötzlich sah er seinem Vater auf geradezu erschreckende Weise ähnlich. Großkönig Darajavahusch war ein sehr gut aussehender Mann gewesen. Sie blickte Vahauka nach, bis er nach draußen auf den Innenhof trat, ein schlaksiger Junge, an dem der purpurgesäumte Umhang eines Königspagen fremd und unpassend wirkte – besonders für den ehemaligen Erben eines Großkönigs.


    Die Dunkelheit senkte sich wie ein blauer Mantel auf die Stadt und vertiefte sich von Augenblick zu Augenblick. Der Himmel schien hier oben sehr nahe zu sein. Immer wenn man den Blick von ihm abwandte und dann wieder aufsah, war er einen Ton dunkler geworden, und im Osten, wo es am dunkelsten war, leuchteten nach und nach die Sterne auf. Überall auf der Mauer, die die Gärten vom Fluss trennte, drängten sich die Bewohner der Paläste. Wie meistens in den Abendstunden wehte auch heute wieder eine leichte Brise, die nach der Hitze des Tages ein wenig Erleichterung brachte. An diesem Abend war sie so stark, dass die Palmwälder jenseits des Flusses sich sanft in ihr wiegten. Und doch war niemand in der Stimmung, sie zu genießen.


    Gegen Abend war Farnakia schwer atmend in Paruschjatis Gemächer gestürzt. „Der königliche Hofstaat macht sich zum Aufbruch bereit. Es heißt, der König wird sich nach Sonnenuntergang in den Sommerpalast begeben.“


    „In den Sommerpalast?“


    „Sicher wegen des Fiebers. Im Sommerpalast ist es kühler als in der Stadt.“


    Paruschjati gab Aspamithra ein Zeichen, und der Hofmeister erteilte seine Anweisungen. Wenige Augenblicke später war Paruschjatis Hofstaat auf den Beinen, und sie waren nicht die Einzigen. Im ganzen Palast wimmelte es von Menschen, die in unzeremonieller Hast durch Gänge und Innenhöfe eilten, achtlos durch den Garten strömten und dann die Treppen hinauf auf die Mauern stiegen. Sie beugten sich über die Brüstung und sahen hinunter zum Fluss, auf den Kai mit den Anlegestellen für die Schiffe, die die Paläste tagsüber anliefen. Auch der Kai war von Menschen überfüllt. An einer der Anlegestellen hatte bereits die königliche Barke festgemacht, mit gerefftem Segel und aufgestellten Rudern, das Deck hell erleuchtet.


    Wieder sah Paruschjati zum Himmel auf. Inzwischen war er von einem tiefen Dunkelblau, nur ganz im Westen flammte noch ein schmaler Streifen rötlichgelben Lichts. Nirgendwo sonst, dachte sie unwillkürlich, schienen die Sterne den Menschen so nahe zu sein wie in Babylon. Der Himmel hier war geradezu übersät von ihnen, sie bildeten geheimnisvolle Muster, deren Bedeutung seit uralter Zeit nur die Chaldäer kannten. Unwillkürlich stellte Paruschjati sich vor, wie schön es sein musste, sich von der Erde und ihren staubigen Bedrängnissen zu lösen und zu diesen funkelnden Juwelen emporzusteigen.


    Ein Raunen ging durch die Menge, und Paruschjati riss ihren Blick von der Pracht des Himmels los und sah nach unten, wieder in die wirkliche Welt. Eine Abteilung Schildträger marschierte rasselnd aus dem Durchgang, der vom Alten Palast hierherführte, und bildete am Ufer eine Kette. Ein Offizier brüllte Befehle, offenbar Seleukos persönlich, der Befehlshaber der Königlichen Schildträger. Trotz der Dunkelheit erkannte ihn Paruschjati an seiner Körpergröße und seiner weit tragenden Stimme.


    Der Lärm der Menge schwoll an, als der purpurfarbene Baldachin erschien, den Paruschjati schon am Morgen beobachtet hatte. Auch diesmal war der Winkel ungünstig, doch sie wusste auch so, was sich unter ihm befand. Ihr Blick streifte eine schmale Gestalt ein Stück weiter links auf der Mauer. Es war Barsine. Ihre und Paruschjatis Augen begegneten einander stumm.


    Die Bahre unter dem Baldachin wurde auf die Barke getragen und stand dann weithin sichtbar auf dem von Fackeln erleuchteten Achterdeck, umringt von Eunuchen, den Leibwächtern und anderen wichtigen Leuten. Die Bootsleute machten die Taue los, die Ruderer tauchten die Riemen ins Wasser und ruderten los. Langsam steuerte die Barke hinaus auf den Fluss, stromaufwärts zum Sommerpalast.
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    Anfangs hatte sich Paruschjati nicht sonderlich für den Krieg interessiert. Sie wusste nur, dass die Jauna, ein Barbarenvolk weit im Westen, über das Meer gekommen waren, um die Länder und Städte des Großkönigs zu verheeren. Begonnen hatte das alles noch in dem Jahr, in dem Arescha ermordet worden war, und deshalb hatte zunächst niemand besonders Notiz davon genommen – der Hof und die Kschatrapavan hatten andere Sorgen gehabt als ein paar Grenzquerelen im äußersten Nordwesten des Reichs. Doch dann hatte Darajavahusch den Thron bestiegen, und sobald er Bagauva losgeworden war, hatte er Truppen in den Westen entsandt, die die Barbaren nach und nach wieder vertrieben hatten.


    Zwei Jahre später kehrten die Jauna zurück, mit einer noch größeren Streitmacht, und dann ging alles schneller, als jeder erwartet hatte. Kaum hatte man in Schuscha von der Invasion erfahren, traf auch schon die Nachricht ein, dass die Jauna die Kschatrapavan im Westen besiegt und deren Streitmacht in alle Winde zerstreut hatten. Plötzlich redeten alle nur noch vom Krieg. Der Hof zog von Schuscha nach Babiru, um näher am Zentrum der Ereignisse zu sein.


    Für Paruschjati war der Krieg zunächst nur deswegen bemerkenswert, weil sie Frataguna wiedersah, denn Vidarna, der gegen die Eindringlinge kämpfte, hatte seine Familie an den Hof des Großkönigs gesandt. Eines Tages brachte Frataguna eine Dame mit zu Besuch, die sie als Barschina vorstellte, Tochter von Artavazda, einem früheren Kschatrapavan im Westen.


    „Barschinas Großmutter Apama war eine Tochter des Großkönigs Artakschatra“, sagte Frataguna zu Paruschjati. „Nicht von unserem Vater, sondern unserem Großvater. Sie ist also eine nahe Verwandte von uns.“


    „Das stimmt.“ Barschina lächelte den beiden Schwestern zu. „Ihr beide seid Enkelinnen des alten Großkönigs Artakschatra, und ich bin seine Urenkelin. Dabei bin ich doch viel älter als ihr – seltsam, nicht?“


    Barschinas Lächeln war ansteckend. Dabei war sie gar nicht so viel älter, jedenfalls nicht als Frataguna. Sie hatte ein apartes, dreieckiges Gesicht, ihr Haar war nicht dunkel wie das der meisten Frauen, die Paruschjati kannte, sondern von einem hellen Braun, das in der Sonne rötlich glänzte. Ihre Augen schillerten in exotischen Braun- und Grüntönen. Barschinas Mann, erzählte sie, befehligte im Westen die Truppen im Krieg gegen die Jauna.


    „Ich dachte, der Großkönig zieht selbst gegen die Jauna“, sagte Paruschjati.


    „Das ist nicht nötig“, erwiderte Barschina. „Mein Mann ist ein großer Feldherr, er wird an seiner Stelle die Eindringlinge besiegen.“


    „Wenn er so ein großer Feldherr ist, warum sind unsere Krieger dann von den Jauna besiegt worden?“


    „Paruschjati!“, rief Damaspia entsetzt.


    Ungerührt erwiderte Barschina: „Das war nicht seine Schuld. Er hat die Kschatrapavan im Westen ausdrücklich davor gewarnt, sich auf eine offene Schlacht einzulassen. Sein Plan war, die Eindringlinge weiter ins Land zu locken und dann alles auf ihrem Weg zu verwüsten, damit sie weder Proviant für sich selbst noch Futter für die Pferde fanden. So wäre das ganze Heer der Jauna elend umgekommen. Doch die Kschatrapavan wollten nicht auf ihn hören. Jetzt, nach ihrer Niederlage, wird der Großkönig meinen Mann zum Oberbefehlshaber aller Streitkräfte im Westen ernennen, und dann wird er die Jauna ein für alle Mal vertreiben.“


    „So?“, hakte Paruschjati nach. „Warum hat er dann seine Familie nach Babiru in Sicherheit gebracht?“


    Empört sagte Damaspia: „Paruschjati, du bist ungezogen und vorlaut, und wenn du dich nicht endlich benimmst …“


    „Schon gut“, erwiderte Barschina. „Memnon hat uns nicht nach Babiru geschickt, weil er Angst um uns hat, sondern um dem Großkönig seine Ergebenheit zu beweisen. Er hat alle verbliebenen Truppen und Schiffe in Halikarnassos zusammengezogen, einer Stadt am westlichen Meer, er wird sie den Winter über gegen Alexander verteidigen, und im Frühjahr …“


    „Alexander? Wer ist das?“, fragte Paruschjati.


    „Der König der Jauna. Sobald das Frühjahr kommt, wird Memnon mit seinen Schiffen ihre Heimat angreifen. Wenn Alexander hört, dass der Feind in seinem Rücken steht, muss er umkehren, und der Krieg ist zu Ende.“


    Paruschjati wusste nicht, wo genau dieses Hali-sowieso lag und warum es so wichtig war, aber der Plan, den Barschinas Mann sich ausgedacht hatte, kam ihr vielversprechend vor.


    „Memnon …“, überlegte Damaspia inzwischen. „Was ist das für ein Name?“


    „Ein Jauna-Name.“


    „Man hat dich gezwungen, einen Jauna heiraten?“ Damaspia konnte ihr Entsetzen kaum verbergen.


    „Ach, ich bin selbst eine halbe Jauna“, erklärte Barschina und lächelte. „Meine Mutter ist Memnons ältere Schwester. Davor war ich mit meinem anderen Onkel verheiratet, Mentor. Von ihm habe ich eine Tochter und von Memnon einen kleinen Sohn. Ihr seht, in meiner Familie sind alle teils Jauna, teils Parsa, und keiner weiß genau, wer wie viel wovon ist.“


    Damaspia lächelte gezwungen und wechselte das Thema. Dass Barschina gewissermaßen zu den Jauna gehörte, den geheimnisvollen Barbaren aus dem Westen, erklärte ihr exotisches Aussehen und machte sie in Paruschjatis Augen nur noch interessanter.


    „Wenn Memnon selbst zu den Jauna gehört, warum kämpft er dann gegen sie?“, fragte sie.


    „Weil er dem Großkönig treu ergeben ist“, erwiderte Barschina. „Viele Städte der Jauna stehen bereits seit langer Zeit unter der Herrschaft des Großkönigs. Ihm haben sie es zu verdanken, dass sie in Frieden und Wohlstand leben. Alexander und seine Krieger dagegen haben sie ohne jeden Grund überfallen und ihr Land verwüstet.“


    „Die Jauna sind ja auch Barbaren“, rutschte es Paruschjati heraus.


    „Meinst du?“ Barschina zog belustigt eine Braue hoch. „Wie stellst du dir Barbaren denn vor?“


    „Sie tragen Felle statt Kleidern und wohnen nicht in Häusern, sondern in Hütten. Aber das ist nicht das Schlimme an ihnen. Barbaren sind grausam und hinterhältig, sie rauben und plündern, brennen Dörfer nieder und töten die Menschen, sogar Frauen und Kinder. Sie haben kein Gefühl für Ehre und Anstand, ganz anders als wir Parsa.“


    Barschina brach in Gelächter aus. Als sie sich wieder beruhigt hatte, sagte sie: „Nicht alle Barbaren sind so. Die Jauna zum Beispiel leben in Städten, sie tragen Kleider, keine Felle, und ihre Tempel sind fast so groß und schön wie unsere Paläste. Sie wissen durchaus, was Anstand und Ehre sind, nur richten sie sich in ihrem Leben nicht immer danach – genau wie wir Parsa übrigens. Die meisten Jauna sind nicht viel anders als die meisten von uns.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Als Mädchen habe ich lange bei ihnen gelebt. Vor vielen Jahren hatte mein Vater Artavazda eine kleine Meinungsverschiedenheit mit deinem Vater, dem damaligen Großkönig, deshalb musste er ins Exil gehen. Wir flüchteten nach Makedonien und fanden Asyl am Hof von König Philipp, Alexanders Vater.“


    „Dann kennst du diesen … Alaksanda also von früher?“


    „Als Kinder haben wir uns oft gesehen, ich war mit seiner Schwester befreundet. Er ist ein paar Jahre jünger als ich.“


    „Was ist er für ein Mensch?“


    „Schwer zu sagen. Als ich aus Makedonien fortging, war er noch ein Junge, etwa dreizehn. Das war vor, lass mich nachdenken, neun Jahren. Demnach müsste er jetzt zweiundzwanzig sein.“


    Paruschjati rechnete nach. „Etwa so alt, wie Arescha heute wäre, wenn Bagauva ihn nicht ermordet hätte. Sieht er eigentlich gut aus? Ich meine, Alaksanda?“


    „Keine Ahnung.“ Barschina lachte wieder. „Er war ein hübscher Junge, aber vielleicht hat ihn das viele Töten und Kriegführen hässlich gemacht. Ich und Kynnane – das ist seine Schwester – haben ihn immer für einen eingebildeten Wichtigtuer gehalten. Dauernd steckte er seine Nase in alles und wusste alles besser. Und er hatte verrückte Ansichten. Er dachte zum Beispiel, dass nicht die Jauna die Barbaren seien, sondern wir Parsa.“


    „Das ist wirklich verrückt!“, sagte Paruschjati. „Hast du ihm das nicht erklärt?“


    Barschina Lachen wurde lauter. „Ich habe es versucht, aber er wollte mir nicht glauben.“


    

  


  
    


    Babylon, 19. Daisios


    „Sehe ich so schlecht aus?“, fragte Sissingambri. „Du kannst es ruhig zugeben, ich lese es in deinem Gesicht.“


    Die Königinmutter war schon immer ein wenig zerbrechlich gewesen, doch jetzt wirkte sie außerdem auch noch müde und erschöpft. Ihre Haut war durchscheinend wie Alabaster, und während ihre Haltung trotz ihres hohen Alters früher stets aufrecht und majestätisch gewesen war, saß sie nun in sich zusammengesunken auf ihrem Lehnstuhl.


    „Es liegt an der Hitze“, fuhr sie fort. „Sie macht mir zu schaffen.“


    Die Hitze war an diesem Tag in der Tat mörderisch, obwohl es erst Vormittag war und ihnen das Schlimmste noch bevorstand. Zwei Dienerinnen brachten ein Tablett mit Bechern und eine Weinkanne, die sie auf einem Tischchen abstellten. Die beiden Frauen waren ebenso alt wie die Königinmutter und nicht viel weniger gebrechlich. Der Zopf, der der einen über den Rücken hing, war dünn wie eine Schnur, und die andere schwankte ein wenig unter der Last des Tabletts.


    „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, weil du nicht auf dem Abschiedsfest für Nearchos warst.“ Paruschjati musterte die alte Frau besorgt. „Ist es wirklich nur die Hitze?“


    „Die Hitze und das Alter.“


    Die Dienerin mit dem dünnen Zopf hielt umständlich einen der beiden Becher in die Höhe, während die andere die Kanne hob und den Wein in elegantem Bogen hineinlaufen ließ. Der Strahl glitzerte golden und perlte leicht. Ein intensiver Duft verbreitete sich.


    „Vorgestern habe ich jemanden geschickt, der sich nach deinem Befinden erkundigen sollte. Er kam unverrichteter Dinge zurück, und gestern, als ich dich persönlich besuchen wollte, haben deine Eunuchen mich nicht vorgelassen.“


    „Ich weiß, Vahauka hat es mir gesagt.“ Der Junge hatte sein Versprechen gehalten. Gleich nach dem Frühstück war ein Eunuch der Königinmutter bei Paruschjati erschienen mit einer persönlichen Einladung. „Ich fürchte, meine Eunuchen waren sehr unhöflich. Ich wusste nicht, dass sie dich abgewiesen haben, nicht einmal, dass du dich nach meinem Befinden erkundigt hast. Als Vahauka es mir sagte, habe ich ein Wörtchen mit den Eunuchen geredet. Noch bin ich nicht tot!“


    Paruschjati lächelte diplomatisch und erwiderte nichts. Sie konnte sich denken, wer hinter der Abschottungspolitik der Eunuchen stand. Die beiden Dienerinnen waren inzwischen fertig. Sissingambri und Paruschjati nahmen die gefüllten Becher entgegen und tranken. Der Wein war noch ein wenig schaumig vom Eingießen und duftete, und was das Beste war, er war angenehm kühl.


    „Nimm es Statira nicht übel“, sagte Sissingambri. „Sie ist kein schlechter Mensch. Eingebildet, eitel und oberflächlich, aber nicht schlecht. Sie könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Aber was ist mir dir?“, wechselte sie das Thema, wobei sie ihr Gegenüber aufmerksam musterte. „Du siehst mitgenommen aus!“


    Zum ersten Mal seit Tagen hatte Paruschjati morgens beim Aufwachen keinerlei Übelkeit verspürt. Sie hatte ihr Glück kaum fassen können und sich mit Heißhunger auf alles Essbare gestürzt. Danach war sie wie auf Schwingen zu Sissingambris Gemächern gewandelt. Wenn sie trotz ihres Hochgefühls immer noch mitgenommen aussah, dann musste sie zuvor einen wahrhaft elenden Anblick geboten haben. Sie warf einen Blick in die Runde. Die beiden Dienerinnen hatten sich zurückgezogen, aber man konnte nie wissen, wer sich in Hörweite befand.


    „Mir war ein paar Tage lang morgens ein wenig übel, „aber heute geht es mir wieder gut.“


    „Das freut mich zu hören“, sagte Sissingambri zweideutig und lächelte auf eine Weise, die sogar dreideutig war. Die alte Königin hatte einen stark entwickelten Sinn für Takt und Diskretion. Sie sah sich ebenfalls um, und plötzlich fiel ein Schatten über ihr Gesicht. „Der Neue Palast wirkt immer so abgeschieden und friedlich, aber man darf sich dadurch nicht täuschen lassen. Diese Mauern haben viel Böses gesehen. Vor langer Zeit lebte hier einmal die Mutter eines Großkönigs in der Verbannung, hier in diesen Räumen. Sie trug den gleichen Namen wie du. Wenn ich richtig rechne, war sie deine Urgroßmutter.“


    „Ich habe von ihr gehört.“ Paruschjatis gleichnamige Vorfahrin hatte nicht nur viele Menschen hinrichten lassen, sie war auch berüchtigt gewesen für die unbeschreiblich grausamen Todesarten, die sie ausgetüftelt hatte. „Sie soll auch die Frau ihres Sohnes ermordet haben. Stimmt eigentlich die Geschichte mit dem vergifteten Messer?“


    „Ich fürchte, sie stimmt. Die alte Paruschjati war eifersüchtig auf ihre Schwiegertochter Statira wegen deren Beliebtheit beim Volk, vor allem aber wegen des Einflusses, den sie beim Großkönig hatte. Nichts aber war Paruschjati so wichtig wie die Macht.“


    Schon als Kind hatte Paruschjati die Geschichte gehört. Eines Tages hatte ihre Vorfahrin Statira zum Essen eingeladen. Sie wusste, dass ihre Schwiegertochter ihr misstraute, deshalb bestrich sie die Klinge eines Messers auf einer Seite mit Gift. Während des Essens schnitt sie damit eine gebratene Wachtel durch. Die vergiftete Hälfte gab sie Statira, die andere aß sie vor deren Augen. Da fühlte sich Statira sicher und aß ebenfalls. Sie starb nach Tagen voller Qualen. Der Großkönig hatte seine Mutter daraufhin für Jahre nach Babiru verbannt.


    „Paruschjatis Sohn war schwach, und sie wusste, wie sie seine Schwäche ausnutzen konnte“, fuhr Sissingambri fort. „Nach Statiras Tod fasste er eine gewisse … Zuneigung zu einer seiner Töchter. Paruschjati redete ihm ein, dem Großkönig sei alles erlaubt, und ermutigte ihn, seine Tochter zu heiraten. Seit den Tagen des verrückten Großkönigs Kambudschija kommt es in den vornehmen Familien der Parsa vor, dass Bruder und Schwester heiraten. Aber Vater und Tochter? Ein Frevel in den Augen von Göttern wie Menschen!“


    „Als Kind habe ich davon gehört, doch ich dachte, es seien Lügen.“


    „Es waren keine Lügen. Der Großkönig hat sogar noch eine zweite Tochter geheiratet. Durch ihre Enkelinnen hoffte Paruschjati weiter Macht über ihn zu haben. Meine Großmutter war eine böse Frau. Manchmal glaube ich, dass ihr Geist noch immer in diesen Räumen umgeht. Dann läuft mir ein kalter Schauder über den Rücken, und das Licht scheint sich zu verdunkeln.“


    „Ich wusste nicht, dass sie deine Großmutter war“, sagte Paruschjati überrascht.


    „Ich war eine Halbschwester deines Vaters. Als er den Thron bestieg, ließ er alle seine Brüder umbringen. Für uns Schwestern war es klüger, unsere Herkunft zu verheimlichen, und so wusste bald kaum noch jemand, wer ich war. Dein Vater war ein schlechter Mensch.“ Sissingambri beugte sie sich vor und griff nach Paruschjatis Hand. „Entschuldige, ich wollte dich nicht verletzen.“


    Paruschjati drückte die knochigen Finger der alten Frau. „Das hast du nicht. Ich weiß seit Langem, dass mein Vater viel Böses getan hat. Er konnte nur Großkönig werden, weil er seine älteren Brüder durch Intrigen aus dem Weg geräumt hatte. Es gab sogar Gerüchte, dass er seine Hand beim Tod seines Vaters im Spiel hatte.“


    „Und das ist noch nicht einmal alles“, sagte die Königinmutter. „Seine Schwester, die gleiche, die seinen Vater geheiratet hatte, hatte ihm bei seinen Intrigen geholfen. Dafür hatte er ihr versprochen, sie zu seiner Königin zu machen. Doch als er sein Ziel erreicht hatte, ließ er sie lebendig begraben und heiratete stattdessen ihre Tochter.“


    „Das wusste ich nicht“, flüsterte Paruschjati entsetzt.


    „Niemand wagte es, darüber zu reden. Dein Vater war ein starker Herrscher, er schlug mehrere Aufstände nieder und sorgte für Ordnung im Reich. Doch seine Hände trieften vom Blut seiner eigenen Verwandten. Und er war nicht der Einzige. In der Geschichte unserer Familie gibt es unvorstellbare Gräuel. Vielleicht ist das der Grund, warum Ahura Mazda unser Haus zum Untergang verdammt hat.“


    Sissingambri starrte vor sich hin. Ihre Haltung war weiter in sich zusammengesunken, und ihre Hände lagen kraftlos in ihrem Schoß. Hat sie recht?, fragte sich Paruschjati nicht zum ersten Mal. War das die Erklärung für all das Unglück, das ihrer Familie widerfahren war? Doch dann schüttelte sie den Kopf.


    „Unser Prophet Zarathuschtra hat uns gelehrt, dass jeder Mensch die Wahl hat zwischen Wahrheit und Lüge, zwischen Licht und Dunkelheit. Jeder muss seine Entscheidung für sich selbst treffen, niemand kann es für einen anderen tun. Was uns widerfahren ist, war nicht der Wille Ahura Mazdas – es ist geschehen, weil Menschen die Finsternis gewählt haben! Nach dem Tod müssen sie die Verantwortung dafür übernehmen.“


    Auf dem vom Kummer gezeichneten Gesicht der alten Frau breitete sich ein Lächeln aus. „Du hast recht, mich an unseren Glauben zu erinnern. Einst waren wir Parsa arm, wir führten ein einfaches, aber rechtschaffenes Leben. Deshalb hat Ahura Mazda unser Volk groß gemacht, er erhob uns über alle anderen Völker und verlieh uns die Herrschaft über die Welt. Doch dann ließen sich unsere Vorfahren von Macht und Reichtum verführen. Wir Parsa müssen uns wieder auf unsere alten Werte besinnen, dann gibt es für uns wieder eine Zukunft, auch wenn Ahura Mazda die Herrschaft jetzt anderen verliehen hat.“


    „Dann wollen wir beten, dass die neuen Herren sich dieses Geschenks als würdiger erweisen als einige unserer Vorfahren“, bemerkte Paruschjati trocken.


    „Ich weiß, dass König Alaksanda würdig ist, denn er hat uns, die Frauen und Kinder seiner besiegten Feinde, unter seinen Schutz genommen. Barmherzigkeit gegenüber den Schwachen aber galt bei uns Parsa von jeher als eine der größten Tugenden. Alaksanda wird die Macht, die Ahura Mazda in seine Hände gelegt hat, verantwortungsvoll ausüben und sich niemals von ihr verführen lassen.“


    Alexander hatte Sissingambri, die Mutter seines größten Feindes, stets wie seine eigene Mutter behandelt, und sie selbst liebte ihn inzwischen wie einen Sohn. Die alte Frau war ein so integrer und gütiger Mensch, dass sie sich kaum vorstellen konnte, dass andere es weniger waren als sie. Doch selbst wenn sie den König richtig einschätzte: Was würde geschehen, wenn ihm etwas zustoßen sollte?


    „König Alexander mag sich als würdig erweisen, aber was ist mit denen, die nach ihm kommen?“, fragte Paruschjati. „Werden sie den Verführungen der Macht besser widerstehen als unsere Vorfahren? Oder wird das Blutvergießen wieder beginnen?“ Ihr Mund war trocken geworden, sie nahm einen Schluck aus ihrem Becher, ohne den exquisiten Geschmack des Weines wahrzunehmen. „Wie es scheint, ist der König kränker als angenommen.“


    Wieder stand ihr vor Augen, was sie am Abend zuvor von der Mauer aus beobachtet hatte, zusammen mit dem gesamten Hof. Mit Sicherheit hatte auch Sissingambri davon erfahren.


    „Ich bete jeden Tag für ihn zu Ahura Mazda“, flüsterte die Königinmutter. „Ich hoffe, dass der Weise Herr ihm noch viele Jahre schenkt.“


    Aus dem Sommerpalast kamen beruhigende Nachrichten: Dem König ging es langsam besser. Die Vorbereitungen für die Flottenfahrt wurden fortgesetzt, die Termine für den Aufbruch von Flotte und Heer beibehalten. Trotzdem (oder vielleicht gerade deshalb) brodelte die Gerüchteküche. Doch nicht einmal Farnakia, der früher im Sommerpalast gearbeitet hatte und dorthin noch immer gute Kontakte unterhielt, konnte etwas in Erfahrung bringen, was über die offiziellen Verlautbarungen hinausging.


    „Ich finde, du solltest nach Hause gehen“, sagte Paruschjati zu Frataguna. „Vidarna vermisst dich bestimmt.“


    „Kommt nicht in Frage, ich lasse dich nicht allein.“


    „Du kannst völlig beruhigt sein. Heute Morgen ging es mir blendend, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.“ Frataguna war untröstlich gewesen, dass die morgendliche Übelkeit ausgeblieben war. „Außerdem bleibt ja Faiduma hier. Sie kann mich an deiner Stelle bevormunden und herumkommandieren.“


    Nach längerem Hin und Her gab Frataguna schließlich nach und ließ die Eunuchen ihr Gepäck fertig machen. Bevor sie ging, ermahnte sie ihre Tochter: „Pass gut auf deine Tante auf, damit sie nicht allzu viel Unsinn anstellt. Aber benimm dich! Sei nicht vorlaut und versuche nicht, dich in den Vordergrund zu drängen.“


    Die Hitze, das Warten und die Ungewissheit wurden allmählich unerträglich, und so war Paruschjati geradezu erleichtert, als am späten Nachmittag ein Eunuch mit einer Botschaft eintraf. Apama, die Frau von Seleukos, dem Kommandanten der Königlichen Schildträger, lud sie ein, ihr gegen Abend in ihrem Haus in der Stadt einen Besuch abzustatten. Aspamithra war entsetzt. Es sei einer Königin nicht zuzumuten, sich der Hitze und dem Straßenstaub auszusetzen, um eine weniger hochgestellte Dame zu besuchen. Doch Paruschjati setzte sich durch. Sie kannte Apama aus ihrer Jugend, sie waren praktisch miteinander aufgewachsen, auch wenn sie keine engen Freundinnen gewesen waren.


    „Die Dame Apama ist hochschwanger. Ihr fällt es nicht leicht, das Haus zu verlassen. Sicher wird sie sich über ein wenig Abwechslung freuen.“


    In Wirklichkeit war es Paruschjati selbst, die dringend Abwechslung benötigte und nichts sehnlicher wünschte, als dem Palast mit seiner drückenden Stimmung zu entkommen. Also ließ sie gegen Abend ihren Stallmeister den Wagen anspannen und machte sich in Begleitung von Mannuja, Faiduma, einem Dutzend Eunuchen und Dienerinnen sowie einer Eskorte von Schildträgern auf den Weg durch die staubigen Straßen Babylons.


    Der Wagen rasselte zunächst die breite Prozessionsstraße hinunter, durch das Ischtar-Tor und dann vorbei an den scheinbar endlosen Mauern der Palast- und Tempelbezirke. Dann bogen sie in das Häusermeer ab, mit seinen breiten Straßen, verwinkelten Gassen, weiten Plätzen und verborgenen Höfen. Zwischen den heruntergelassenen Vorhängen ihres Wagens hindurch warf Paruschjati neugierige Blicke hinaus. Die fensterlosen Fassaden der weiß getünchten Häuser glühten im Licht der sinkenden Sonne. Um diese Zeit wimmelte es auf der Straße von Menschen, hauptsächlich Babyloniern in bunten Wickelgewändern und mit pechschwarzen, von Öl glänzenden Haaren, doch Paruschjati sah auch Menschen aus allen möglichen Ländern der Erde. Sie alle drängten sich auf den Straßen, die einen geschäftig, andere gemütlich flanierend. Der Lärm war ohrenbetäubend. Neugierig blieben die Leute am Straßenrand stehen. Der von Wachen und Eunuchen eskortierte Prunkwagen signalisierte ein Maß an Bedeutung, das in allen Ländern und zu allen Zeiten die Aufmerksamkeit auf sich zieht.


    Das Haus von Apama und Seleukos lag in einem der vornehmsten Stadtteile, wo sich luxuriöse Villen mit Gärten und Palmenhainen abwechselten, neben einem der zahlreichen Tempel, die der Götterwelt Babylons geweiht waren. Paruschjati wurde mit ihrer Begleitung in den weitläufigen Garten geführt, wo Apama in einem Pavillon saß und den Sonnenuntergang verfolgte, der an diesem Abend ein besonders spektakuläres Schauspiel bot. Sie war umringt von Dienerinnen, die ihr frische Luft zufächelten, ihr Schultern und Füße massierten und Kissen hinter den Rücken stopften. Apamas Bauch wölbte sich wie eine Kugel.


    „Reizend, dass du gekommen bist“, flötete sie. In ihrer Einladung war von einer „netten Plauderei unter Freundinnen“ die Rede gewesen, doch wie es aussah, wurden keine weiteren Besucherinnen erwartet. Apama wies einladend auf den einzigen freien Sessel. „Setz dich doch! Mit dem dicken Bauch kann ich mich kaum bewegen. Deshalb ist es im Moment schrecklich langweilig, und ich freue mich, wenn eine Freundin mich besuchen kommt.“


    Paruschjati nahm Platz. Bisher hatte sie nie den Eindruck gehabt, dass Apama besonderen Wert auf ihre Gesellschaft gelegt hätte.


    Die Gastgeberin wandte sich an Faiduma. „Du bist sicher Fratagunas Tochter, ich erinnere mich an dich. Wie war noch mal dein Name? Ach ja, Faiduma.“ Ihr Lächeln wirkte ein wenig gezwungen, als habe sie nicht mit Faidumas Anwesenheit gerechnet. Sie ließ einen weiteren Stuhl bringen, damit das Mädchen sich ebenfalls setzen konnte. Während Dienerinnen Weinbecher und Platten mit Essbarem auf dem niedrigen Beistelltisch abluden, zwitscherte Apama munter weiter. „Trinkt erst einmal etwas, heute ist es wieder unerträglich heiß, findet ihr nicht auch? Ihr solltet die kleinen Honigkuchen probieren, und die Granatäpfel sind einfach wunderbar!“


    „Wie geht es dir?“, fragte Paruschjati, während sie in einen Kuchen biss. „Ich hoffe, deine Schwangerschaft verläuft gut?“


    „Danke der Nachfrage.“ Apama tätschelte die pralle Wölbung unter ihrem Gürtel. „Mein Bauch ist hart und kugelrund. Ein sicheres Zeichen, dass es ein Junge wird, sagen die Ärzte.“


    „Darüber wird sich dein Mann sicher freuen“, erwiderte Paruschjati mit einer Spur Bosheit.


    „Äh, ja.“ Es war allgemein bekannt, dass Apama sich mit Händen und Füßen gegen die Heirat mit Seleukos gesträubt hatte. „So ein dicker Bauch ist ziemlich beschwerlich, und da gibt es außerdem noch ein paar Unannehmlichkeiten, über die man nicht gerne mit Außenstehenden spricht. Faiduma, möchtest du dir nicht den Garten anschauen? Wir halten hier ein paar exotische Tiere, die dir bestimmt gefallen werden. Hast du vielleicht noch einen Wunsch, Paruschjati? Nein? Dann soll man uns allein lassen, damit wir in Ruhe über Dinge sprechen können, die man nur Schwestern und guten Freundinnen anvertraut.“


    Apama entließ ihre Dienerinnen mit einer Handbewegung. Dabei warf sie Paruschjati einen verschwörerischen Blick zu, bis diese begriff und ebenfalls ihre Begleitung fortschickte. Mannuja runzelte die Stirn, als sie ging.


    Sobald sie allein waren, zog Apama am Saum ihres Gewandes und legte ihre Fußknöchel frei. „Schrecklich, nicht?“, flüsterte sie mit einem Gesichtsausdruck, als enthülle sie ein Staatsgeheimnis. „Meine Füße sind so geschwollen, dass sie wie die eines dieser Elefanten aussehen, die die Armee aus Indien mitgebracht hat.“ Apama lachte, doch Paruschjati konnte nichts Ungewöhnliches an ihren Füßen entdecken. „Aber ich will mich nicht beklagen. Wenigstens ist die morgendliche Übelkeit vorbei. Zwei Monate lang musste ich mich jeden Morgen übergeben. Einfach grauenhaft!“ Sie machte eine Pause und sah Paruschjati erwartungsvoll an. Als keine Reaktion erfolgte, fuhr sie fort: „Aber reden wir nicht immer von mir. Was ist mit dir? Geht es dir gut?“


    „Danke der Nachfrage, hervorragend.“


    „Ich habe gehört, du fühlst dich in letzter Zeit nicht wohl.“


    „Tatsächlich?“ Paruschjati nahm einen zweiten Honigkuchen und biss mit demonstrativem Appetit hinein. „Ein vorübergehendes Unwohlsein. Ich muss wohl etwas Falsches gegessen haben, aber inzwischen geht es mir wieder gut.“ Sie redete mit vollem Mund, unhöflich, aber überzeugend, wie sie hoffte.


    „In der Tat, ich sehe, du hast einen guten Appetit. Man könnte fast meinen, dass du schwanger bist.“


    „Zu dieser Annahme gibt es keinen Anlass“, erwiderte Paruschjati schroff.


    „Wirklich nicht?“ Apamas Dauerstrahlen verlor etwas von seiner Intensität, und ihre Augen wurden schmal und lauernd, als sie auf Paruschjatis Bauch starrte. „Wie lange hast du die Beschwerden denn schon? Kommen sie vielleicht bevorzugt am Morgen? Dann könnten sie in der Tat ein Hinweis auf eine Schwangerschaft sein, aber da gibt es noch andere Anzeichen. Was ist zum Beispiel mit deiner … du weißt schon?“


    Paruschjati legte den Rest des Honigkuchens auf den Teller zurück. Apamas Fragerei gingen mittlerweile klar über das übliche Geschnüffel hinaus. „Warum willst du das alles wissen?“


    „Wir sind Freundinnen, natürlich interessiert es mich.“


    „Apama, wir beide waren nie besonders gute Freundinnen. Warum sagst du nicht einfach, worauf du hinauswillst?“


    „Ich will auf gar nichts hinaus. Vielleicht waren wir tatsächlich nicht besonders eng befreundet, aber wir sind in Schuscha viele Jahre zusammen aufgewachsen. Natürlich interessiert mich, wie es dir geht, und ich habe mir Gedanken gemacht, ob deine Übelkeit auf eine Schwangerschaft zurückzuführen sein könnte. Ein naheliegender Gedanke, besonders wo ich selbst ein Kind erwarte.“


    „Ich kann dir nicht mehr sagen, als ich schon gesagt habe“, erwiderte Paruschjati kühl. „Mir war eine Zeitlang ein wenig übel, aber jetzt geht es mir wieder gut. Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass ich schwanger sein könnte.“


    „Ein interessantes Amulett“, sagte Apama plötzlich. Ihre Augen hatten angefangen zu glitzern, als sie etwas auf Paruschjatis Brust fixierten.


    Unwillkürlich fuhr Paruschjatis Hand nach oben und fand den Anhänger, den Mannuja ihr gegeben hatte. „Es stellt Pazuzu dar, einen babylonischen Schutzgeist gegen Übelkeit und Erbrechen.“


    „Eigentlich steht Pazuzu eher im Verdacht, derartige Beschwerden selbst zu verursachen. Aber er ist vor allem ein Feind von Lamaschtu, einer Dämonin, die schwangere Frauen bedroht und neugeborene Kinder aus der Wiege entführt. Ich habe genau das gleiche Amulett. Meine babylonische Köchin hat es mir gegeben.“


    Apama griff an ihren von der Schwangerschaft geschwollenen Busen und tastete suchend in dem Dickicht von Amuletten, Anhängern und Glücksbringern herum. Sie fand, was sie suchte, und hielt es Paruschjati triumphierend vor die Nase. Paruschjati unterdrückte den Impuls sich vorzubeugen, doch auch so konnte sie das Schmuckstück ohne Schwierigkeiten erkennen. Es war es ein genaues Gegenstück zu ihrem eigenen.


    Während Paruschjati mühsam ihre Bestürzung zu verbergen versuchte, lächelte Apama mit zusammengekniffenen Augen. Sie schien zu schnurren, wie eine Katze, die einen unbewachten Krug mit Sahne entdeckt hat und sich in aller Ruhe darüber hermachen will.


    „In drei Tagen habe ich ein kleines Fest geplant“, sagte sie, „nichts Besonderes, nur ein gemütliches Zusammensein mit ein paar Freundinnen, deren Männer genau wie meiner an diesem Morgen nach Arabaja aufbrechen.“ Sie spielte mit dem Amulett an ihrem Hals. „Würdest du mir die Ehre erweisen zu kommen?“


    „Jemand muss geredet haben“, sagte Aspamithra und wischte sich nervös den Schweiß von der Stirn. Inzwischen war es Abend geworden, doch die Hitze schien an diesem Tag überhaupt nicht nachlassen zu wollen. „Und ich denke, wir alle haben einen Verdacht, wer das gewesen sein könnte.“


    „Tatsächlich?“, fragte Mannuja kühl. Sie und der Hofmeister hatten häufig Meinungsverschiedenheiten, zumal ihre Aufgabenbereiche sich überschnitten. Aspamithra stand dem Hofstaat als Ganzem vor, doch Mannuja war oberste Instanz für alles, was Paruschjatis persönliches Wohlergehen betraf. Meistens gelang es den beiden, sich einigermaßen zu arrangieren, doch immer, wenn etwas schiefging, blitzte und donnerte es zwischen ihnen.


    „Ich bin schon seit einiger Zeit mit Ischna unzufrieden“, fuhr Aspamithra fort.


    Beim Aufbruch nach Hause hatte es eine Verzögerung gegeben. Eines der Kammermädchen, Ischna, war verschwunden und erst nach geraumer Zeit wieder aufgetaucht. Angeblich hatte sie sich im Garten verlaufen. Mannuja hatte ihr auf der Rückfahrt gründlich den Kopf gewaschen. Nach der Rückkehr in den Palast hatte sich der Hofmeister mit Begeisterung auf den Vorfall gestürzt.


    „Ischna ist manchmal ein wenig vorlaut, aber ihre Treue ist über jeden Verdacht erhaben“, nahm Mannuja Ischna in Schutz. Das Mädchen war ihre Großnichte und hatte erst vor Kurzem beide Eltern verloren, weswegen Mannuja ihr eine Stelle in Paruschjatis Haushalt verschafft hatte.


    „Ihr Verschwinden im Haus einer Intrigantin ist sehr wohl verdächtig!“, beharrte Aspamithra. „Vielleicht hat sie sich dort mit jemandem getroffen. Früher sind unzuverlässige Dienerinnen schon mit weniger Grund bestraft worden. Allerdings ist Ischna nicht die Einzige, die Anlass zur Unzufriedenheit bietet. Usena ist faul und schlampig, Pusurisch langsam und ungeschickt, und Lanunu macht schnippische Bemerkungen.“


    Mannuja presste die Lippen zu einem Strich zusammen. Ischna und die drei anderen Mädchen fielen in ihren Kompetenzbereich, und im Grunde hatte Aspamithra nicht ganz Unrecht mit seiner Kritik. Doch das hätte Mannuja niemals zugegeben. Stattdessen ging sie zum Gegenangriff über. „Und was ist mit Ahatu? Sie treibt sich verdächtig oft außerhalb des Palasts herum.“ Die Harfenspielerin fiel unter Aspamithras Ägide. Sie war erst vor Kurzem engagiert worden, nachdem ihre Vorgängerin überraschend schwanger geworden war.


    „Ahatu ist Babylonierin und hat Familie in der Stadt. Sie hat durchaus Grund, den Palast hin und wieder zu verlassen.“


    „Sie hat eine Liebesaffäre“, fauchte Mannuja. „Das ist der Grund für ihre häufige Abwesenheit. Du bist viel zu nachsichtig und lässt dich von ihr um den Finger wickeln.“


    „Das führt zu nichts“, schnitt Paruschjati den beiden Streithälsen das Wort ab. „Jeder in meinem Haushalt könnte es gewesen sein, euch beide natürlich ausgenommen.“


    „Und dann ist da auch noch dieser Traumdeuter, den Mannuja angeschleppt hat“, sagte Aspamithra. Mit Schaudern erinnerte sich Paruschjati daran, wie der junge Chaldäer interessiert auf das Amulett gestarrt hatte. (Wie war sein Name noch mal? Ach ja, er nannte sich Berossos, weil sein wirklicher Name unaussprechbar war.) Natürlich hatte er als Babylonier seine wahre Bedeutung gekannt. „Auf jeden Fall müssen wir das Personal im Auge behalten“, erklärte Aspamithra, und Mannuja, die ausnahmsweise einmal seiner Meinung war, nickte.


    Paruschjati erwiderte nichts mehr. Wenn es Apama gelungen war, einen Spitzel bei ihr einzuschleusen, dann anderen vielleicht auch. Apama war wahrscheinlich einfach nur neugierig und aufdringlich, doch Paruschjati war bewusst, dass sie Feinde hatte. Statira natürlich und Raukschana, und sie waren nicht die Einzigen. Doch die Vorstellung, dass es in ihrer nächsten Umgebung womöglich einen Verräter gab, der nur darauf wartete, ihr in den Rücken zu fallen, beunruhigte sie mehr, als sie zugab.
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    „Komm mit“, hatte Barschina gesagt. „Ich muss dir etwas zeigen. Nimm deinen Sonnenschirm mit.“


    „Warum?“


    „Lass dich überraschen! Und keine Dienerinnen oder Eunuchen!“


    Ilissa, Barschinas Tochter, nicht viel jünger als Paruschjati, kam ebenfalls mit. Barschina hatte die beiden Mädchen zunächst durch die abgelegeneren Bereiche des Neuen Palasts geführt, dann durch die Tunnel in den Stadtmauern und schließlich durch ein weiteres Labyrinth von Gängen und Höfen. Unterdessen war Paruschjati immer mulmiger geworden, denn ihr wurde klar, dass sie sich inzwischen im Alten Palast befand, wo sie absolut nichts zu suchen hatte. Wahrscheinlich würde sie großen Ärger bekommen, wenn man sie hier erwischte. Schließlich waren sie zu dritt einen langen, dunklen Gang hinuntergeschlichen, an dessen Ende ihnen Tageslicht entgegenschimmerte. Barschina blieb in dem engen Durchgang stehen, der nach draußen führte, und winkte die beiden Mädchen zu sich.


    Vorsichtig blickten sie um die Ecke – und sahen in einen riesigen, von Sonnenlicht durchfluteten Innenhof. Seine rechte Seite wurde von einem Torbau mit wuchtigen Türmen abgeschlossen, dessen Fassade mit blau und gelb glasierten Ziegeln verkleidet war. Den Sockel schmückte ein Relief mit schreitenden Löwen. Vor dem bogenförmigen Hauptportal hielten Unsterbliche in ihren farbenprächtigen, mit Goldapplikationen übersäten Gewändern Wache, regungslos und mit aufgestellten Lanzen. Paruschjati hatte von diesem Tor gehört, sie wusste, es führte in einen noch größeren Innenhof, an dem der Thronsaal lag. Dort gab der Großkönig Audienzen für seine Untertanen und ausländische Gesandte.


    „Siehst du die Männer dort?“, flüsterte Barschina und zeigte auf eine Gruppe exotisch gekleideter Gestalten, die vor dem Portal in der prallen Sonne standen. „Das sind Gesandte der Jauna. Sie warten darauf, dass der Großkönig sie empfängt. Doch er verachtet sie, deshalb müssen sie hier draußen warten statt drinnen im Tor, wo es schattig ist.“


    „Was ist schon Besonderes an ihnen?“, fragte Ilissa abfällig und machte ein ostentativ gelangweiltes Gesicht.


    Vorsichtig sah Paruschjati hinüber zu den Wartenden, doch sie waren zu weit entfernt, als dass sie Einzelheiten hätte erkennen können. „Hat Alaksanda sie geschickt, um um Frieden zu bitten?“, flüsterte sie genauso leise wie Barschina. „Heißt das, der Krieg ist zu Ende?“


    „Leider nein“, antwortete Barschina, „Die Gesandten kommen nicht von Alexander, sondern aus den Jauna-Städten jenseits des Meeres.“


    „Was wollen sie dann hier?“, fragte Paruschjati verblüfft.


    „Sich mit dem Großkönig gut stellen.“


    „Gut stellen? Mit dem Großkönig? Während ihr eigener König gegen ihn Krieg führt? Dann sind das also Verräter?“


    Ilissa lachte abfällig. „Du hast wirklich keine Ahnung!“


    „Sei nicht so unhöflich“, wies Barschina ihre Tochter zurecht.


    Ilissa hackte ständig auf Paruschjati herum, wahrscheinlich war sie eifersüchtig. „Jeder weiß doch, was mit den Jauna ist.“


    „Nicht jeder. Paruschjati war nie im Westen, sie hatte bisher keine Gelegenheit, die Jauna kennen zu lernen. Am besten, du erklärst es ihr.“


    „Na schön.“ Ilissa rollte mit den Augen. „Also, Alexander ist nicht der König aller Jauna, sondern nur der von einem einzelnen Stamm, den Makedonen. Die anderen leben in Städten, die nicht von einem König, sondern von den Einwohnern selbst regiert werden. Sie nennen das Demokratie, das bedeutet ‚Herrschaft des Volkes‘.“


    „Die Jauna haben keinen König?“, fragte Paruschjati. „Sie müssen verrückt sein! Wie soll das funktionieren?“


    „Es funktioniert auch nicht. Jedenfalls hat Alexanders Vater, König Philipp, die Jauna im Krieg besiegt und sie gezwungen, einen Vertrag mit ihm zu schließen, und jetzt müssen sie ihm gehorchen. Deshalb hassen die übrigen Jauna die Makedonen und vor allem Alexander selbst.“


    „Aber trotzdem ist er doch einer von ihnen. Es ist ganz schön hinterhältig von den Jauna, hinter seinem Rücken mit seinen Feinden gemeinsame Sache zu machen.“


    Barschina hob resigniert die Schultern. „Das ist typisch für die Jauna. Sie sind sich niemals einig. Ständig streiten sie und führen Krieg gegeneinander.“


    „Also wollen die Gesandten dem Großkönig im Krieg gegen Alaksanda ihre Hilfe anbieten?“


    „Das nicht gerade.“ Barschina lachte verächtlich. „Wahrscheinlich werden sie ihm nur schöne Versprechungen machen, in Wirklichkeit wollen sie nur, dass der Großkönig ihnen die Arbeit abnimmt. Sie hoffen, dass er Alexander besiegt, damit sie ihn los sind. – Wie wär’s? Wollen wir uns die Jauna näher ansehen?“


    „Wozu?“, fragte Ilissa mürrisch. „Die Jauna sind doch langweilig.“


    Paruschjati sah skeptisch zu den Männern hinüber. „Sie sind zu weit weg, man kann nichts Genaues erkennen.“


    „Eben.“ Barschina löste sich von der Wand und schwenkte ihren Sonnenschirm. „Deshalb werden wir jetzt über den Hof an ihnen vorbei zur gegenüberliegenden Seite gehen.“


    „Ich habe schon Tausende Jauna gesehen“, tat Ilissa kund.


    Unschlüssig ließ Paruschjati ihren Blick über den Hof wandern. Er war sehr groß und der Weg zur anderen Seite entsprechend lang. Vornehme Damen hatten hier im Alten Palast nichts zu suchen, vor allem nicht ohne standesgemäße Begleitung und schon gar nicht vor den Augen von Fremden. „Ich glaube nicht, dass eine vornehme Dame das tun würde“, murmelte sie.


    „Ich bin sogar absolut sicher, dass eine Dame das nicht tut“, erwiderte Barschina trocken. „Willst du die Jauna sehen oder nicht?“


    „Ja.“


    „Dann los!“ Barschina klappte ihren Schirm auf. „Wir gehen an ihnen vorbei, tun aber so, als ob wir sie nicht sehen. Es ist unter unserer Würde, sie zur Kenntnis zu nehmen. Ihr könnt sie euch aber unauffällig aus den Augenwinkeln ansehen. Alles klar?“


    „Alles klar.“


    Barschina trat aus dem Dunkel hinaus auf den Hof ins gleißende Sonnenlicht. Paruschjati gab sich einen Ruck und folgte ihr. Ilissa blieb nichts anderes übrig als mitzukommen, aber ihr Gesichtsausdruck verriet, wie sehr sie das alles langweilte. Langsam und würdevoll schritten die drei dahin, die Nasen hoheitsvoll in die Luft gereckt. Paruschjati versuchte, nicht daran zu denken, was Damaspia sagen würde, sollte sie je von dieser Eskapade erfahren. Unauffällig musterte sie die Jauna aus dem Augenwinkel, wobei sie ihren Schirm so hielt, dass die Gesandten möglichst nicht erkennen konnten, wohin sie blickte.


    Die Jauna kamen ihr in der Tat sehr exotisch vor. Ihre Kleidung schien nur aus dünnen Tüchern zu bestehen, die in Falten lose um ihren Körper drapiert waren. Die Stoffe waren farbig, ansonsten aber schlicht, ohne aufwendige Stickereien oder goldene Applikationen wie bei den Parsa. Am seltsamsten war, dass es weder Hosen gab noch lange Ärmel – die Arme und sogar die Beine der Männer waren nackt! Auch ihre Köpfe waren unbedeckt. Soweit Paruschjati das aus der Entfernung erkennen konnte, trugen die Jauna außerdem keinerlei Schmuck.


    Während Barschina und die beiden Mädchen an ihnen vorüberstolzierten, starrten die Jauna sie überrascht an, einige sogar mit offenem Mund. Andere machten unfreundliche Gesichter, wieder andere grinsten anzüglich. Zwei oder drei riefen ihnen sogar etwas zu, was glücklicherweise unverständlich blieb. Die Torwachen, über das Erscheinen dreier weiblicher Gestalten an diesem Ort mit Sicherheit nicht weniger überrascht, verzogen dagegen keine Miene – sie wussten eben, wie man sich in der Umgebung des Großkönigs zu benehmen hatte. Obwohl Paruschjatis eigenes Verhalten im Augenblick auch nicht eben vorbildlich war, fand sie die Jauna äußerst unhöflich.


    „Und?“, fragte Barschina Paruschjati, als sie die gegenüberliegende Seite erreicht und sich in den Schatten eines Eingangs zurückgezogen hatten. „Was hältst du von ihnen?“


    „Ich habe gleich gesagt, sie sind nichts Besonderes“, ließ Ilissa wissen.


    Paruschjati klappte ihren Schirm zu. „Die Jauna haben schlechte Manieren. Und sie müssen ziemlich arm sein.“


    „Arm? Wie kommst du darauf?“


    „Ihre Kleider sind so … so einfach. Nicht direkt schäbig, aber irgendwie ärmlich. Und sie scheinen weder Gold oder Silber noch Edelsteine zu besitzen.“


    Barschina lachte. „Du hast recht, verglichen mit uns sind die Jauna nicht besonders wohlhabend. Aber sie kleiden sich bewusst so schlicht, sie halten das für elegant. Unsere Ausstattung finden sie dagegen protzig und vulgär. Außerdem legen sie viel weniger Wert auf Förmlichkeiten als wir.“


    Vor allem Letzteres stimmte wohl. Aus der Sicherheit des Durchgangs heraus warf Paruschjati einen letzten prüfenden Blick auf die Jauna, die ohne erkennbare Ordnung im Hof herumstanden. Ihre Haltung war völlig ungezwungen, ganz anders als bei den Parsa oder Mada oder den anderen Völkern, deren Vertreter bei Hof erschienen. Außerdem schwatzten sie laut miteinander, der Lärm drang bis zu ihnen herüber. Einige lachten sogar ganz ungeniert. Ganz offensichtlich hatten die Jauna keine Ahnung, wie man sich in der erhabenen Nähe des Großkönigs zu benehmen hatte. Oder aber, überlegte Paruschjati, sie wussten es und es war ihnen egal. Sie waren eben ungehobelte Barbaren, auch wenn sie im Großen und Ganzen wie normale Menschen aussahen.


    

  


  
    


    Babylon, 20. Daisios


    Herakles brüllte wie am Spieß. Paruschjati wusste nicht, warum, hatte aber den Verdacht, dass ein Kind in seinem Alter keinen speziellen Grund benötigte, um einen Aufstand zu veranstalten. Sie bemühte sich, den Lärm zu ignorieren, während Barsine sich ihren Sohn unter den Arm klemmte und ihn entnervt durch den Innenhof schleppte. Das Kindermädchen eilte herbei und nahm ihr das schreiende Bündel ab.


    „Ich bin sicher, dass alles halb so wild ist“, erklärte Barsine, als das Geschrei für einen Augenblick nachließ. „Du kennst doch diese Hofschranzen: Ständig verbreiten sie Gerüchte, um sich wichtigzumachen. Wenn etwas Konkretes dahinterstecken würde, wäre es längst durchgesickert.“


    „Das ist es ja gerade, was mich beunruhigt. Sonst wird jede noch so banale Kleinigkeit gleich breitgetreten und bis in die hintersten Winkel des Palastes kolportiert. Aber diesmal ist absolut nichts in Erfahrung zu bringen.“


    Selbst Farnakia hatte nichts Neues gehört, außer, dass in Statiras Haushalt Vorbereitungen für ein Fest getroffen wurden. Ein Fest bei Statira war das Letzte, was Paruschjati im Moment interessierte, zumal sie vermutlich nicht befürchten musste, eingeladen zu werden. Auch an diesem Morgen war sie wieder von der Übelkeit verschont geblieben, sehr zu Mannujas Enttäuschung, und obwohl Paruschjati sich so gut fühlte wie lange nicht mehr, machte sie sich Sorgen, weil immer noch keine Nachrichten aus dem Sommerpalast kamen.


    Barsine warf einen Blick zu Stratokles und Ilioneus, die in einer Ecke des Innenhofes herumlungerten. „Ihr beide hattet doch gestern Dienst im Sommerpalast. Wisst ihr etwas?“


    „Gestern ging es dem König besser“, versicherte Stratokles. „In der Nacht davor hatte er Fieber, aber gestern Nachmittag konnte er aufstehen und hat sogar eine Zeitlang mit Medios Würfel gespielt.“


    „Was ist mit dem Feldzug?“, fragte Paruschjati. „Soll er verschoben werden?“


    „Unsinn!“, erwiderte Ilioneus. „Für heute Vormittag ist sogar ein Offizierstreffen geplant, auf dem es letzte Instruktionen geben soll.“


    „Siehst du“, sagte Barsine zu Paruschjati. Herakles hatte sich inzwischen wieder beruhigt, und sie wischte ihm mit dem Ärmel ihres Kleides über das verheulte Gesicht. „Es ist alles in Ordnung.“


    „Das war gestern, aber wer weiß, wie es dem König heute geht.“


    Der kindliche Wutausbruch war so schnell vorüber, wie er gekommen war. Herakles drehte sich um und fegte davon, gefolgt von seinem genervten Kindermädchen. „Also schön“, sagte Barsine und richtete sich mit einem Seufzen auf. „Wir fahren hin und überzeugen uns selbst.“


    „Hinfahren? Wohin?“


    „Zum Sommerpalast.“


    „Einfach so?“


    „Warum nicht?“


    Das war typisch Barsine. Man ging nicht „einfach so“ zum König, es sei denn man hatte ein spezielles Anliegen. Ansonsten wartete man, bis man zu ihm zitiert wurde. Aber Barsine war eben immer für unkonventionelle Vorgehensweisen gut. „Vormittags ist das Offizierstreffen“, fuhr sie fort. „Wir machen uns am besten am späten Nachmittag auf den Weg, gleich wenn die schlimmste Hitze vorbei ist.“ Sie wandte sich an Ilioneus und Stratokles. „Ihr zwei organisiert uns eine Mitfahrgelegenheit auf einem Schiff. Wir legen keinen Wert auf Hitze und Straßenstaub.“


    „Eumenes wollte am Nachmittag mit einem Haufen Papyros-Kram zum Sommerpalast fahren“, sagte Stratokles.


    „Fantastisch!“ Eumenes, der königliche Kanzleichef, war mit Barsines Schwester Artaunisch verheiratet. Seine Aussichten, sich gegen die innerfamiliäre Inanspruchnahme zu behaupten, waren vermutlich gering. „Geht und sagt ihm Bescheid, dass wir mitkommen.“


    Eumenes wartete bereits ungeduldig an der Anlegestelle, während seine Assistenten mehrere Holztruhen, vermutlich voller wichtiger Dokumente, auf das Schiff schaffen ließen. Es war eher ein Boot als ein Schiff, mit einem großen, im Augenblick schlaff herabhängenden Segel (es regte sich kein Lüftchen) und einem offenen Verdeck, auf dem die Rudermannschaft der prallen Sonne ausgesetzt war.


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war der Kanzleichef alles andere als erbaut. „Ich habe mich breitschlagen lassen, euch einen Gefallen zu tun, aber für eure Heerscharen von Eunuchen und Dienerinnen habe ich beim besten Willen keinen Platz.“ Er warf einen säuerlichen Blick auf das kopfstarke Gefolge der beiden Frauen, das sich, mit Sonnenschirmen und Fächern bewaffnet, vor dem Landesteg staute.


    „Kein Problem“, sagte Barsine und steuerte an ihrem Schwager vorbei auf den Landesteg zu. „Wir werden uns ein wenig einschränken.“


    Paruschjati schickte alle weg außer Faiduma, Mannuja, Ischna und zwei Eunuchen, während Barsine sogar mit nur zwei Dienerinnen auszukommen glaubte. Vermutlich würde Aspamithra nachträglich eine Szene machen, sobald er erfuhr, dass Paruschjati ohne standesgemäßes Gefolge zum Sommerpalast aufgebrochen war.


    Als sie Barsine zum Landesteg folgte, fiel ihr ein Mann auf, der in einiger Entfernung auf dem Kai stand und wie ein Grieche gekleidet war. Kein Offizier und, seiner schäbigen Aufmachung nach zu urteilen, auch kein Mitglied des Hofstaats. Als er Paruschjatis neugierigen Blick bemerkte, setzte er ein gewinnendes Grinsen auf und trat hoffnungsvoll näher.


    „Die Palasttore öffnen sich und geben ihre glanzvollsten Schätze preis“, säuselte er, „zwei Damen, die ebenso vornehm sind wie schön!“


    Eumenes gab den Schildträgern ein Zeichen, die sich dem Unbekannten sofort drohend näherten. Dieser trat die Flucht nach vorn an, indem er noch näher trat. „Ich bin ein reisender Gelehrter, wissbegierig und gebildet, aber mittellos, wie alle Angehörigen meines Berufsstands. Im Moment suche ich eine Mitfahrgelegenheit zum Sommerpalast. Gibt es auf dem Schiff der edlen Damen zufällig noch ein wenig Platz für einen Mann des Geistes?“


    Barsine, schon auf dem Bootssteg, blieb stehen und kicherte. „Was meinst du, Paruschjati, sollen wir ihn mitnehmen, den ‚Mann des Geistes‘?“


    „Ich bin kein Transportunternehmen“, erklärte Eumenes abweisend.


    Paruschjati musterte den selbst ernannten Geistesmann. Er wirkte ein wenig ungepflegt, mit fettigem Haar und einem Bart, den seit geraumer Zeit kein Barbier mehr gesehen haben konnte. Doch wenn der Mann wirklich ein Gelehrter war, konnte eine Unterhaltung mit ihm interessant werden. „Warum nicht?“


    Eumenes verdrehte die Augen und gab den Wachen ein Zeichen, sich zurückzuziehen.


    „Die Damen sind ebenso mitfühlend, wie sie vornehm und schön sind“, ließ sich der Unbekannte vernehmen, während er schwungvoll den Bootssteg enterte.


    „Übertreib’s nicht, Ephippos“, warnte Eumenes.


    Auf dem Hinterdeck des Bootes war ein Sonnensegel für die Passagiere aufgespannt, während die Ruderer, durchweg Einheimische, sich damit begnügen mussten, ihre Köpfe mit Tüchern gegen die sengende Sonne zu schützen. Paruschjati, Barsine und ihre Begleitung ließen sich mit Eumenes unter dem Sonnendach nieder. Der Fremde schnappte sich einen Hocker und setzte sich uneingeladen dazu. Inzwischen machten die Bootsleute unter lautem Geschrei die Leinen los, und die Ruderer hielten sich für ihren Einsatz bereit.


    „Ephippos aus Olynthos“, stellte sich der Unbekannte vor. „Schriftsteller und Historiker.“


    Wieder rollte Eumenes mit den Augen. Der Kapitän brüllte Kommandos in der gutturalen Sprache der Einheimischen, und die Ruderer auf der Steuerbordseite stießen das Boot vom Kai ab.


    Barsine erkundigte sich: „Was willst du eigentlich im Sommerpalast?“


    „Ich recherchiere für mein Buch“, erklärte Ephippos.


    „Was ist das für ein Buch?“, wollte Paruschjati wissen.


    „Ein wahrheitsgetreuer und sorgfältig recherchierter Bericht über das Leben am Hof König Alexanders. Die Öffentlichkeit in Griechenland hat ein Recht darauf, umfassend informiert zu werden. Dürfte ich in diesem Zusammenhang vielleicht eine Frage stellen?“


    „Bitte.“


    „Sind es nun dreihundert Konkubinen oder dreihundertsechzig?“


    Paruschjati blinzelte überrascht. Die Barke nahm langsam Fahrt auf und steuerte in die Mitte des Stroms.


    Ephippos fügte hinzu: „Es heißt, Alexander habe den Harem seines Vorgängers übernommen. Herakleides aus Kyme hat behauptet, die persischen Großkönige hätten sich dreihundert Konkubinen gehalten, aber Deinon aus Kolophon spricht von dreihundertsechzig, eine für jede Nacht des Jahres. Also, wie viele waren es denn nun wirklich?“


    „Ich habe nicht nachgezählt“, sagte Paruschjati, „aber so viele waren es mit Sicherheit nicht.“


    „Aha.“ Ephippos klang ein wenig enttäuscht. „Stimmt es denn wenigstens, dass sie abends um das Bett des Großkönigs getrieben wurden, damit er sich eine für die Nacht aussuchen konnte?“


    „Jetzt ist es aber genug!“, sagte Eumenes.


    „Was ist das nur für ein Buch, das du da schreibst?“, fragte Barsine. „Ihr Griechen habt völlig falsche Vorstellungen von einer königlichen Konkubine, als sei sie eine Art Sex-Sklavin – eine typisch griechische Männerfantasie! Eine Konkubine galt zwar nicht als rechtmäßige Gemahlin des Großkönigs und konnte ihm daher keine legitimen Söhne schenken, aber sie war eine Dame von Ansehen und respektabler Herkunft. Und da es dich so interessiert: Die hohen Zahlen, von denen du sprichst, erklären sich dadurch, dass im Palast nicht nur die Konkubinen des jeweils regierenden Großkönigs lebten, sondern auch die seiner Vorgänger. Zum Beispiel dürfte es noch einige ehrwürdige Damen aus der Zeit meines Urgroßvaters geben, des Großkönigs Artaxerxes Mnemon.“


    „Und was ist mit Alexander? Besucht er sie regelmäßig? Ich meine natürlich die jüngeren Damen.“


    Ischna, Paruschjatis Kammermädchen, begann zu kichern. „Warum fragst du ihn nicht selbst? Er müsste es doch am besten wissen!“


    Mannuja warf ihrer Großnichte einen vernichtenden Blick zu, und ihr Kichern ging in ein verlegenes Hüsteln über.


    „Es reicht jetzt wirklich“, sagte Eumenes zu Ephippos. „Wenn du dich in Gegenwart königlicher Damen nicht benehmen kannst, lasse ich dich in den Euphrat werfen.“


    „Wechseln wir das Thema“, meinte Ephippos eilfertig. „Was haltet ihr von dem mysteriösen Vorfall auf dem Bankett bei Medios neulich?“


    „Was für ein Vorfall?“, fragte Paruschjati, sofort hellhörig geworden.


    „Es heißt, dass Alexander an diesem Abend ziemlich viel getrunken hat.“


    „Das dürfte wohl kaum etwas Bemerkenswertes sein“, schaltete sich Barsine ein.


    „Nein, aber diesmal muss er es besonders schlimm getrieben haben.“ Ephippos beugte sich vor und senkte die Stimme. „Es heißt, als er gerade einen Herakles-Becher in einem Zug geleert hatte, sei er umgefallen wie ein Sack. Seine Freunde mussten ihn zurück in seine Gemächer tragen.“


    „Das ist völliger Unsinn“, erklärte Eumenes mit Entschiedenheit. „Alexander hat Medios’ Quartier auf eigenen Füßen verlassen.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Weil ich dabei war!“


    „Tatsächlich?“ Ephippos rückte näher an Eumenes heran, der unwillkürlich auf Distanz ging. „Was ist an diesem Abend genau geschehen?“


    „Nichts Außergewöhnliches. Es wurde ausgiebig gefeiert und ebenso ausgiebig getrunken.“


    „Tja, die Makedonen können beim Trinken einfach nicht Maß halten. Anders als wir Griechen trinken sie den Wein gern unvermischt. Meistens sind sie schon beim ersten Gang so betrunken, dass sie die leckeren Speisen gar nicht mehr genießen können.“


    „Wo du recht hast, hast du recht.“ Eumenes war ebenfalls Grieche, und wie die meisten seiner Landsleute hatte auch er keine besonders hohe Meinung von den Makedonen. Vielleicht war das der Grund, warum er gegenüber seinem Landsmann nun ein wenig auftaute. „Tatsächlich waren die meisten unserer Kriegshelden ziemlich schnell betrunken.“


    „Alexander selbst auch, oder?“


    Eumenes schnappte zu wie eine Auster. „Keineswegs! Er war nüchtern genug, um eine Szene aus Euripides’ Andromeda aus dem Gedächtnis zu rezitieren. Im Übrigen wollte er sich gerade zurückziehen, als plötzlich Medios auftauchte und ihn und ein paar Freunde in sein Quartier einlud. Also haben wir bei Medios noch ein bisschen weitergefeiert.“


    „Und wie war das mit diesem Becher Wein, den der König in einem Zug geleert hat?“


    „Alles halb so wild. Du weißt ja, wie die Makedonen sind: Sie fordern sich gegenseitig zum Trinken heraus. Einer legt vor, und der Herausgeforderte muss nachziehen, wenn er nicht als Schlappschwanz dastehen will. Der König ließ sich einen Herakles-Becher bringen …“


    „Einen Herakles-Becher?“, unterbrach Paruschjati den Bericht.


    „Eine bestimmte Art von Trinkgefäß. Der Sage nach pflegte Herakles aus einem solchen Becher zu trinken. Der Durst des Halbgottes war nicht weniger groß als seine Taten – entsprechend hat man sich das Fassungsvermögen seines bevorzugten Trinkgefäßes vorzustellen. Alexander leert also einen solchen Herakles-Becher in einem Zug und fordert Proteas heraus. Der nimmt die Herausforderung an und leert den Becher ebenfalls in einem Zug.“


    Paruschjati kannte Proteas nicht persönlich, wusste aber, dass er einer der ältesten Freunde des Königs war. Trotz seiner Beziehungen nach ganz oben hatte er es karrieremäßig nicht weit gebracht, denn er verfügte weder über militärische noch sonstige nennenswerte Fähigkeiten. Mit einer Ausnahme: Er war dafür berüchtigt, erstaunliche Mengen Wein in sich hineinschütten zu können.


    Eumenes setzte seinen Bericht fort. „Die Anwesenden applaudieren. Proteas lässt den Becher wieder füllen und leert ihn ein zweites Mal, wieder in einem Zug. Nun ist Alexander dran mit Nachziehen. Er setzt an, schafft es aber nicht, den Becher zu leeren. Er muss passen.“


    „Es heißt, der Becher fiel ihm aus der Hand und er selbst rückwärts auf seine Speiseliege“, sagte Ephippos. „Danach soll er von seinen Freunden hinausgetragen worden sein.“


    „Völlig übertrieben“, beteuerte Eumenes. „Der König setzte sich einfach wieder hin. Später ging er ganz normal in seine Gemächer. Niemand musste ihn tragen.“


    Ephippos musterte Eumenes mit zusammengekniffenen Augen. „Eumenes, du verschaukelst mich doch! Seit dem Vorfall ist der König krank, kaum jemand hat ihn danach noch zu Gesicht bekommen. Und alles von einem Becher Wein, den er angeblich nicht einmal ausgetrunken hat? Da muss doch mehr dahinterstecken!“


    Eumenes’ Gesicht lief rot an. „Was willst du damit andeuten?“


    „Na, dass sich der König an diesem Abend wieder einmal sinnlos betrunken hat, was sonst? Das ist doch nichts Neues. In Griechenland gibt es inzwischen schon so eine Art Sprichwort – ‚betrunken wie König Alexander‘.“


    „Böswillige Verleumdungen!“, zeterte Eumenes. „Haltlose Verdrehungen der Wahrheit! Du solltest aufpassen, was du sagst! Wenn du weiter solche unverschämten Lügen über Alexander verbreitest, wirst du das bereuen! Und wenn du nicht sofort aufhörst, die Damen hier mit deinem Gewäsch zu belästigen, lasse ich dich wirklich in den Euphrat werfen! Egal, wie mitfühlend die Damen sind!“


    Klugerweise hüllte sich Ephippos für den Rest der Fahrt in Schweigen, und da auch sonst niemand mehr viel sprach, wirkte die Stimmung auf dem Boot ein wenig gedrückt. Sie ließen das eigentliche Stadtgebiet schnell hinter sich und fuhren dann durch die dünner besiedelte Vorstadt. Als sie den Sommerpalast erreicht und am Kai angelegt hatten, verabschiedete sich Ephippos kurz angebunden.


    „Ich lasse das Boot hier warten, damit es euch später in den Neuen Palast zurückbringen kann“, sagte Eumenes, während seine Assistenten das Schiff entladen ließen. „Ihr solltet euch aber beeilen, ehe Ephippos wieder auftaucht und womöglich noch einmal mitgenommen werden möchte.“


    Barsine hielt ihren Schwager am Arm fest. „Sag mir die Wahrheit: Was ist an dem Abend bei Medios wirklich vorgefallen?“


    „Nichts von Bedeutung. Alexander hat tatsächlich ein bisschen zu viel getrunken, aber das muss man diesem Schreiberling ja nicht auf die Nase binden. Alles andere sind böswillige Entstellungen. Ephippos ist ein sensationslüsterner Schmierfink, der vor keiner Verdächtigung zurückschreckt, um sich interessant zu machen. Ein ‚Mann des Geistes‘ – dass ich nicht lache! Irgendwann wird ihn wirklich einmal jemand in den Fluss werfen. Schade, dass es im Euphrat keine Krokodile gibt wie im Nil.“


    Sie ließen Eumenes und seine Leute am Anlegeplatz zurück und stiegen die Stufen zu der Terrasse hinauf, auf der der Palast stand. Die Treppe war hoch und steil, sodass sie verschwitzt und außer Atem waren, als sie oben ankamen und die Toranlage passierten, die von zwei geflügelten Bronzestieren bewacht wurde. Im Hof dahinter herrschte eine fast gespenstische Ruhe – keine Spur von den Menschenmassen, die normalerweise in der Umgebung des Königs umherwimmelten. Nur eine Handvoll Offiziere, Hofleute und Palastbedienstete waren mit ernsten Gesichtern unterwegs und verfolgten die Besucher mit neugierigen Blicken.


    Zielstrebig gingen Barsine und Paruschjati mit ihrem Gefolge quer über den Hof zum Eingang der Vorhalle. Drinnen standen Offiziere und Eunuchen in Gruppen beisammen, der hohe Raum hallte wider vom gedämpften Gemurmel ihrer Stimmen.


    Vor der verschlossenen Flügeltür, die zu den Privaträumen des Königs führte, hatte Perdikkas Stellung bezogen, offenbar war er der diensthabende Leibwächter an diesem Tag. Die Königlichen Leibwächter – es gab insgesamt sieben – waren nicht nur für den Schutz des Königs zuständig, sie regelten auch, wie Perdikkas gerade, den Zugang zu ihm. Zugleich standen sie an der Spitze der makedonischen Militärhierarchie und übernahmen alle militärischen, diplomatischen und administrativen Aufgaben, die der König nicht selbst zu erledigen geruhte. Jetzt gerade war Perdikkas damit beschäftigt, eine Gruppe von Männern abzuwimmeln, die Paruschjati auf den ersten Blick für griechische Gesandte hielt. Ihre voluminösen, faltenreichen Gewänder waren weiß wie Schnee.


    „Wir warten bereits seit Tagen auf eine Audienz“, erklärte einer der Männer. Offenbar doch kein Grieche, dazu war sein Akzent zu hart und sein Gesicht zu sauertöpfisch. „Der Schwager des Königs war ein Freund und Verbündeter meines Volkes …“


    „Der Schwager des Königs ist tot“, stellte Perdikkas nüchtern fest.


    Alexander von Epeiros, erinnerte sich Paruschjati, war mit der Schwester des Königs verheiratet gewesen. Er war auf einem Feldzug in einem Land weit im Westen umgekommen. Vermutlich kamen auch die Gesandten von dort.


    „Wir erwarten den uns gebührenden Respekt. Wir sind es nicht gewohnt, auf diese Weise brüskiert zu werden, und ich verlange …“


    Perdikkas’ Blick erfasste die beiden Frauen, die sich samt Gefolge näherten. Auch seine Kontrahenten wandten sich um, und alle starrten Barsine und Paruschjati an, als hätten sie in ihrem ganzen Leben noch keine Frau gesehen.


    „Was jetzt?“, zischte Paruschjati Barsine zu, ohne die Lippen zu bewegen.


    „Lass mich das machen“, zischte Barsine zurück und ging auf Perdikkas zu.


    Paruschjati folgte ihr notgedrungen, doch sie ärgerte sich, dass sie sich von Barsine hatte mitschleppen lassen, zumal ihr gerade klar wurde, dass sie gar nicht wusste, was sie hier genau wollten.


    Barsine blieb stehen. „Wir sind gekommen, um den König zu besuchen“, erklärte sie Perdikkas kühl. „Lass uns bitte melden.“


    „Ausgeschlossen.“ Der Leibwächter hatte ein scharf geschnittenes Gesicht, strohblonde Haare und hellblaue Augen. „Der König hat heute viel zu tun.“


    „Wir warten gerne.“


    „Er empfängt heute niemanden.“


    „Sei so gut und melde dem König unsere Ankunft. Vielleicht findet er doch ein wenig Zeit für uns.“


    „Wie ich schon sagte: Der König empfängt niemanden.“ Perdikkas’ schmale Lippen verzogen sich zu einem herablassenden Lächeln. „Ihr solltet in den Neuen Palast zurückkehren. Man wird euch Bescheid geben, falls der König in den nächsten Tagen Zeit für euch erübrigen kann.“


    Ratlos sah Paruschjati Barsine von der Seite an. Was für ein Pech, dass an diesem Tag ausgerechnet Perdikkas Dienst hatte, der berüchtigt war für seine Arroganz und außerdem so flexibel wie Tonziegel. Auch vielen seiner Offizierskollegen fiel seine Großspurigkeit auf die Nerven. Unglücklicherweise war Perdikkas zurzeit der ranghöchste makedonische Offizier in Babylon.


    „Ich bin Prätor des römischen Volkes“, machte sich wieder der Sprecher der Gesandtschaft bemerkbar, „und ich verlange, dass man uns endlich vorlässt.“


    Perdikkas wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Gesandten zu und beachtete die beiden Frauen nicht mehr weiter. Barsine und Paruschjati wollten bereits geschlagen den Rückzug antreten, als die Tür aufsprang und Nearchos herauskam. Der Befehlshaber der königlichen Flotte drängelte sich durch die Menge von Eunuchen, die den Eingang verstopfte.


    „Barsine! Was machst du denn hier?“ Dann bemerkte er Paruschjati und verbeugte sich. „Königin Parysatis!“


    Barsine erwiderte: „Wir wollen zum König, um zu sehen, wie es ihm geht, aber man will uns nicht vorlassen.“


    „Vielleicht kann ich euch weiterhelfen. Ich war gerade bei Alexander und habe mich lange und ausgiebig mit ihm unterhalten. Wir können draußen im Park miteinander reden. Dort ist es ohnehin kühler als hier.“


    „Sehr freundlich von dir.“ Barsine warf Perdikkas einen letzten kalten Blick zu, ehe sie ihrem Schwiegersohn den Arm reichte und sich von ihm zum Ausgang führen ließ. Paruschjati folgte den beiden. Als sie gerade den Durchgang passieren wollten, kam ihnen der Arzt Philippos mit seiner Assistentenschar entgegen. Er blieb stehen, um sie vorbeizulassen.


    Als Paruschjati an ihm vorüberging, sprach er sie an. „Wir haben uns in den letzten Tagen nicht gesehen. Geht es dir inzwischen wieder gut?“


    „Danke der Nachfrage“, erwiderte Paruschjati. „Ich fühle mich ausgezeichnet.“


    „Noch irgendwelche Beschwerden?“


    „Keine. Alles bestens.“


    Philippos musterte sie mit einem zweideutigen Lächeln. „Da bin ich aber beruhigt.“


    „Wie geht es dem König?“, nutzte Paruschjati die Gelegenheit, vielleicht an Informationen aus erster Hand zu kommen.


    „Um das in Erfahrung zu bringen, bin ich hier. Wir du siehst, befinde ich gerade auf dem Weg zu meinem Patienten und kann erst Genaueres sagen, wenn ich ihn untersucht habe. Bitte entschuldige mich jetzt, ich werde erwartet.“


    Nearchos führte die beiden Frauen und ihr Gefolge durch ein Gewirr von Gängen, Räumen und Höfen hinaus in den weitläufigen Park, der den Palast zum Fluss hin abschloss. Sie ließen sich in einem Pavillon an einem großen Wasserbecken nieder.


    „Hier lässt es sich aushalten“, seufzte Nearchos und streckte die Beine aus. „Ich glaube, dies ist der kühlste Platz im ganzen Sommerpalast, wahrscheinlich in ganz Babylon. Heute herrscht wirklich eine Affenhitze. Allerdings längst nicht so schlimm wie damals in Indien. Wer die Hitze dort erlebt hat, dem kommt die in Babylon völlig harmlos vor. Ich erinnere mich an …“


    „Wie geht es dem König?“, fragte Barsine, ehe ihr Schwiegersohn sich in seinen Erinnerungen verlieren konnte.


    „Ach ja, natürlich. Also, gestern und heute hat das Fieber tagsüber nachgelassen, in den Nächten ist es wieder gestiegen. Aber im Großen und Ganzen fühlt Alexander sich schon viel besser. Gestern ging es ihm sogar gut genug, um den halben Tag mit Medios Würfel zu spielen, und nach dem Offizierstreffen heute Vormittag hat er sich lange mit mir unterhalten, nicht nur über Arabien, sondern auch über den Ozean und …“


    „Der Arabien-Feldzug wird also nicht verschoben?“, unterbrach ihn Barsine.


    „Verschoben?“, fragte Nearchos verblüfft. „Wie kommst du darauf? Alexander kann es gar nicht erwarten, dass es endlich losgeht.“


    Barsine warf Paruschjati einen Blick zu, der ausdrückte: Na bitte, ich habe es dir doch gesagt, und Paruschjati gab ihn erleichtert zurück. Sie kam sich inzwischen ein wenig dumm vor, weil sie sich so aufgeregt hatte. Nearchos erging sich inzwischen in Einzelheiten zu den letzten Vorbereitungen für den Feldzug. Paruschjati bemerkte, dass Faiduma an ihrem Ärmel zupfte und neigte den Kopf, damit das Mädchen ihr etwas ins Ohr flüstern konnte.


    „Meine Nichte würde dich gern etwas fragen“, unterbrach sie Nearchos’ Redefluss.


    „Nur zu!“ Der Flottenkommandant lächelte ermunternd.


    „Was ist eigentlich der Sinn dieses Feldzugs?“, fragte Faiduma. „Arabien ist doch eine wasserlose Wüste. Warum will der König ausgerechnet eine solche Einöde erobern?“


    „Nun, eigentlich geht es nicht einfach nur um Eroberung“, begann Nearchos, „sondern um die Öffnung der Seewege zwischen Mesopotamien, Indien und Ägypten. Das bedeutet Erleichterungen für den Handel, Wohlstand für die Menschen an diesen Küsten und so weiter. Aus Arabien kommen auch wertvolle Waren wie Weihrauch, Myrrhe, Zimt und Gewürze. Vor allem aber geht es um Zuwachs an Wissen. Bist du mit dem Bild der Erde vertraut?“


    „Natürlich. Ich weiß, dass die Erde eine Scheibe ist, ihre drei Kontinente Asien, Europa und Libyen liegen um das innere Meer und sind ihrerseits vom äußeren Meer, dem Ozean, umgeben. Arabien gehört zu Asien.“


    „Du kennst dich gut aus. Bis vor Kurzem wusste man fast nichts über Arabien. Meine Entdeckungen haben das geändert. Sie haben nicht nur unser Bild von Arabien revolutioniert, sondern unser gesamtes Weltbild.“


    „Gleich das ganze Weltbild?“ Barsine lächelte nachsichtig. „Das musst du uns erklären.“


    Das ließ sich Nearchos nicht zweimal sagen. „Wie ihr alle wisst, leitete ich vor zwei Jahren die berühmte Flottenexpedition, auf der ich den Seeweg von Indien zur Mündung von Euphrat und Tigris erkundete. Wir fuhren vom Indus-Delta aus an der Südküste Asiens entlang nach Westen, unter schrecklichen Gefahren, furchtbaren Entbehrungen und unsäglichen Strapazen.“ Nearchos beugte sich vor, seine Augen leuchteten, seine Wangen glühten, er war in seinem Element. „Schließlich gelangten wir an eine öde, unbewohnte und völlig vegetationslose Küste – nirgendwo ein Grashalm, geschweige denn Felder oder Bäume. Die einzigen Menschen, die dort überleben können, sind die Fischesser. Wie der Name schon sagt, ernähren sie sich fast ausschließlich von Fischen und anderen Meerestieren. Ihre Häuser errichten sie aus den Knochen riesiger Meeresungeheuer, deren Kadaver hin und wieder an ihre Küste gespült werden. Die Rippen dienen als Dachbalken und die Unterkiefer als Türrahmen.“


    „Du nimmst uns auf den Arm“, sagte Barsine. „So große Fische gibt es nicht.“


    „Doch, wir haben sie mit eigenen Augen gesehen, nicht nur ihre Knochen, sondern lebendige Exemplare, weit draußen auf dem Meer! Eines Tages sahen wir in der Ferne seltsame Fontänen senkrecht aus dem Wasser in die Luft steigen. Die einheimischen Führer behaupteten, dass sie von riesigen Seeungeheuern erzeugt wurden, die das Wasser durch ein Loch in der Schädeldecke blasen. Die Fontänen wurden immer zahlreicher und näherten sich uns. Unseren Seeleuten fielen vor Schreck die Ruder aus den Händen, doch ich gab Befehl, genau auf die Ungeheuer zuzuhalten und dabei so viel Lärm zu veranstalten wie möglich. Und schon waren sie vor uns! Wir sahen ihre gewaltigen Köpfe aus den Fluten auftauchen, und ihre Augen, winzig klein und gemein, starrten uns grimmig an. Und dann, erschreckt von dem Lärm, den wir erzeugten, tauchten sie unter. Sie schwammen genau unter unseren Schiffen hindurch. Weit hinter uns tauchten sie wieder auf und bliesen ihre Fontänen in die Luft.“


    „Seltsame Tiere“, sagte Faiduma, und es war ihr anzusehen, dass sie Nearchos’ Geschichte für Seemannsgarn hielt. „Wie war das mit Arabien?“


    „Ach ja, wir wollten ja über Arabien reden. Unsere Schiffe fahren also an der Südküste Asiens entlang. Eines Tages sichten wir Land am Horizont, weit südlich von uns. Keine Insel, sagen unsere einheimischen Führer, sondern ein Vorgebirge, das Maketa genannt werde und zu Arabien gehöre. Zu Arabien! Dabei hätte dort drüben überhaupt kein Land sein dürfen! Ist euch klar, was das bedeutet?“ Nearchos sah erwartungsvoll von Barsine zu Paruschjati und weiter zu Faiduma. „Früher dachte man immer, Arabien sei ein Küstenstreifen. Doch dank meiner Entdeckung weiß man nun, dass sich das Meer weit nach Westen ins Festland hineinerstreckt und eine riesige Bucht bildet. Arabien muss eine Halbinsel sein! Noch wissen wir nicht, wie groß sie ist, deshalb hat Alexander mehrere Expeditionen losgeschickt. Archias fuhr bis zu einer Insel namens Tylos, Androsthenes noch ein Stück weiter. Hieron, ein guter Freund von mir, kam am weitesten, doch auch er musste schließlich umkehren. Arabien ist viel größer, als wir gedacht haben, Hieron meint, mindestens so groß wie Indien.“


    „Ich verstehe“, sagte Barsine. „Aber du sagtest vorhin, deine Expedition habe nicht nur unser Wissen über Arabien vergrößert, sondern unser gesamtes Weltbild verändert …“


    „Allerdings! Denn dank meiner Entdeckungen haben wir nun Gewissheit, dass das Meer zwischen Indien und Arabien Teil des Ozeans ist!“


    „Woher weißt du, dass es sich nicht um ein weiteres Binnenmeer handelt?“


    „Weil wir einen eindeutigen Beweis gefunden haben: Zweimal am Tag weicht das Meer von der Küste zurück, und ein breiter Küstenstreifen fällt trocken. Man kann Meerestiere und Überreste von Fischerbooten auf dem Schlick liegen sehen. Später kehrt das Wasser zurück. Über dasselbe Phänomen haben Seefahrer von den Küsten des westlichen Ozeans berichtet.“


    „Viele halten diese Berichte für Schwindeleien …“


    „Aber nein, es ist die Wahrheit, wir haben genau das Gleiche erlebt.“


    „Warum seid ihr eigentlich nicht hinübergefahren?“, mischte sich Paruschjati ein, und als Nearchos sie verständnislos ansah: „Ich meine zu dem arabischen Vorgebirge, das ihr gesichtet habt.“


    „Das war nicht unser Auftrag.“


    „Ich dachte, euch ging es um die Erweiterung des Wissens. Und Onesikritos sagt, das Vorgebirge war nur eine Tagesreise entfernt.“


    Nearchos war leicht rötlich angelaufen, offenbar hatte Paruschjati einen wunden Punkt berührt. Onesikritos war der Obersteuermann der königlichen Flotte, und es war kein Geheimnis, dass er und Nearchos sich nicht gut verstanden. „Es wäre zu riskant gewesen. Wenn es nach Onesikritos gegangen wäre, wären wir alle in dieser Einöde zugrunde gegangen, und alle Entdeckungen, die wir auf unserer Fahrt gemacht hatten, wären für die Welt verloren gewesen – über den Ozean und die Meeresungeheuer darin, die Fischesser und all die anderen wunderbaren Dinge …“


    Schon war er wieder bei seinem Lieblingsthema und berichtete weiter von seinen Abenteuern, während die Sonne tiefer sank und die Schatten im Park langsam länger wurden. Nearchos erzählte von Stürmen und gefährlichen Strömungen, von Strapazen und Entbehrungen, aber auch von unglaublichen Wundern. Da gab es zum Beispiel eine geheimnisvolle Insel, von der, so behaupteten die Einheimischen, kein Schiff jemals zurückgekehrt war. Dort wohnte angeblich eine Meeresnymphe, die alle Seeleute, die auf ihrer Insel landeten, zwang, sie zu heiraten. Und wenn sie genug von ihnen hatte, verwandelte sie sie in Fische.


    „Eine interessante Geschichte.“ Barsine zwinkerte Paruschjati und Faiduma zu. „Aber sie kommt mir bekannt vor.“


    „Mir ebenfalls“, erwiderte Paruschjati. „Auch in der Odyssee gibt es eine Zauberin, die auf einer Insel wohnt, nur dass sie die Seeleute nicht in Fische, sondern in Schweine verwandelt. Ihr Name ist Kirke, glaube ich. Merkwürdig, diese Ähnlichkeit.“


    „Ich gebe nur wieder nur, was die Einheimischen uns berichtet haben“, stellte Nearchos klar.


    „Habt ihr euch die Insel näher angeschaut?“


    „Natürlich. Die Einheimischen sagten, dass eben erst ein Fischerboot bei ihr verschwunden war. Also fuhren wir vorsichtig um die Insel herum, doch wir fanden keine Spur von den Vermissten. Schließlich ging ich an Land, nur ich allein, denn meine Kameraden …“


    „Verzeiht, wenn ich eure Unterhaltung störe“, säuselte eine melodische Stimme.


    Paruschjati fuhr auf. Sie und die anderen waren so in das Gespräch vertieft gewesen, dass sie den jungen Eunuchen nicht hatten kommen sehen, der sich nun mit unüberbietbarer Eleganz vor ihnen verbeugte. „Königin Paruschjati. Edle Damen Barschina und Faiduma. Flottenkommandant Nearchos.“


    Bagauva war ein Eunuch aus der unmittelbaren Umgebung des Königs, und wie immer, wenn Paruschjati ihn sah, lief ihr unwillkürlich ein Frösteln über den Rücken. Dabei besaß er rein äußerlich keinerlei Ähnlichkeit mit seinem Namensvetter, dem Hazarapatisch, dessen Bosheit ihre Kindheit überschattet hatte. Dieser Bagauva hingegen war nicht nur sehr jung, sondern auch von einer fast überirdischen Schönheit, eine faszinierende Mischung aus Junge und Mädchen.


    „Der König hat erfahren, dass die Damen gekommen sind, um ihn zu besuchen“, fuhr Bagauva fort. „Er dankt euch für euer Kommen, wird aber bedauerlicherweise heute keine Zeit mehr finden, euch zu empfangen. Er bittet euch daher, in den Neuen Palast zurückzukehren.“


    „Geht es ihm gut?“, fragte Paruschjati.


    „Der König lässt ausrichten, dass kein Grund zur Sorge besteht.“


    Als Bagauva Paruschjati mit seinen großen, dunklen Augen fixierte, wurde ihre Beklemmung stärker. Hinter ihrer vordergründigen Geschmeidigkeit war seine Stimme kalt wie eine Klinge aus Eis. Er verbeugte sich nochmals, dann drehte er sich um und ging. Paruschjati atmete auf.


    Barsine machte Anstalten aufzustehen. „Wir wollen dich nicht länger aufhalten, Nearchos. Danke, dass du uns deine Zeit geopfert hast. Es war wie immer sehr interessant, dir zuzuhören.“


    „Was hast du eigentlich auf der Insel entdeckt?“, fragte Faiduma, als sie und Paruschjati sich ebenfalls erhoben.


    „Nichts Ungewöhnliches“, antwortete Nearchos. „Ich glaube, es war eine ganz normale Insel.“


    „Und die vermissten Fischer?“


    „Wir haben nie erfahren, was aus ihnen geworden ist.“


    Auf der Rückfahrt war Paruschjati sehr einsilbig. Nachdem Barsine eine Zeitlang vergeblich versucht hatte, Konversation zu machen, sagte sie schließlich: „Lass dir von dem vermaledeiten Eunuchen nicht die Stimmung verderben.“


    „Nein“, sagte Paruschjati mechanisch.


    „Wir haben es nicht bis zum König geschafft, aber wir wissen, dass es ihm wieder besser geht. Das ist die Hauptsache.“


    „Ja, das ist die Hauptsache.“ Paruschjati rang sich ein Lächeln ab, doch sie merkte selbst, wie verkrampft es wirken musste.


    Verwirrt fragte Faiduma: „Was ist denn mit dem Eunuchen? Mir kam er ganz freundlich vor.“


    „Er heißt Bagauva“, klärte Barsine sie auf.


    Faiduma zuckte zusammen. „Wie das Ungeheuer?“


    „Ja, wie das Ungeheuer, das fast eure ganze Familie ausgelöscht hat.“


    „Immer wenn ich ihm begegne, läuft es mir kalt den Rücken hinunter“, sagte Paruschjati zu Barsine. „Aber es ist nicht nur wegen seines Namens. Bagauva hasst uns. Dich, mich, uns alle. Ich erkenne es an der Art, wie er uns ansieht.“


    Barsine zuckte die Achseln. „Er träumt davon, der engste Vertraute des Königs zu sein und dadurch reich und mächtig zu werden. Deshalb hasst er jeden, der Alexander nahesteht, besonders natürlich seine Frauen. Aber er ist nur ein armseliger kleiner Möchtegernintrigant.“


    „Du unterschätzt ihn. Der Eunuch ist gefährlich. Da war zum Beispiel die Sache mit dem Kschatrapavan.“


    „Orschin hatte sein Schicksal verdient, egal, was Bagauva damit zu tun hatte.“


    „Was war denn mit diesem Orschin?“, fragte Faiduma.


    „Er war Kschatrapavan von Parsa“, erklärte Paruschjati ihr. „Oder genauer gesagt, er maßte sich das Amt eigenmächtig an. Denn während der König weit weg in Indien war, starb der von ihm eingesetzte Kschatrapavan an einer Krankheit. Als Alexander endlich zurückkehrte, hoffte Orschin, im Amt bestätigt zu werden. Er kam daher zum König und verteilte großzügig Geschenke an alle, die er für einflussreich hielt. Nur nicht an Bagauva. Er sagte, er habe keine Geschenke für männliche Huren. Darauf beschuldigte Bagauva ihn, das Grab des Großkönigs Kurusch in Pasargadai geplündert zu haben. Der König ließ Orschin dafür hinrichten.“


    Barsine ergänzte: „Er war damals nicht der Einzige, der hingerichtet wurde. Nach seiner Rückkehr musste Alexander feststellen, dass viele der von ihm eingesetzten Kschatrapavan sich als korrupt erwiesen hatten. Orschin war einer der schlimmsten. Er hatte seine Macht missbraucht, um zu rauben und zu plündern, und viele Einwohner von Parsa erhoben beim König Klage gegen ihn.“


    „Ja, aber was das Kurusch-Grab betrifft, war er womöglich unschuldig“, wandte Paruschjati ein. „Ich habe darüber mit Aristobulos gesprochen.“ Aristobulos war der Ingenieur, der seinerzeit den Auftrag erhalten hatte, das Grab wieder instand zu setzen. Er war Grieche, und Barsine und Paruschjati kannten ihn seit vielen Jahren. „Aristobulos sagte mir, die Magier, die für den Totenkult zuständig waren, seien unter der Folter verhört worden. Keiner von ihnen hat Orschin beschuldigt. Es konnte nie geklärt werden, wer für die Plünderung verantwortlich war.“


    „Selbst wenn Orschin tatsächlich nichts mit der Sache zu tun gehabt haben sollte, hatte er genügend andere Schandtaten auf dem Kerbholz. Alexander hätte ihn auf jeden Fall hinrichten lassen, auch ohne Bagauvas Einflüsterungen.“


    „Vermutlich“, gab Paruschjati zu. „Doch es gab Gerüchte, dass Bagauva Zeugen bestochen hat, damit sie gegen Orschin aussagten. Zumindest zeigt die Geschichte, dass Bagauva ein gefährlicher Intrigant ist. Wir sollten ihn nicht unterschätzen.“


    „Überschätzen aber ebenso wenig – und dazu neigst du, weil du unwillkürlich an seinen verbrecherischen Namensvetter denken musst. Doch die beiden Eunuchen sind nicht zu vergleichen. Der andere Bagauva besaß große Macht, er war Hazarapatisch. Unserer dagegen darf Alexander die Handtücher zurechtlegen, zu mehr reicht seine Macht nicht. Er mag eine widerliche kleine Kröte sein, aber er kann uns nichts anhaben.“ Barsine nahm Paruschjatis Hand und drückte sie. „Wie ich schon sagte: Lass dir die Stimmung nicht verderben! Dem König geht es besser, und der Nachmittag war schön. Nearchos’ Geschichten waren faszinierend wie immer, auch wenn man ihm längst nicht alles glauben kann. Und sogar dieser ungepflegte Schriftsteller war auf seine Art interessant.“


    Paruschjati lachte. „Ich nehme Nearchos allenfalls die Hälfte von allem ab, was er erzählt. Meeresungeheuer, die Fontänen in die Luft blasen – ich bitte dich!“


    „Mir hat besonders die Geschichte von der geheimnisvollen Insel gefallen“, meldete sich wieder Faiduma zu Wort.


    „Mir auch. Eine Zauberin, die Männer in Fische verwandelt, wenn sie genug von ihnen hat!“


    Paruschjati wollte nicht, dass sich Barsine weiter Sorgen machte, deshalb ließ sie sich für den Rest der Bootsfahrt auf ein angeregtes Gespräch über Nearchos’ Abenteuer auf dem Ozean ein. Doch trotz allem, was Barsine gesagt hatte, wusste sie, dass Bagauva gefährlich war. Er mochte über keine wirkliche Macht verfügen, doch die Angelegenheit mit dem Satrapen zeigte, wozu er fähig war. Paruschjati hoffte inständig, dass sie nie in eine Lage geraten würde, in der sie seiner Willkür ausgeliefert war.


    Bagauvas bloßes Auftauchen hatte genügt, und schon sah sie alles wieder in einem anderem, einem unheilvollen Licht. Dieser Schriftsteller … wie war sein Name noch einmal gewesen? Ephippos. Etwas an dem, was er gesagt hatte, beunruhigte sie. Sie ließ ihren Blick über die graubraunen Fluten des Euphrats wandern, während sie darüber nachdachte.


    Eumenes hatte sich große Mühe gegeben, Ephippos’ Einlassungen zum Bankett bei Medios als abwegig oder zumindest übertrieben hinzustellen. Doch warum war er dabei so aufbrausend geworden? Wirklich nur, weil der Schriftsteller über die Trinkgewohnheiten des Königs gelästert hatte? Oder steckte mehr dahinter? War an dem Abend bei Medios womöglich doch etwas vorgefallen? Etwas, was so brisant war, dass Eumenes es um keinen Preis zugeben wollte?
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    Mit dem Krieg im Westen war es wie mit manchen Krankheiten: Anfangs erscheinen sie harmlos. Unangenehm natürlich und lästig, aber ungefährlich, jedenfalls kein Grund, sich Sorgen zu machen. Achselzuckend greift man zu bewährten Hausmitteln oder wartet einfach, dass es von selbst besser wird. Doch stattdessen wird es schlechter. Man holt den Arzt, der schüttelt besorgt den Kopf, und plötzlich wird einem bewusst, dass Gesundheit und Leben bedroht sind. So war es auch mit dem Krieg im Westen. Nach und nach schlich er sich in alle Köpfe, nahm immer bedrohlichere Züge an, bis er das gesamte Denken beherrschte und alle nur noch über den Krieg sprachen.


    Dank Barschina waren Damaspia und ihre Töchter immer auf dem Laufenden über das, was im Westen vor sich ging. Memnon, Barschinas Ehemann, hatte die Stadt mit dem seltsamen Namen doch nicht gegen die Barbaren verteidigen können und sich mit seinen Schiffen zu einer nahe gelegenen Insel zurückgezogen, während die Invasoren trotz des Winters weiter nach Osten vorrückten. Doch im Frühjahr holte Memnon wie geplant zum Gegenschlag aus und segelte mit seiner Flotte die Küste hinauf nach Norden.


    „Halikarnassos, Milet, Ephesos, Chios“, rasselte Barschina eine Reihe von Namen herunter, die Paruschjati absolut nichts sagten. „Alle Städte und Inseln, die Alexander im vorigen Jahr unter großen Mühen besetzt hat, gewinnt Memnon nach und nach wieder zurück. Im Moment belagert er Mytilene auf der Insel Lesbos. Sobald er die Stadt eingenommen hat, wird er seine Schiffe über das Meer ins Mutterland der Jauna schicken. Dort warten sie nur darauf, die Tyrannei der Makedonen abzuschütteln. Alexander ist inzwischen in Gordion, weit entfernt von der Küste. Doch sobald er erfährt, dass in seinem Rücken alles zusammenbricht, wird ihm nichts anderes übrig bleiben als umzukehren.“


    Zu Beginn des Sommers wurde in Babiru gemeldet, dass Alaksanda in Gordion aufgebrochen war. Doch statt umzukehren und den Kampf gegen Memnon aufzunehmen, wie alle erwartet hatten, marschierte er weiter ostwärts. Die Barbaren würden immer tiefer ins Reich vordringen, wenn niemand sie aufhielt. Daher beschloss der Großkönig, selbst gegen die Eindringlinge ins Feld zu ziehen. Den ganzen Sommer über trafen Aufgebote aus allen Teilen des Reiches in Babiru ein, darunter auch das von Atarepata, dem Kschatrapavan von Mada. So sah Paruschjati ihre Halbschwester Parmusch wieder. Parmusch hatte Atarepata geheiratet, als Paruschjati noch ein Baby gewesen war, und sie hatten sich seither immer nur einmal im Jahr zum Neujahrsfest gesehen.


    Eines Tages traf die Nachricht ein, dass Memnon an einer Krankheit gestorben war. Damaspia besuchte Barschina zusammen mit ihren Töchtern und Parmusch, um ihr und ihrer Familie ihr Beileid auszusprechen. Der ehemalige Kschatrapavan Artavazda und seine Frau, Memnons Schwester, hatten nicht weniger als einundzwanzig Kinder. Ihr Landhaus in der Nähe von Babiru quoll über von Söhnen und Töchtern, Schwiegertöchtern und Schwiegersöhnen und ihrer aller Nachkommenschaft.


    Barschinas Augen waren verweint, doch ansonsten schien sie den Verlust ihres Mannes gefasst zu tragen. „Der Großkönig wird den Oberbefehl über die Truppen im Westen nun meinem Bruder Farnavazda übergeben“, sagte sie, nachdem den Förmlichkeiten genüge getan war. „Jetzt, nach Memnons Tod, wird es viel schwieriger werden, die Eindringlinge aufzuhalten. Alexander muss erleichtert sein, das Schicksal selbst hat ihn von seinem gefährlichsten Gegner befreit. Er kannte Memnon aus seiner Kindheit, er wusste, was für ein großer Feldherr und genialer Stratege er war.“


    „Diese Barschina ist eine unmögliche Person“, sagte Parmusch, als sie wieder gegangen waren. „Sie tut ja geradezu so, als ob ihr Mann der Einzige war, der die Barbaren hätte aufhalten können. Dabei war es seine Schuld, dass sie überhaupt so weit in unser Land vordringen konnten. Trotz seiner ach so großen strategischen Fähigkeiten haben unsere Krieger im Westen voriges Jahr eine schwere Niederlage einstecken müssen. Danach hat Memnon nichts weiter getan, als sich ständig vor dem Feind zurückzuziehen.“


    „Das stimmt nicht“, sagte Paruschjati zu Memnons Verteidigung. „Er war drauf und dran, den Barbaren alles Land, das sie erobert hatten, wieder abzunehmen, nur ist er leider vorher gestorben. Und die Niederlage unserer Krieger war auch nicht seine Schuld. Er hat die Kschatrapavan im Westen sogar ausdrücklich gewarnt, sich auf eine Schlacht gegen die Barbaren einzulassen. Aber sie wollten nicht auf ihn hören, deshalb wurden sie besiegt.“


    „Warum hätten sie auf ihn hören sollen? Schließlich war er nur ein dahergelaufener Jauna, ein Söldner, der seine Dienste jedem anbietet, der dafür bezahlt. Willst du wissen, was er den Kschatrapavan vorgeschlagen hat?“ Parmusch lachte geringschätzig. „Sie sollten sich zurückziehen und das Land verwüsten, um die Barbaren dadurch zum Rückzug zu zwingen! Das Land verwüsten, dessen Schutz der Großkönig ihnen persönlich anvertraut hatte! Memnon war eben nur ein Jauna, er hatte keinen Sinn für Verantwortung und Ehre. Kein Wunder, dass Barschina so redet. Sie ist selbst eine Jauna.“


    „Nur zur Hälfte. Ihr Vater ist Artavazda, ein ehemaliger Kschatrapavan, und ihre Großmutter war sogar die Tochter eines Großkönigs.“


    Parmusch schnaubte verächtlich durch die Nase. „Weißt du nicht, dass Artavazda ein Verräter war? Er hat einen Aufstand gegen den Großkönig angezettelt und musste danach zu den Jauna fliehen. Erst vor ein paar Jahren durfte er zurückkehren, dank der Gnade des Großkönigs, unseres Vaters. Wenigstens erhielt er seinen Posten als Kschatrapavan nicht zurück, sonst hätte er uns alle längst an die Jauna verraten. Was kann man schon von einem Mann erwarten, der sich mit Barbaren einlässt und sogar eine ihrer Frauen heiratet? Die ganze Familie ist schrecklich!“


    Gegen Ende des Sommers, sobald die schlimmste Hitze vorüber war, marschierte das Heer in Babiru los, nach Norden, dem Feind entgegen. Der Hofstaat folgte in einigem Abstand. Eine endlose Wagenkolonne bewegte sich durch das flache Land am Ufratu, Dienerinnen und Eunuchen ritten neben ihr her wie ein Schwarm von Bienen, die um einen Bienenstock schwirren. An der Spitze fuhren die Wagen der königlichen Familie, dann folgten die Nebenfrauen des Königs und zum Schluss die Familien der Kschatrapavan und anderen hohen Würdenträger.


    Morgens, solange es noch einigermaßen kühl war, ließ Damaspia die Vorhänge zurückschlagen, um frische Luft ins Wageninnere zu lassen. Paruschjati beugte sich hinaus und ließ den Blick über die weite Ebene schweifen, bis zum Horizont, der in der flirrenden Luft zu verschwimmen schien. Felder reihten sich an Felder, unterbrochen von Kanälen, alten Flussläufen und Palmenhainen. Hin und wieder zog ein Ochsengespann seine Bahn oder trieb ein Bauer einen schwer beladenen Esel vor sich her.


    Später, wenn die Luft stickig wurde, ließen die Frauen die Vorhänge wieder herab und vertrieben sich die Zeit durch Unterhaltungen, Spiele und Lieder, bis sie im Lauf des Tages immer stiller wurden. Obwohl der Herbst vor der Tür stand, wurde es tagsüber immer noch sehr heiß. Die Hitze war schlimm, doch die Eintönigkeit und die Langeweile waren schlimmer. Paruschjati ließ sich in die Kissen sinken, schloss die Augen und ließ sich vom gleichmäßigen Gerüttel des Wagens in einen oberflächlichen Schlaf wiegen. Am Abend, wenn die Zelte aufgestellt worden waren, erwachte sie wie die anderen wieder zum Leben und versuchte, wach zu bleiben, solange sie konnte. Denn der nächste Tag würde ebenso heiß und eintönig werden wie der vergangene.


    Allmählich veränderte sich die Landschaft, wurde weniger eben, aber auch brauner, steiniger, staubiger. Während ihrer Reise waren sie dem Lauf des Ufratu gefolgt, oft hatten sie seine Wasser zu ihrer Linken schimmern gesehen. Eines Abends, als das Lager aufgeschlagen worden war, hieß es, dass das Heer den Fluss am nächsten Tag überschreiten würde.


    Noch vor Sonnenaufgang ließ Damaspia ihre Pferde bringen und ritt zusammen mit Paruschjati, Frataguna und Parmusch hinunter zum Fluss. Als sie zum Ufer kamen, ging gerade die Sonne auf. Paruschjati hielt den Atem an.


    Eine Kette von Schiffen spannte sich über die schimmernde Fläche des Ufratu – kleine und große, Fischerboote und Lastkähne und von Rudern starrende Kriegsschiffe. Breitseite an Breitseite, sorgfältig miteinander vertäut, reihten sie sich aneinander bis hinüber zum anderen Ufer. Planken, die über die Decks gelegt waren, bildeten eine Art Straße über den Fluss, die bis hinauf zum Ufer reichte. Paruschjati schloss die Augen, aus Furcht, das fragile Gebilde könne jeden Augenblick von den sich träge dahinwälzenden Wassermassen fortgerissen werden. Doch als sie sie wieder öffnete, war die Brücke noch da. Die hölzerne Straße schien schwerelos über den Fluten zu schweben, sie spannte sich elegant über die Breite des Stroms.


    Die Frauen ritten hinunter zum sandigen Ufer, um das Wunderwerk genauer in Augenschein zu nehmen. Aus der Nähe wirkte es noch zerbrechlicher. Die Planken hoben und senkten sich mit leisem Knarren, und das Wasser rauschte bedrohlich unter ihnen hindurch. Männer in der fremdartigen Kleidung der Jauna liefen darauf umher, überprüften Taue und Planken und riefen einander unverständliche Anweisungen zu.


    Inzwischen waren noch mehr Frauen mit ihrem Gefolge eingetroffen. Auch Barschina war mit ihrer Familie gekommen. Als Paruschjati sie bemerkte, ritt sie zu ihr hinüber, um sie zu begrüßen. „Was machen die Jauna auf der Brücke?“, fragte sie.


    „Sie haben sie gebaut“, antwortete Barschina. „Die Jauna sind hervorragende Ingenieure und Architekten. Kommt mit, ich möchte dir jemanden vorstellen.“


    Sie ritten die Böschung hinab zum Fluss. Am Ufer stiegen sie ab. Barschina rief einem der Jauna auf der Brücke etwas zu. Der Mann blickte auf, antwortete und eilte leichtfüßig über die Planken herüber zum Ufer. Sie spricht ihre Sprache, dachte Paruschjati überrascht. Natürlich, es ist die Sprache ihrer Mutter.


    Mit einem Satz landete der Mann vor ihnen im Sand. „Das ist Aristobulos“, stellte Barschina ihn vor. „Er ist hier der leitende Ingenieur.“


    Paruschjati schielte zu ihrer Mutter. Eigentlich war es ungehörig, sich mit jemandem wie diesem Jauna abzugeben, doch Damaspia machte keine Anstalten einzuschreiten. Wahrscheinlich wollte sie nicht unhöflich gegenüber Barschina sein. Parmusch dagegen machte aus ihrem Missfallen keinen Hehl, aber sie war eben nicht Paruschjatis Mutter. Sie hatte ihr nichts zu sagen, jedenfalls nicht, wenn Damaspia dabei war.


    „Heißt das, er hat diese Brücke gebaut?“, fragte Paruschjati Barschina.


    „Nicht nur gebaut“, antwortete der Jauna, „sondern auch entworfen und geplant.“


    Erstaunt nahm Paruschjati zur Kenntnis, dass Aristobulos hervorragend Persisch konnte. Er war der erste Jauna, mit dem sie sprach. Sein Haar und sein kurz geschorener Bart waren kupferrot, in Kontrast zu seinen hellblauen Augen – Farben, die Paruschjati noch nie zuvor bei Haaren und Augen gesehen hatte. Außerdem war Aristobulos viel jünger, als sie es bei einem Mann mit so großer Verantwortung erwartet hatte.


    „Hast du keine Angst, dass deine Brücke vom Wasser davongespült werden könnte?“, fragte sie ihn.


    „Nein, die Konstruktion ist stabil.“


    „Und wenn das Heer des Großkönigs kommt? Kann die Brücke die vielen Menschen und Pferde tragen?“


    „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, sie wird halten. Alles eine Frage der Statik, es ist nur wichtig, dass die Berechnungen stimmen.“


    „Berechnungen.“ Paruschjati hatte keine Ahnung, wovon der Jauna sprach.


    „Mathematische Berechnungen. Du kannst doch rechnen, oder? Komm, ich erkläre es dir!“ Aristobulos lächelte verwegen, seine blauen Augen blitzten. „Isst du gerne Äpfel? Ja? Dann stellt dir vor, du machst eine Reise. Wenn du jeden Tag einen Apfel essen willst, kannst du genau berechnen, wie viele Äpfel du mitnehmen musst. Dauert die Reise fünf Tage, brauchst du fünf Äpfel, bei zehn Tagen sind es zehn und so weiter. Willst du jeden Tag zwei Äpfel essen, brauchst du entsprechend mehr.“


    „Das ist einfach. Aber bei Brücken ist es doch sicher komplizierter.“


    „Natürlich, aber das Prinzip ist das gleiche: Man kann genau ausrechnen, wie stark die Konstruktion sein muss, wenn sie bestimmten Belastungen standhalten soll. Man muss nur wissen, wie es geht, dann ist alles ganz einfach.“


    Paruschjati schwante plötzlich, dass es mehr zu wissen gab, als sie je geahnt hatte. Und außerdem: Es musste sehr praktisch sein, wenn man fremde Sprachen beherrschte, denn dann konnte man sich mit den interessantesten Menschen unterhalten …


    Von der Uferböschung drang gedämpfter Gesang herab, und alle drei wandten sich um. Menschen und Pferde erschienen auf der Anhöhe und schritten in feierlicher Prozession zum Flussufer herunter – weiß gekleidete Magusch, die eine Hymne sangen; sie geleiteten einen von weißen Pferden gezogenen Wagen mit einem Feueraltar aus Silber.


    Das heilige Feuer, das Ahura Mazdas Segen verkörperte! Das Feuer, das für den Großkönig brannte und ihn beschützte und mit ihm das ganze Reich der der Parsa! Flammen von ihm loderten in allen Feuertempeln des Reichs. Aristobulos und seine Brücke waren vergessen. Paruschjati schwieg ehrfurchtsvoll, erfüllt von der Präsenz des Heiligen.


    Die Prozession machte vor der die Brücke halt, die Magusch verstummten. Einige von ihnen betraten die hölzerne Straße und schritten hinaus auf den Fluss. In einiger Entfernung von Ufer blieben sie stehen, wohl, um ein Gebet an die Gottheit des Flusses zu sprechen und ihren Segen zu erbitten, wenn das Heer ihn überquerte. Schließlich hob der Älteste der Magusch eine goldene Schale empor, hielt sie der Morgensonne entgegen, die das Metall zum Gleißen brachte. Dann ließ er das Gefäß in die Fluten fallen, als Gabe für das Göttliche in ihnen.


    Die Magusch nahmen ihre Hymne wieder auf, der Wagen mit dem Feueraltar setzte sich in Bewegung und rollte auf die hölzerne Brücke, wo seine Räder ein dumpfes Poltern erzeugten. Paruschjati blickte dem segenspendenden Feuer nach, wie es sich immer weiter entfernte.


    „Sie kommen!“, rief Parmusch oben auf der Böschung aufgeregt. Barsine und Paruschjati verabschiedeten sich von Aristobulos, stiegen auf ihre Pferde und ritten zurück zu den anderen Frauen.


    Obwohl sie das Heer schon über einen Monat lang begleiteten, hatten sie bis dahin wenig von ihm zu Gesicht bekommen. Der Wagenzug des Hofstaats folgte stets in großem Abstand. Nun zogen die Krieger des Heerbanns an den Frauen vorüber, Einheit um Einheit, zu Pferd oder zu Fuß, unterschiedlich in Ausrüstung und Bewaffnung, ein endloser Strom, der sich über die Brücke wälzte. Bald erschienen die Unsterblichen in ihren mit Goldplättchen besetzten Gewändern. Bogen und Köcher hingen an ihren Schultern, ihre Lanzen ragten wie ein wandelnder Wald empor, und die vergoldeten Spitzen funkelten im Sonnenlicht. In würdevollem Schweigen marschierten die Unsterblichen über die Brücke, deren Planken unter ihrem Marschtritt erdröhnte, viele Tausende. Ihr Zug schien kein Ende zu nehmen.


    Und dann, in der Mitte der Unsterblichen, näherte sich ein mit Gold und Edelsteinen verzierter Streitwagen, der von vier weißen Pferden gezogen wurde.


    „Großkönig Darajavahusch, König der Könige, König der Länder, geliebt von Ahura Mazda“, deklamierte Parmusch andächtig. „Seht ihr die Reiter rechts und links neben seinem Wagen? Das sind seine ‚Verwandten‘, die höchsten Würdenträger im Reich. Der Reiter gleich rechts vom Großkönig ist Nabarzana, der Hazarapatisch, und gleich daneben reitet Atarepata, mein Mann.“


    Frataguna richtete sich auf dem Rücken ihres Pferdes auf und spähte hinüber zu den Reitern. Dann zeigte sie aufgeregt auf einen davon. „Und da ist Mazdai, Vidarnas Vater!“ Mazdai war Kschatrapavan von Athura; er war dem Großkönig an der Spitze seiner Krieger entgegengezogen und hatte auch den Bau der Brücke überwacht.


    Paruschjati hatte weder für ihn Augen noch für Atarepata, sondern einzig und allein für den Großkönig selbst. Hoch und aufrecht, bewegungslos wie ein Götterbild, stand er auf seinem Wagen, funkelnd vor Gold und Edelsteinen. Für Paruschjati bestand kein Zweifel, dass schon sein bloßer Anblick Alaksanda und die übrigen Barbaren in die Flucht schlagen würde, und sie blickte ihm nach, bis seine Gestalt auf der Brücke kaum noch auszumachen war.


    Lange noch standen die Frauen am Ufer und verfolgten den Vorbeimarsch des Heeres, bis die Sonne hoch am Himmel stand und es allmählich heiß wurde. Immer noch wollte der Strom von Kriegern kein Ende nehmen. Schließlich machten sie sich bereit, zum Zeltlager zurückzureiten.


    „Das Heer des Großkönigs ist unbesiegbar“, erklärte Parmusch. „Nichts und niemand kann ihm widerstehen. Ihr habt seine Krieger gesehen, so zahlreich wie der Sand am Meer und die Grashalme auf den Hochebenen von Mada. Und doch sind sie nur ein kleiner Teil des Heerbanns. Atarepata sagt, es wird fünf Tage dauern, bis alle den Fluss überquert haben. Und dabei gibt es flussabwärts noch eine zweite Brücke wie diese.“


    „Ist es nicht merkwürdig“, sagte Barschina plötzlich, „dass der Großkönig sich und sein Heer Brücken anvertraut, die von den Jauna gebaut wurden?“


    „Was soll daran merkwürdig sein?“, fragte Parmusch verständnislos.


    „Ist dir nie aufgefallen, wie sehr wir auf die Jauna angewiesen sind? Ihre Ingenieure bauen unsere Brücken und Festungen, ihre Ärzte behandeln unsere Kranken, ihre Künstler und Handwerker schmücken unsere Paläste. Sogar ihre Soldaten kämpfen für uns. Im Heer des Großkönigs gibt es viele Jauna-Söldner. Sie überqueren den Fluss auf der zweiten Brücke, damit ihr Anblick nicht seine Augen beleidigt. Aber sie sind da.“


    „Was willst du damit eigentlich sagen?“, fragte Parmusch empört. „Der Großkönig ist nicht auf diese Söldner angewiesen. Sein Heer ist auch ohne sie unbesiegbar. Es wird die Eindringlinge zerschmettern!“


    

  


  
    


    Babylon, 21. Daisios


    Zwei Tage hintereinander war Paruschjati morgens aufgewacht, ohne von nächtlichen Alpträumen erschöpft zu sein oder von Übelkeit geplagt zu werden. An diesem Morgen spürte sie erstmals wieder einen Druck in der Magengegend. Und schon musste sie sich vorbeugen und übergab sich in die Schüssel neben dem Bett, die Mannuja vorsorglich dort hatte bereitstellen lassen.


    Als sie sich wieder in die Kissen zurücklehnte, beschloss Paruschjati, sich von Bagauvas unverhofftem Auftauchen am Tag zuvor nicht die Stimmung verderben zu lassen. Der König befand sich auf dem Weg der Besserung. Morgen würde die Armee aufbrechen und übermorgen die Flotte. Alle Sorgen hatten sich in Luft aufgelöst. Was wollte Paruschjati mehr?


    Vielleicht, dass die Übelkeit endgültig verschwand. Doch sie war an diesem Morgen längst nicht so schlimm wie zuvor. Gerade schlimm genug, um die Frage der Fragen wieder aufzuwerfen: War Paruschjati womöglich doch schwanger? Plötzlich erkannte sie, dass sie sich freute. Allmählich gewöhnte sie sich an den Gedanken, dass neues Leben in ihr heranwachsen könnte. Und dafür würde sie auch die Übelkeit in Kauf nehmen.


    Paruschjati blieb länger als üblich im Bett und genehmigte sich danach ein ausgiebiges Frühstück. Anschließend setzte sie sich mit Faiduma in den schattigen Teil des Innenhofs und ließ sich von Ischna und Pusurisch Luft zufächeln, während Ahatu, die babylonische Harfenspielerin, sie mit ihren Liedern unterhielt. Sogar die Hitze kam ihr an diesem Morgen weniger schlimm vor als an den Tagen zuvor. Kurz, sie fühlte sich rundum wohl – bis ein Eunuch Besuch ankündigte.


    Obwohl Atalante noch nicht lange in Babylon war, hatte sie sich bereits allseits unbeliebt gemacht. Paruschjati war ihr gelegentlich bei offiziellen Gelegenheiten begegnet, hatte aber kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Perdikkas’ Schwester war mindestens so arrogant wie er selbst und nahm das Vorhandensein anderer Menschen grundsätzlich nur zur Kenntnis, wenn diese für sie von Nutzen waren. Das war bei Paruschjati bisher nicht der Fall gewesen. So war sie entsprechend irritiert, als Atalante sich zusammen mit Gambija melden ließ und darum bat, empfangen zu werden. Atalante rauschte herein, entschlossen und selbstsicher, begleitet von ihrer Schwägerin, die wie ein schüchternes Hündchen hinter ihr herhuschte.


    Atalante trug einen blassblauen Chiton, passend zur Farbe ihrer Augen, und einen fast durchsichtigen weißen Schleier, der leise raschelte, als sie sich auf einem Stuhl niederließ. Sie sah ihrem Bruder sehr ähnlich, eine große Frau mit einem gut geschnittenen Gesicht, das jedoch ein wenig zu knochig war, um wirklich schön zu sein. Ihre strohblonden Haare waren zu einem strengen Knoten am Hinterkopf aufgesteckt, ohne das Gewimmel von Löckchen und Strähnchen, das viele griechische Damen zurzeit bevorzugten. Ähnlich nüchtern war auch ihr Benehmen. Sie hielt sich nicht lange mit Vorreden auf, sondern kam schnell zur Sache: Sie wollte wissen, ob Paruschjati schwanger war. Faiduma riss die Augen auf, und Gambija zuckte regelrecht zusammen vor Schreck über die Taktlosigkeit ihrer Schwägerin.


    „Du bist sehr direkt“, sagte Paruschjati und warf Gambija, die verlegen lächelte, einen beruhigenden Blick zu.


    „Ich ziehe Direktheit im Umgang mit Menschen immer vor“, erklärte Atalante.


    „Dann werde ich ebenso direkt sein: Was geht dich das an?“


    Einen Augenblick lang herrschte Stille. Wahrscheinlich war Atalante es nicht gewohnt, dass ihr jemand Paroli bot. „Die Frage, ob die Gemahlin eines Königs ein Kind erwartet, dürfte wohl von allgemeinem Interesse sein“, begann sie schließlich von oben herab. „Du selbst bist die Tochter eines Königs – sicher muss ich dir nicht erklären, wie wichtig die Regelung der Nachfolge ist. Der Fortbestand des Reiches …“


    „Nein, das musst du mir nicht erklären“, unterbrach Paruschjati Atalantes Predigt. „Wir Perser sind nicht die denkunfähigen Barbaren, als die ihr Griechen uns gerne hinstellt!“


    Atalante zog die Brauen hoch. „Das tue ich nicht. Meinen Worten war ganz im Gegenteil zu entnehmen, dass ich dir durchaus eine kompetente Einschätzung der Lage zutraue. Im Übrigen bin ich keine Griechin, sondern Makedonin.“


    Das Gespräch nahm keinen guten Verlauf. Paruschjati faltete die Hände und bemühte sich um Sachlichkeit. Immerhin war Atalante ihr Gast, wenn auch ein ungebetener. „Ist es nicht ein bisschen voreilig, sich jetzt schon über die Regelung der Nachfolge Gedanken zu machen? Der König ist noch jung. Wenn die Götter es wollen, wird er noch viele Jahre regieren.“


    „Natürlich. Aber wir haben gerade erst gesehen, wie es gehen kann: Kaum war der König ein paar Tage krank – noch nicht einmal etwas Ernstes, nur ein bisschen Fieber! – da gingen schon die wildesten Gerüchte um. Alle fragten sich: Wie geht es weiter, wenn er stirbt? Nun, die Gerüchte haben sich als das erwiesen, was sie von Anfang an waren, als haltlos. Alexander geht es wieder gut, morgen früh wird die Armee wie geplant nach Arabien aufbrechen. Und schon stehen wir vor dem nächsten Problem: Die Arabien-Expedition ist kein Spaziergang, sondern ein Feldzug. Ein Feldzug ist gefährlich – und die Frage der Nachfolge bisher ungeklärt.“


    „Aber der König hat doch einen Sohn“, rutschte es Faiduma heraus, „den kleinen Herakles.“


    Atalante warf ihr einen so vernichtenden Blick zu, dass das Mädchen regelrecht in sich zusammensackte. Es war klar, dass Faiduma zum Rest des Gesprächs kein Wort mehr beisteuern würde.


    „Ach ja, Barsines Sohn.“ Atalante machte eine Bewegung wie jemand, der Kuchenkrümel vom Tisch fegt, aber bei ihr sah es aus, als schlage sie jemandem den Kopf ab. „Allerdings ist Barsine nicht offiziell mit Alexander verheiratet. Roxane ist im achten Monat, aber niemand kann wissen, ob sie einen gesunden Sohn zur Welt bringt. Also ist es eine nahe liegende Frage, ob vielleicht noch von anderer Seite ein möglicher Erbe zu erwarten ist. In den letzten Tagen gab es gewisse Gerüchte, was deine Person betrifft. Deshalb habe ich mich bei dir nach einer eventuellen Schwangerschaft erkundigt. Aus Sorge um das Wohlergehen des Reiches, nicht etwa, weil ich aufdringlich sein wollte.“


    Irgendwie brachte es Atalante tatsächlich fertig, ihre Schnüffelei in vorteilhaftem Licht erscheinen zu lassen. Es irritierte Paruschjati, wie genau die Makedonin über ihr Befinden informiert war – womöglich hatte auch sie wie Apama einen Spitzel in ihren Haushalt eingeschleust. „Ich nehme an, du bist im Auftrag deines Bruders hier.“


    „Aber ja.“ Da bloßes Abstreiten ohnehin nicht glaubwürdig gewesen wäre, trat Atalante die Flucht nach vorn an. „Es wäre doch taktlos, wenn er persönlich an dich herantreten würde. Manche Dinge bespricht man besser unter Frauen, zumal wir beide auch noch verschwägert sind.“ Sie warf Gambija einen Blick zu, und die junge Frau lächelte wie auf Kommando. Sie hatte bisher noch keinen Ton von sich gegeben. Es war offensichtlich, dass Atalante sie nur als Türöffner mitgebracht hatte.


    „Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst“, sagte Paruschjati.


    „Dann will ich deutlicher werden. Was wäre, wenn dem König auf dem Feldzug oder in den Jahren danach etwas zustoßen sollte? Natürlich handelt es sich um ein hypothetisches Problem“, beteuerte Atalante. „Nehmen wir an, Roxane bekommt einen Sohn und du ebenfalls …“


    „… rein hypothetisch natürlich …“


    „… und Stateira möglicherweise auch. Dann hätten wir drei potenzielle Anwärter auf die Nachfolge. Mit Herakles wären es sogar vier. Jeder von ihnen mit einer anderen Mutter, aber keiner davon regierungsfähig. Du weißt, was dann passieren würde – Parteien würden sich bilden, jede würde versuchen, ihren jeweiligen Kandidaten auf den Thron zu hieven, um dann in seinem Namen zu regieren. Die Geschichte meines Volkes ist voll von solchen Machtkämpfen, und bei euch Persern war es auch nicht anders. Du selbst musst doch am besten wissen, dass manche Menschen beim Kampf um die Macht selbst vor dem Mord an Frauen und Kindern nicht zurückschrecken.“


    Paruschjati erwiderte nichts. Atalante hatte genau ihren wunden Punkt getroffen, und sie benötigte Zeit, um die Panik, die in ihr aufstieg, unter Kontrolle zu bringen. Zumindest in einem Punkt konnte Perdikkas’ Schwester bereits einen Erfolg verbuchen: Paruschjati war nun trotz aller Vorbehalte bereit, ihr weiter zuzuhören.


    Atalante fuhr fort: „Sicher sind wir uns einig, dass ein solches Blutbad um jeden Preis verhindert werden muss. Jemand muss die Initiative ergreifen, damit die Nachfolge in geregelten Bahnen verläuft. Jemand, der über die nötige Autorität verfügt. Jemand, der im Fall eines Falles für den jungen König regieren kann und das Reich seines Vaters für ihn bewahrt.“


    Paruschjati lächelte ironisch. „Ich bin sicher, Perdikkas würde sich der Verantwortung nicht entziehen.“


    „Selbstverständlich nicht. Seit Hephaistions Tod ist mein Bruder faktisch der höchste Würdenträger im Reich. Daher würde tatsächlich ein großer Teil der Verantwortung auf seinen Schultern lasten, ob es ihm gefällt oder nicht.“


    Faktisch, hieß das, würde sich Perdikkas um die Last der Verantwortung buchstäblich reißen. Doch Atalantes Einschätzung war durchaus realistisch. Hephaistion war der Hazarapatisch gewesen, oder, wie die Griechen es nannten, der Chiliarch. Als er starb, hatte Perdikkas viele seiner Aufgaben übernommen, auch wenn er nicht formal zum Chiliarchen ernannt worden war. Dadurch war er tatsächlich nach dem König der mächtigste Mann im Reich. Denn Antipatros, Alexanders Statthalter in Europa, war weit weg, und Krateros, der einzige Offizier, der einen vergleichbar hohen Rang wie Perdikkas bekleidete, befand sich mit zehntausend Veteranen auf dem Weg dorthin, um Antipatros abzulösen.


    „Aber das ist noch nicht alles.“ Atalante strich über die Falten ihres Chitons. „Mein Bruder ist bei den Makedonen hoch angesehen und verfügt über großen Einfluss. Seine Stimme würde ins Gewicht fallen, wenn eines Tages eine Entscheidung für einen Nachfolger getroffen werden muss. Du siehst, du und er, ihr habt gemeinsame Interessen. Und wie ich schon sagte: Unsere Familien sind miteinander verschwägert.“


    „Ich verstehe“, sagte Paruschjati. Etwas an Atalantes Argumentation störte sie, aber sie konnte nicht sagen, was es war.


    „Das ist der Grund, warum Perdikkas mich gebeten hat, bei dir vorstellig zu werden. Denn falls du schwanger sein solltest …“


    … könnte Perdikkas in der Tat ein wertvoller Verbündeter sein, brachte Paruschjati den Gedanken zu Ende. Wenn der König sterben sollte … nicht jetzt natürlich, aber vielleicht (was Ahura Mazda verhüten möge) auf dem Arabien-Feldzug oder in einem anderen seiner vielen Kriege … dann konnte Perdikkas einen blutigen Machtkampf verhindern. Und mehr noch … Falls Paruschjati wirklich schwanger war und falls sie einem gesunden Sohn das Leben schenkte, dann besaß er einen legitimen Anspruch auf das Erbe seines Vaters. Vielleicht würde er eines Tages auf dem Thron sitzen, der einst seinem Großvater gehört hatte …


    Paruschjati öffnete bereits den Mund, um Atalante zu antworten, als Gambija eine Handbewegung machte. Die Geste war kaum wahrnehmbar und zog doch sofort Paruschjatis Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Nichte starrte sie mit weit geöffneten Augen an und machte eine verneinende Bewegung mit dem Kopf. Atalante folgte Paruschjatis Blick, doch Gambija hatte bereits wieder den Kopf gesenkt.


    „Ich bin froh, dass du so offen zu mir bist“, sagte Paruschjati zu Atalante. „Deshalb werde auch ich offen zu dir sein. Mir war ein paar Tage lang übel, und natürlich gab es die üblichen Spekulationen wegen einer Schwangerschaft. Du weißt ja, wie das ist. Aber seit einigen Tagen habe ich nun keine Beschwerden mehr. Ich fürchte, ich habe mir nur den Magen verdorben.“


    „Wie schade.“ Atalante zauberte etwas auf ihr Gesicht, was ihrer Auffassung von einem verbindlichen Lächeln vermutlich sehr nahekam. „Die Mutterschaft gehört zu den schönsten Dingen im Leben einer Frau. Ich danke dir für dein Vertrauen und deine Offenheit. Aber nun möchte ich dich nicht länger stören.“ Sie erhob sich, und sofort sprang Gambija auf wie ein dressierter Schoßhund.


    Schon im Gehen, wandte sich Atalante noch einmal um. „Falls sich in der bewussten Frage eine Änderung ergeben sollte, lässt du es mich dann wissen?“


    Wieder ein warnender Blick von Gambija.


    „Selbstverständlich“, beteuerte Paruschjati.


    Kaum war Atalante verschwunden, folgte auch schon die nächste unerfreuliche Überraschung des Tages. Ein Eunuch überbrachte eine Einladung: Am Abend wollte Statira ein Fest in ihren Gemächern geben. Kein offizielles Ereignis, sondern ein „intimes Zusammentreffen unter uns Frauen der Familie“, wie Statira sich ausdrückte.


    Die Einladung kam überraschend. Spätestens seit ihrer Hochzeit mit dem König gingen Paruschjati und Statira einander aus dem Weg. Als Frauen desselben Mannes waren sie zwangsläufig Rivalinnen, doch schon als Kinder waren sie nie Freundinnen gewesen, auch wenn sie viele Jahre lang Tür an Tür gelebt hatten. Nur zu gut erinnerte sich Paruschjati, wie sehr sie unter dem hochnäsigen Getue Statiras und Amaschtris gelitten hatte. Die beiden Cousinen waren praktisch unzertrennlich gewesen. Sie tuschelten und kicherten in Paruschjatis Gegenwart und ließen sie spüren, dass sie sie nicht als ebenbürtig betrachteten. Ständig prahlten sie mit ihrem neu gewonnenen Status als Tochter bzw. Nichte des Großkönigs. Alles, was sie interessierte, waren schöne Kleider und Schmuck, die Schmeichelei und Ehrerbietung der Hofschranzen sowie die Beflissenheit der Dienerschaft, die sie Tag und Nacht umsorgte und ihnen alle Wünsche von den Augen ablas.


    Besonders gern malten sich Statira und Amaschtri ihre jeweilige Hochzeit aus. Scharen von Königen und Prinzen würden beim Großkönig um ihre Hand anhalten, einer schöner, reicher und mächtiger als der andere. Aber alle würden abgewiesen werden, bis eines Tages der eine erscheinen würde, der noch schöner, noch reicher und noch mächtiger war als alle anderen. Dann würde die Hochzeit mit unvorstellbarem Glanz gefeiert werden.


    Bei einer dieser Gelegenheiten sagte Paruschjati: „Der Mann, den ich einmal heirate, muss weder schön noch reich sein und auch nicht besonders mächtig.“ Nur gerade so viel, fügte sie ihm Stillen hinzu, dass er mich beschützen kann. Aber nicht so mächtig, dass er deswegen umgebracht wird. „Er muss ein guter Mensch sein und außerdem tapfer und mutig.“


    „Heiraten?“, fragte Statira verblüfft. „Du?“


    „Selbstverständlich. Was hast du denn gedacht?“


    „Aber du bist doch keine Tochter des Großkönigs.“


    „Oder seine Nichte“, warf Amaschtri ein.


    „Glaubt ihr, nur die Töchter und Nichten von Großkönigen heiraten, oder wie?“


    „Natürlich nicht.“ Amaschtri war eine winzige Spur weniger eitel und oberflächlich als ihre Cousine und verfügte im Gegensatz zu dieser sogar über Verstand, wenn sie auch selten Gebrauch von ihm machte. „Aber wir reden hier nicht über gewöhnliche Hochzeiten, sondern über glanzvolle Ereignisse von dynastischer Bedeutung. Statira und ich gehören zur Familie des Großkönigs. Wir werden einmal Könige heiraten!“


    „Ach, und welche Könige sollen das sein? Statiras Bruder vielleicht?“ Der kleine Vahauka fegte gerade mit einem Wurf Hundewelpen auf allen vieren durch den Garten und wirkte ganz und gar nicht wie ein eindrucksvoller Heiratskandidat.


    „Warum nicht?“, erwiderte Statira nichtsdestotrotz. „Könige heiraten oft ihre Schwestern.“


    „Ihre Halbschwestern, so wie dein Vater deine Mutter.“ Inzwischen hatte Paruschjati längst herausgefunden, dass die Gemahlin des Großkönigs tatsächlich nicht Sissingambris Tochter war, sondern die einer jüngeren Nebenfrau. „Wenn dein Bruder der nächste Großkönig wird, musst du dir einen anderen König zum Heiraten suchen. Wahrscheinlich wirst du nur irgendeinen unbedeutenden Kleinkönig vom Rand der Welt abkriegen. Oder einen Kschatrapavan.“


    Statira wurde rot vor Ärger, als ihre Zukunftsaussichten so schnöde ihres Glanzes beraubt wurden. „Und wenn schon! Dich dagegen wird überhaupt niemand heiraten wollen, dazu bist du nicht hübsch genug. Deine Nase ist zu groß.“


    „Ich habe die gleiche Nase wie du“, erwiderte Paruschjati. (Man konnte sagen, es handelte sich um eine Familiennase.) „Deine ist genauso groß wie meine.“


    „Meine Nase ist nicht groß, sie ist aristokratisch. Deine dagegen ist einfach nur groß.“


    Paruschjati atmete tief durch. Es hatte ihr nichts ausgemacht, dass ihre Stellung am Hof sich nach Areschas Tod verschlechtert hatte. Sie war am Leben, und das zählte. Aber sich deshalb dauernd von Statira beleidigen lassen? Paruschjati holte zum Gegenschlag aus. „Du vergisst, dass ich ebenfalls die Tochter eines Großkönigs bin! Ich bin sogar als Tochter eines Großkönigs geboren worden, du dagegen nur als die Tochter eines Kschatrapavan! Bei mir würden die Bewerber sogar Schlange stehen, wenn ich aussehen würde wie du!“


    Damit drehte sie sich um und stolzierte davon. Statira redete daraufhin einen Monat lang kein Wort mehr mit ihr und Amaschtri ebenfalls nicht.


    Das „intime Zusammentreffen“ war sogar noch intimer, als Paruschjati erwartet hatte. Genau genommen waren nur drei Gäste eingeladen: sie selbst sowie Barsine und Raukschana, wenn man einmal von Drupati absah, die wie üblich wie ein Schatten an der Seite ihrer Schwester klebte. Während das Essen aufgetragen und der Wein ausgeschenkt wurde, fragte sich Paruschjati, was das alles zu bedeuten hatte. Eine Gruppe von Musikantinnen spielte im Hintergrund und sorgte für eine angenehme Atmosphäre. Das war auch dringend nötig, denn die Unterhaltung zwischen den Frauen wollte nicht richtig in Fluss kommen.


    „Was macht deine Schwangerschaft?“, wandte sich Barsine an Raukschana.


    „Danke der Nachfrage, alles bestens.“ Raukschana tätschelte ihren Bauch, der seit ihrer letzten Begegnung womöglich noch dicker geworden war.


    Da niemand Anstalten machte, das Thema zu vertiefen, unternahm Paruschjati den nächsten Anlauf. „Wie geht es deinem Sohn?“, fragte sie Barsine, obwohl sie den kleinen Herakles erst am Tag zuvor gesehen hatte. Wenn er in der Zwischenzeit nicht einer galoppierenden Krankheit oder einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen war, musste es ihm nach menschlichem Ermessen gut gehen.


    „Er wächst und gedeiht“, bestätigte Barsine denn auch.


    Statira trug währenddessen eine demonstrativ gelangweilte Miene zur Schau, als unterhielten sich die anderen Frauen über das Wohlergehen ihrer Schoßhunde. Paruschjati hoffte inständig, dass sie bald mit ihrem eigentlichen Anliegen herausrückte, damit sie nicht länger diese quälende Unterhaltung ertragen musste. Gerade als sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, erschienen Tänzerinnen in farbenfrohen Kostümen und begannen mit einem Tanz, der in den Bergen von Parsa populär war. Paruschjati lehnte sich zurück und versuchte, sich auf die Darbietung zu konzentrieren, doch unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu dem Gespräch mit Atalante zurück.


    Im Nachhinein war ihr klar geworden, wie sehr Perdikkas’ Schwester sie manipuliert hatte. Erst hatte sie ihre chronische Angst vor einem blutigen Machtwechsel ausgenutzt – woher wusste sie überhaupt von diesem Schwachpunkt? –, dann hatte sie geschickt ihren Ehrgeiz geweckt, indem sie ihr Perdikkas’ Unterstützung in Aussicht stellte. Paruschjati erschrak über sich selbst, wie leicht sie sich von hochfliegenden Hoffnungen hatte überwältigen lassen.


    Doch nicht nur das beschäftigte sie. Immer wieder hatte Atalante betont, ihre Erörterungen zum Thema Nachfolge seien rein hypothetischer Natur. Doch gerade diese Beflissenheit war es, die Paruschjati beunruhigte. Warum interessierte sich Atalante ausgerechnet jetzt so sehr für das Thema? Das war es auch, erkannte Paruschjati nun, was sie an Atalantes Argumentation so gestört hatte: Sie beruhte auf der Voraussetzung, dass der König sterben würde! Konnte es sein, dass Atalante mehr wusste als andere? War der König vielleicht doch kränker, als alle zugaben?


    Die Musik war verstummt. Paruschjati merkte, dass ihr die Augen zugefallen waren. Sie riss die Lider auf und bekam gerade noch mit, wie die Tänzerinnen sich verbeugten und durch den Ausgang verschwanden. Sie war so in ihren Gedanken versunken gewesen, dass sie den ganzen Auftritt verpasst hatte, und sie hoffte inständig, dass die anderen nichts davon mitbekommen hatten.


    Statira gab ihrem Hofmeister ein Zeichen. In Windeseile wurden die Tische abgeräumt, dann zogen sich die Bediensteten, die Musikerinnen und nach einem weiteren Wink auch die Begleitung der Gäste zurück. Paruschjati gab sich jedoch diesbezüglich keinen Illusionen hin, und sie wusste, dass auch die anderen Frauen das nicht taten. Hinter allen Türen und Vorhängen lauerten interessierte Zuhörer mit gespitzten Ohren. Alles, was nun gesagt werden würde, würde sich in Windeseile im Palast verbreiten.


    „Sicher habt ihr euch gefragt, warum ich euch eingeladen habe“, begann Statira selbstsicher. „Wie ihr wisst, ist es in der königlichen Familie Tradition, dass das weibliche Oberhaupt die Frauen zusammenkommen lässt, wenn Angelegenheiten von dynastischer Tragweite zu besprechen sind. Daher habe ich ...“


    „Das weibliche Oberhaupt?“ Raukschana hob die Brauen. „Verzeihung, aber das bist du nicht. Das ist immer noch die Königinmutter.“


    „Meine Großmutter fühlt sich nicht wohl. Deshalb habe ich ihre Aufgabe übernommen, zumal die Angelegenheit ohnehin mich betrifft.“


    „Ich habe nicht von Sissingambri gesprochen. Ich meinte die richtige Mutter des Königs. Königin Olympias.“


    Einen Augenblick schwiegen alle verblüfft. „Was soll das?“, fragte Statira schließlich. „Königin Olympias ist nicht in Babiru, sondern weit weg in Europa. Im Übrigen hat der König nie Zweifel daran gelassen, dass er meine Großmutter wie seine eigene Mutter ehrt.“


    Raukschana stand auf und watschelte schwerfällig zur Tür. Auch Paruschjati erhob sich und wandte sich zum Ausgang, doch dann bemerkte sie, dass Barsine sitzen geblieben war, und wartete ebenfalls noch.


    „Statira“, sagte Barsine, als rede sie mit einem Kleinkind, „wir würden wirklich gerne erfahren, über welche Angelegenheit von dynastischer Tragweite du mit uns reden willst. Aber ob nun Olympias als weibliches Oberhaupt der königlichen Familie anzusehen ist oder Sissingambri, in einem hat Raukschana recht: Du bist es jedenfalls nicht. Wir alle sind Frauen des Königs. Wenn wir also zusammenkommen, dann auf gleichberechtigter Ebene. Andernfalls dürfte das Treffen beendet sein. Habe ich recht?“ Sie warf Paruschjati und Raukschana jeweils einen nach Zustimmung heischenden Blick zu, und die beiden Frauen nickten in seltener Einigkeit.


    Statira starrte Barsine betreten an, während ihr Gesicht allmählich immer röter wurde. Sie warf ihrer Schwester einen Hilfe suchenden Blick zu, doch die zeigte keine Reaktion. Seit dem Verlust ihrer Eltern schien Drupati mit dem Leben abgeschlossen zu haben. Sie hatte sich immer weiter zurückgezogen, bis sie kaum noch vorhanden zu sein schien.


    „In Ordnung“, sagte Statira schließlich.


    Paruschjati setzte sich wieder, und auch Raukschana kam von der Tür zurück und nahm Platz. Der ganze Auftritt war ungeheuer kindisch gewesen, fand Paruschjati, aber wenn es die Königinmutter eines Tages einmal nicht mehr geben sollte, dann würde die Situation bald unerträglich werden, wenn niemand Statira ihre Grenzen zeigte.


    „Nachdem diese Frage also geklärt ist: Worum geht es?“, fragte Barsine.


    Statiras Gesicht war immer noch rot, aber ansonsten schien sie ihre Fassung überraschend schnell wiederzugewinnen. „Ich habe eine Ankündigung zu machen. Eine Ankündigung, die von großer Bedeutung für unser aller Zukunft ist.“ Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause. „Anahita hat mich gesegnet: Ich erwarte ein Kind.“


    Einen Augenblick lang herrschte überraschte Stille. Dann sagte Barsine: „Wie schön für dich. Wir danken dir für diese äußerst wichtige Mitteilung und wünschen dir viel Glück. Mögen die Götter dir eine Schwangerschaft ohne Probleme vergönnen sowie eine leichte Geburt. Gibt es sonst noch etwas, was du uns sagen willst? Nein? Dann, wie gesagt …“


    Diesmal war es Barsine, die Anstalten machte aufzustehen, als Raukschana plötzlich sagte: „Wie praktisch.“ Ihre Stimme war leise und ohne Nachdruck gewesen, und doch wandten sich sofort die Augen aller Anwesenden der Sprecherin zu.


    Irritiert fragte Statira: „Wie meinst du das?“


    „Nun, das kommt doch alles sehr gelegen.“ Raukschana beehrte Statira mit einem spöttischen Lächeln. „Seit Tagen schwirren Gerüchte durch den Palast, dass der König krank ist. Alle fragen sich, was passiert, wenn er sterben sollte. Und ganz plötzlich stellst du angeblich fest, dass du schwanger bist.“


    „Was willst du damit unterstellen?“


    Statt einer Antwort ließ Raukschana ihren Blick vielsagend über Statiras Gestalt wandern, und unwillkürlich folgten ihr die Blicke der anderen Frauen. Im Sitzen konnte man nicht viel erkennen, doch Statira war schon immer sehr schlank gewesen. Nichts an ihr wies darauf hin, dass sie schwanger sein könnte. Vielleicht war es dazu noch zu früh, überlegte Paruschjati, doch andererseits hatte Raukschana durchaus recht: Die Sache kam tatsächlich verdächtig gelegen.


    Statira schien die Gedanken der anderen zu erraten. „Ich weiß es bereits seit einiger Zeit, habe aber mit der Bekanntgabe gewartet, bis es keinen Zweifel mehr gebe konnte. Bald werden alle sehen können, dass ich die Wahrheit spreche! Und ich bete zu Ahura Mazda und Anahita, dass es ein Sohn wird – ein Abkömmling des Hachamanisch und zugleich der rechtmäßige Erbe des Königs!“


    „Vergisst du da nicht etwas?“ Raukschanas Stimme vibrierte gefährlich. Wieder legte sie die Hand auf ihren Bauch. „Ich erwarte ein Kind, und anders als bei dir kann man es deutlich erkennen. Selbst wenn du wirklich schwanger wärest, würde mein Sohn älter sein als deiner.“


    „Und wenn schon!“, erklärte Statira herablassend. „Er wäre niemals ein Konkurrent für meinen Sohn, den Enkel des Großkönigs.“


    „Nicht, dass deine Herkunft nicht respektabel wäre“, mischte sich zum ersten Mal Drupati ein. „Deine Familie ist im Osten sehr angesehen. Doch soweit ich weiß, bist du nicht von königlicher Herkunft, oder?“


    Raukschana schnaubte verächtlich. „Nein, das bin ich nicht.“ Ihr Vater Okschiarta war ein unbedeutender baktrischer Adliger, der den Eindringlingen zusammen mit vielen seiner Landsleute in den östlichen Satrapien erbitterten Widerstand geleistet hatte. „Und was ist mit euch beiden? Als ob ihr königlicher Herkunft wärt! Euer Vater war ein unbedeutender Kschatrapavan, der von einem mordgierigen Eunuchen auf den Thron gesetzt wurde, nachdem er alle legitimen Thronerben ausgerottet hatte!“


    Statira sprang auf. „Mein Vater stammte aus dem Haus des Hachamanisch! Er war ein Urenkel des Großkönigs Darajavahusch …“


    „Wer weiß, ob das stimmt und nicht nur Erfindung ist!“, höhnte Raukschana. „Sicher dagegen ist, dass dein Vater zweimal vor dem Feind davongelaufen ist. Meiner dagegen hat tapfer und ehrenhaft gegen ihn gekämpft!“ Das war richtig, zumindest zum Teil. Okschiarta hatte sich erst ergeben, nachdem seine Frau und seine Kinder dem Feind in die Hände gefallen waren.


    „Dein Vater war ein hinterwäldlerischer Rebell!“, schrie Statira. „Er kam zum König gelaufen und bettelte um Gnade, und dabei ließ er zur Belustigung aller seine eigene Tochter vor ihm tanzen wie eine Hure!“


    Raukschana sprang nun ebenfalls auf. „Ja, ich bin in Gefangenschaft geraten, genau wie du! Aber im Gegensatz zu dir hat mich der König vom Fleck weg geheiratet, und willst du auch wissen, warum? Weil er sich in mich verliebte, als ich für ihn tanzte! Bei dir dagegen hat er sich zehn Jahre Zeit gelassen – man kann verstehen, warum.“


    „Geheiratet?“, schrie Statira weiter. „Jemand von deiner niedrigen Herkunft kann allenfalls als Konkubine gelten, aber niemals als rechtmäßige Gemahlin. Der König wollte nur deine aufrührerischen Verwandten auf seine Seite ziehen. Aber voriges Jahr, als er aus Indien zurückkehrte, hat er mich zur Frau genommen – die Tochter des letzten Großkönigs! Nun bin ich seine erste Gemahlin, und du musst endlich lernen, wo dein Platz ist.“


    Raukschana sah aus, als wolle sie sich trotz ihres voluminösen Bauches jeden Moment auf Statira stürzen, als Barsine zwischen die beiden Frauen trat. „Hört auf, einander anzubrüllen. Jede von euch ist eine rechtmäßige Gemahlin des Königs. Wenn ihr euch etwas zu sagen habt, solltet ihr es wie zivilisierte Damen tun und nicht wie Marktschreierinnen.“


    „Wie kannst du so mit mir reden?“, fauchte Statira beleidigt. „Ich bin die erste Gemahlin des Königs, du dagegen bist ebenfalls nur eine Konkubine.“


    „Was hast die hier überhaupt zu suchen?“, zischte Raukschana. „Sie ist nichts weiter als die Witwe eines Barbarenhäuptlings. Sogar von zwei Barbarenhäuptlingen, habe ich gehört. Und wer weiß, von wie vielen Barbaren sie sonst noch durchgebumst worden ist!“


    Paruschjati stand auf. „Barsine ist die Urenkelin eines Großkönigs! Sie hat ebenso viel Recht, hier zu sein wie ihr beide …“


    „Lass es gut sein!“, sagte Barsine,


    „… und sie hat dem König bereits einen Sohn geschenkt!“


    „Er ist nur ein Bastard“, kreischte Raukschana. „Der König hat Barsine nie richtig geheiratet. Ihr Sohn kann niemals König werden!“


    „Bis jetzt ist Herakles jedenfalls der einzige Sohn des Königs. Du und Statira, ihr müsst dagegen erst noch beweisen, dass ihr es Barsine nachmachen könnt. Und wer letztlich das größte Recht auf die Thronfolge hat, darüber sollten wir reden, wenn unsere Söhne zumindest geboren sind.“


    „Unsere Söhne?“ Raukschana bleckte die Zähne. „Sag bloß, du willst jetzt auch noch schwanger sein!“


    Paruschjati war erschrocken, dass sie sich verplappert hatte. Doch vor dieser gehässigen Ziege klein beigeben? Niemals! Kämpferisch verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Und wenn es so wäre?“


    „Mach dich nicht lächerlich! Selbst wenn er wollte, könnte der König einer langweiligen, blutleeren Ziege wie dir kein Kind machen! Du bist doch nur ein Überbleibsel aus der Vergangenheit! Ein uraltes, zerschlissenes Möbelstück, das man vergessen hat vor die Tür zu stellen.“


    „Paruschjati“, sagte Barsine noch einmal warnend.


    Paruschjati achtete nicht darauf. Sie hatte nicht so lange überlebt und so viel Schlimmes durchgemacht, um sich nun von Raukschana beleidigen zu lassen. „Sollte ich jemals einen Sohn bekommen, dann wäre er der Enkel eines Großkönigs – des Großkönigs Artakschatra, unter dessen Herrschaft das Reich der Parsa noch groß und mächtig war! Du dagegen bist die Einzige hier, die keinen einzigen Tropfen königliches Blut in den Adern hat. Von allen Söhnen des Königs, geboren wie zukünftig, hätte deiner die schlechtesten Aussichten auf die Thronfolge.“


    Raukschana starrte Paruschjati an, Paruschjati starrte zurück. Die Feindseligkeit zwischen ihnen war fast mit Händen zu greifen.


    „Vorausgesetzt, du bekommst überhaupt einen Sohn“, mischte sich Stateira ein. „Und vorausgesetzt, du schaffst es diesmal, ihn lebendig zur Welt zu bringen.“


    Raukschana wurde kreidebleich, ihre Haltung, eben noch kämpferisch, sackte in sich zusammen. Ihr Gesicht wirkte plötzlich so elend, dass Paruschjati, die sie eben noch liebend gern erwürgt hätte, beinahe Mitleid mit ihr bekam. Hinter vorgehaltener Hand wurde erzählt, dass Raukschana in Indien eine Totgeburt gehabt hatte. Sie hatte ihren Sohn in seinem einsamen Grab am Ufer des Indus zurücklassen müssen.


    Ohne ein Wort drehte Raukschana sich um und ging zur Tür. Ehe sie hinausging, wandte sie sich ein letztes Mal um und ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen. Zuvor war sie wütend und aufgebracht gewesen, sogar gemein, doch nun lag offener Hass in ihren Augen. Hass – aber ebenso eiskalte Berechnung.


    Plötzlich dämmerte es Paruschjati, dass sie gerade einen großen Fehler gemacht hatte. Statira war lediglich anmaßend und beleidigend, doch Raukschana traute sie zu, dass sie wirklich gefährlich werden konnte.


    Es war schon spät, als Paruschjati in ihre Gemächer zurückkehrte. Es war ein furchtbarer Abend gewesen. Sie war wütend auf sich selbst, dass sie sich in den Streit zwischen Statira und Raukschana hineinziehen lassen hatte. In ihrem Kopf pochte es so heftig, dass sie dachte, er müsse jeden Augenblick in tausend Stücke zerspringen, und sie hatte nur den einen Wunsch, sich hinzulegen, die Augen zuzumachen und an nichts zu denken. Sie erschrak sich fast zu Tode, als im Dämmerlicht des schlecht erleuchteten Ganges plötzlich eine vermummte Gestalt vor ihr stand. Die Eunuchen, die Paruschjati eskortierten, zückten ihre Dolche.


    Die Gestalt zog den Schleier von ihrem Gesicht zurück. Es war Gambija. „Es tut mir leid, dass ich dich so spät noch störe, aber ich muss dich unbedingt sprechen.“


    „Du störst nicht im Geringsten“, log Paruschjati, als sie sich von dem Schrecken erholt hatte. „Warum stehst du hier draußen auf dem Gang?“


    „Es ist vertraulich“, sagte Gambija und hüllte sich wieder bis zur Nasenspitze in ihren Schleier. Er bestand aus schwerem, dunklen Stoff und verwandelte sie in einen formlosen Schatten, der das spärliche Licht zu verschlucken schien. Sie hatte sich heimlich bei Nacht hergeschlichen, nur begleitet von einem Eunuchen und einer ebenfalls vermummten Dienerin, die hinter ihr in der Dunkelheit standen. Womöglich hatte sie schon seit Stunden gewartet.


    „Lass uns hineingehen“, sagte Paruschjati.


    Sie führte Gambija in einen Empfangsraum, wo zwei Dienerinnen in aller Eile die Lampen anzündeten. Paruschjati schickte sie fort und ließ die Tür schließen.


    „Atalante darf nicht wissen, dass ich hier bin“, sagte Gambija unnötigerweise, als sie sich setzte. „Ich bin froh, dass du ihr nichts gesagt hast. Ich meine, von deiner Schwangerschaft.“


    „Was ich ihr gesagt habe, war …“


    Gambija hob die Hand. „Ich will es gar nicht wissen! Je weniger ich weiß, umso besser, denn dann kann Atalante auch nichts aus mir herausquetschen. Ich bin gekommen, um dich vor ihr zu warnen. Vertraue ihr nicht! Ich glaube nicht, dass Perdikkas auf deiner Seite steht. Oder dass er und Atalante dir gegenüber verwandtschaftliche Gefühle hegen. Das tun sie nicht einmal bei mir, und ich bin Perdikkas’ Frau! Atalante meint es nicht ehrlich. Sie wollte dich nur aushorchen.“


    „Das Gefühl hatte ich auch, aber ich komme nicht dahinter, warum. Wieso interessiert sich Perdikkas plötzlich so brennend dafür, ob ich schwanger bin?“


    „Das weiß ich nicht. Die beiden sagen mir nie etwas. Aber ich bekomme mehr mit, als sie denken. Ich weiß zum Beispiel, dass sie gerade jetzt etwas verheimlichen. Und warum Atalante gerade heute zu dir gekommen ist. Heute war die letzte Gelegenheit dafür, denn morgen wird alles anders sein.“


    „Was meinst du? Was wird morgen anders sein?“


    „Den ganzen Tag über sind Leute in unserem Haus in der Stadt ein und aus gegangen – Offiziere, Verwaltungsleute, Würdenträger.“ Nervös knetete sie den Stoff ihres Schleiers zwischen den Händen. „Ich lese in ihren Gesichtern, wenn sie kommen oder gehen, und was ich dort sehe, macht mir Angst. Sie sehen aus wie Leute, die etwas zu verbergen haben.“


    „Gambija …“ Paruschjati beugte sich vor, nahm die Hand ihrer Nichte und versuchte ihren verstörten Blick einzufangen. „Wovon redest du? Was wird morgen passieren?“


    „Nichts“, sagte Gambija.


    „Nichts?“


    „Das ist es ja gerade – nichts wird morgen passieren! Morgen früh, heißt es, soll die Armee nach Arabien aufbrechen. Aber warum ist Perdikkas dann zu Hause und nicht draußen bei seinen Truppen? Oder im Palast für letzte Instruktionen? Was haben all diese Leute in seinem Privatquartier zu suchen? Für mich sieht es aus, als ob er Anhänger sammelt. Aber Anhänger wofür?“ Gambijas Augen wirkten im schwachen Licht der Lampen wie dunkle Teiche, die in tiefem Schatten lagen. „Ich glaube, dass die Armee morgen früh nicht aufbrechen wird. Und dass der König viel kränker ist, als alle zugeben.“
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    Sehnsüchtig sah Paruschjati hinüber zu den Bergen, die sich in der klaren Luft scharf vor dem Himmel abzeichneten. Die alte Stadt Damaschka lag am Fuß einer hohen Bergkette, die schon jetzt, im Herbst, mit Schnee bedeckt war. Paruschjati stellte sich vor, wie es wäre, über die unberührten, pulvrig glitzernden Flächen zu laufen und ihre Spur darauf zu hinterlassen. Wie die meisten Kinder in ihrem Alter – sie war gerade zehn geworden – liebte sie Schnee über alles.


    Nach der Überschreitung des Ufratu war der Großkönig mit seinem Heer weiter nach Nordwesten marschiert, dem Feind entgegen. Seine Familie hatte ihn begleitet, während der Rest des Hofstaats mit den Familien der Kschatrapavan südwestlich nach Damaschka gezogen war. Der Wagenzug und seine militärische Eskorte standen unter dem Befehl von Kaufan, einem von Barschinas zahlreichen Brüdern. Seit der Krieg begonnen hatte, schien ihre Familie allgegenwärtig zu sein.


    Paruschjati kam gern hier herauf auf die Festungsmauer, um der drangvollen Enge zu entkommen. Die Unterstadt, wo die Dienerschaften Quartier bezogen hatten, platzte aus allen Nähten, doch auch der Palast auf dem Burgberg war hoffnungslos überfüllt. Der Hof hatte sich eingerichtet, so gut es ging, und wartete auf die Siegesnachricht aus dem Norden. Alle rechneten damit, dass sie bald kommen würde, doch die Zeit zog sich hin. Der Herbst ging vorüber, der Winter stand vor der Tür, und es wurde allmählich kalt.


    Amaschtri zog ihren Umhang über der Brust zusammen und warf Paruschjati einen vorwurfsvollen Blick zu, weil sie sie hier herauf in die Kälte geschleppt hatte. Wahrscheinlich war sie nur aus Langeweile mitgekommen. Zu ihrer Enttäuschung hatte sie nicht bei Statira und Drupati bleiben dürfen, sondern war mit dem Tross nach Damaschka geschickt worden. Dagegen schien es Artaunisch und Artakama hier oben trotz der Kälte gut zu gefallen. Barschinas jüngere Schwestern waren etwa im gleichen Alter wie die beiden anderen Mädchen. Gerade beugten sie sich über die Brüstung und deuteten aufgeregt nach unten.


    Ein Reiter war durch das Tor in den äußeren Hof gesprengt und vor dem Haus des Festungskommandanten vom Pferd gesprungen. Er trug das Gewand eines königlichen Meldereiters, das mit einer Staubkruste überzogen war. Die Flanken seines Pferdes zitterten vor Erschöpfung.


    Paruschjati und die anderen Mädchen rannten die Stiege des Turmes hinunter, quer über den Hof und dann weiter in die Frauenquartiere. Die große Halle füllte sich bereits mit Frauen, Kindern und Eunuchen. Ihr Lachen und ihre Rufe verbanden sich zu einem Gewebe hell klingender Stimmen, voll freudiger Erwartung. Dienerinnen schenkten Wein aus, Hände griffen nach Bechern, um den Sieg des Großkönigs zu feiern.


    Der Bote verschwand hinter der Tür, die zu den Gemächern der Königinmutter führte. Es dauerte nicht lange, da ging eine Bewegung durch die Menge. Wie eine Welle breitete sie sich von der Tür aus, und wohin immer sie brandete, erstarb das Lachen, verschwand die Zuversicht aus den Gesichtern und wich einem Ausdruck völliger Fassungslosigkeit. Paruschjati entdeckte Barschina mit ihrer Familie in der Nähe der Tür. Entschlossen drängte sie sich zu ihr durch die Menge.


    „Was ist passiert?“


    Barschinas Augen schienen an Paruschjati vorbei ins Leere zu starren. „Der Großkönig ist besiegt worden.“


    Alle in Hörweite schlugen die Hand vor den Mund, stumm vor Entsetzen. Dann wurden die ersten Schreckensschreie laut.


    „Ist er tot?“, flüsterte Paruschjati.


    „Der Bote weiß es nicht.“


    Der Tag ging zu Ende, ohne dass jemand Notiz davon nahm, die Nacht zog vorüber, und niemand schien es zu bemerken. Verwirrung und Schrecken hatten sich wie eine alles erstickende Wolke über den Palast und die Stadt gesenkt. Die meisten Frauen warteten in der Halle verzweifelt auf Nachrichten über das Schicksal ihrer Männer, Brüder, Söhne. Niemand weinte, niemand klagte, alle schienen wie erstarrt zu sein. Das Undenkbare war eingetreten: Der Großkönig war besiegt worden. Ständig trafen neue Nachrichten ein, von Blutvergießen und Chaos, oft widersprach eine der anderen. Erst nach und nach kristallisierte sich etwas wie Klarheit heraus: Der Großkönig lebte, er befand sich auf der Flucht. Sein Heer war in alle Winde zerstreut, viele Tausende seiner Krieger lagen tot auf dem Schlachtfeld. Und dann das Unfassbare, das Unvorstellbare, das noch nie seit Menschengedenken geschehen war: Die Familie des Großkönigs war dem Feind in die Hände gefallen!


    Amaschtri schrie auf. „Statira! Drupati! Sie werden sie umbringen!“ Sie schlug weinend die Hände vor das Gesicht, sank zu Boden und krümmte sich dort zusammen.


    Paruschjati kniete sich neben sie und versuchte, sie zu trösten. „Hab keine Angst, sie werden ihnen nichts tun.“


    „Sie werden sie umbringen!“, klagte Amaschtri. „Aber vorher werden sie noch … Sie werden ihnen die Kleider vom Leib reißen und sie … “


    „Hör auf!“, schrie Paruschjati. „Das werden sie nicht! Sie wissen, dass der Großkönig dann schreckliche Vergeltung üben würde.“


    „Der Großkönig?“ Amaschtri nahm die Hände vom Gesicht. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. „Der Großkönig ist besiegt, er kann ihnen nicht helfen. Die Jauna sind blutrünstige Barbaren! Warum sollten sie die Familie ihres besiegten Feindes mit Achtung behandeln?“


    „Der Großkönig lebt! Er hat nur eine Schlacht verloren. Er wird ein neues Heer aufstellen und die Jauna endgültig vertreiben. Und Barschina sagt, die Jauna sind keine Barbaren, sie sind Menschen wie wir.“


    „Umso schlimmer.“ Amaschtris Mund verzerrte sich zu einem zynischen Grinsen. „Gerade du müsstest doch wissen, was das bedeutet!“


    Und wieder stand Paruschjati das alte Bild vor den Augen: die Halle voller verängstigter Menschen, die Unsterblichen, die die Tür aufbrechen; der Eindringling, der über Bagapatas Leiche steigt und ihre Mutter anstarrt und dann Frataguna und schließlich sie selbst. Wieder sah sie den gierigen Ausdruck in seinen Augen und sein gemeines Grinsen.


    „Sie werden ihnen nichts tun!“, brüllte Paruschjati und schüttelte Amaschtri, dass ihr Kopf hin und her schlug. „Nichts! Hörst du?“


    Amaschtri antwortete nicht mehr, sie war unerreichbar in ihrem Schmerz. Immer wieder erschütterte Schluchzen ihren gebeugten Rücken. Während Paruschjati mit den Händen beruhigend ihr Rückgrat auf und ab strich, dachte sie an Statira und Drupati, an den kleinen Vahauka und an die Königinmutter Sissingambri. Was würden die Feinde ihnen antun? Und der wunderschönen Statira, der Gemahlin des Großkönigs, von der es hieß, sie sei die schönste Frau der Welt?


    Doch etwas anderes verstörte sie sogar noch mehr: Der Großkönig war nicht nur besiegt worden, er war geflohen! Sie hatte immer geglaubt – nein, gewusst! –, dass er ein tapferer und mutiger Mann war, ein starker König, der sie und ihre Familie beschützen würde. Nun konnte Darajavahusch nicht einmal seine eigene Familie schützen. Instinktiv wusste Paruschjati, dass er nicht nur einfach eine Schlacht verloren hatte. Angst griff mit eiserner Hand in ihre Brust und presste ihr Herz zusammen. Ein einst vertrautes Gefühl, das sie lange nicht mehr gespürt hatte.


    

  


  
    


    Babylon, 22. Daisios


    Paruschjati legte die Hand auf die Brüstung und sah hinunter auf das weitläufige Areal nördlich der Stadtmauer, das im Westen an die Prozessionsstraße anschloss. Im Licht der aufgehenden Sonne reihte sich hier ein Zelt an das andere. Paruschjati war lange genug verschiedenen Armeen gefolgt, um zu wissen, wie es aussah, wenn sich eine zum Abmarsch bereit machte. Diese hier tat es nicht, so viel war klar. Niemand brach die Zelte ab, niemand belud die Lastkarren, keine Trompetensignale riefen die Soldaten. Dennoch herrschte Unruhe im Lager. Bewaffnete drängten sich durch die Zeltgassen, einzeln oder in Schwärmen, rotteten sich auf Plätzen zusammen und diskutierten aufgeregt miteinander. Es war offensichtlich, dass sie nicht weniger beunruhigt waren als Paruschjati selbst.


    Schon beim ersten Morgengrauen hatte sie den Palast verlassen und war auf die nördliche Stadtmauer gestiegen, wo sie sich persönlich davon überzeugen wollte, dass Gambijas Vermutungen zutrafen. Und das, obwohl sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Schon in der Nacht hatte ihr alter Begleiter, die Übelkeit, sie wieder eingeholt.


    Und sie war schlimmer als je zuvor. Immer wieder hatte Paruschjati sich übergeben müssen, sich stundenlang in Krämpfen gewunden. Selbst als es vorbei war, war ihr noch so elend, dass sie glaubte, sterben zu müssen. Zu allem Überfluss hatte Mannuja anfangs ihre Begeisterung kaum verhehlen können, doch je länger die Krämpfe andauerten, desto besorgter wurde die alte Frau. Die Vorstellung, dass ihr Schützling in seinem angeschlagenen Zustand auf die Stadtmauer steigen wollte, hatte sie fast in Panik versetzt. Doch Paruschjati war nicht aufzuhalten gewesen.


    Sie legte auch die zweite Hand auf die Brüstung und stützte sich dadurch ab. Obwohl ihr Magen inzwischen völlig leer war, fühlte er sich schwer an wie ein Ziegelstein. Der Gestank des Asphalts, mit dem die Mauerfugen abgedichtet waren, stieg ihr in die Nase und bescherte ihr eine neue Woge von Übelkeit. Ischna, die sich auf Mannujas Geheiß für den Fall der Fälle mit einer Schüssel bereithielt, rückte vorsorglich näher. Doch dann wehte eine frische Brise vom Fluss herüber und machte Paruschjati das Leben wieder etwas leichter.


    Von der Mauer aus hatte man einen hervorragenden Blick auf das Heerlager. Scharen von Schaulustigen drängten sich auf der Krone und starrten zu den Zelten hinüber. Eine Gestalt fiel Paruschjati ins Auge, ein Grieche in einem geflickten Mantel. „Der Mann dort! Er soll herüberkommen“, krächzte sie mit vom Erbrechen rauer Kehle. Artaschura machte sich auf den Weg.


    Auf Ephippos’ Gesicht lag ein selbstzufriedenes Grinsen, das einem Anflug von Besorgnis wich. Ich muss furchtbar aussehen, dachte Paruschjati, als sie den Schriftsteller weiter zu sich heranwinkte. Zögernd trat er näher, möglicherweise fürchtete er, sich anzustecken. Schließlich siegte die Neugier, wahrscheinlich auch die Erwartung, sich wieder gekonnt in Szene setzen zu können.


    „Hohe Dame“, flötete Ephippos pathetisch wie gewohnt, „wie ich sehe, überzeugst du dich gerade persönlich davon, dass der Aufbruch der Armee verschoben wurde. Offensichtlich geht es dem König schlechter, als die Hofschranzen zugeben. Ist das nicht der beste Beweis, dass auf dem Gastmahl bei Medios ...“


    „Kein langes Gerede“, unterbrach Paruschjati seinen Redeschwall. „Was genau ist an dem Abend vorgefallen?“


    Ephippos hob abwehrend die Hände. „Als ich das letzte Mal darüber sprechen wollte, hat man mir gedroht, mich in den Fluss zu werfen.“


    „Alles, was du sagst, bleibt unter uns. Faiduma, gibt dem Mann ein Goldstück.“


    Kommentarlos ließ Ephippos die Münze in seiner Börse verschwinden. Er setzte eine Verschwörermiene auf und rückte näher. „Inzwischen habe ich Nachforschungen über den bewussten Abend angestellt. Die Gäste geben sich zugeknöpft, doch die Dienerschaft ist gesprächiger. Mehrere Augenzeugen haben mir übereinstimmend Folgendes berichtet: Der König lässt sich also den bewussten Becher bringen und trinkt. Plötzlich stößt er einen Schrei aus. Der Becher fällt aus seiner Hand, Alexander bricht zusammen und hält sich stöhnend die Seite, als sei sie von einem Pfeil durchbohrt worden. Alles springt auf, seine Freunde umringen ihn. Sie helfen ihm auf, und er verlässt den Raum, auf ihre Arme gestützt. Und seit diesem Abend ist er krank, wird kränker und kränker. Trotzdem beteuern alle immer wieder, dass es ihm gut geht: Nur ein kleines Fieber, schon überstanden. Merkwürdig, das alles, findest du nicht auch?“


    Paruschjati versuchte die in ihr aufsteigende Angst zu unterdrücken. „Willst du damit andeuten, der König könnte vergiftet worden sein?“


    „Diesen Eindruck könnte man gewinnen, nicht wahr? Jedenfalls brodelt die Gerüchteküche.“


    „Sagen die Gerüchte auch, wer hinter einem möglichen Anschlag stecken könnte?“


    Ephippos zögerte kurz. „Ich weiß nicht, wie gut du dich in politischen Belangen auskennst. Ist dir Antipatros ein Begriff?“


    „Selbstverständlich.“ Paruschjati verstand nicht, warum griechische Männer Frauen immer für politisch unbedarft hielten. Vielleicht waren ihre eigenen Frauen tatsächlich so, Makedoninnen allerdings nicht, soweit Paruschjati das bisher hatte feststellen können. Und persische Damen schon gar nicht.


    „Antipatros ist Alexanders Statthalter in Europa“, erläuterte Ephippos nichtsdestotrotz. „Seit elf Jahren hält er dem König den Rücken frei, er sichert den Nachschub für die Armee in Asien und sorgt dafür, dass die Griechen im Mutterland nicht aufmucken. Jetzt ist Krateros mit zehntausend Veteranen unterwegs, um ihn abzulösen. Antipatros selbst wurde nach Babylon beordert.“ Ephippos senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Was ist, wenn er es vorzieht, Statthalter in Europa zu bleiben? Oder wenn er sich fragt, was ihn in Babylon erwartet? Voriges Jahr hat Alexander eine Reihe von Satrapen hinrichten lassen. Sogar sein Schatzmeister Harpalos zog es vor, das Weite zu suchen.“


    „Mit gutem Grund: Er war korrupt, genau wie die Satrapen. Antipatros dagegen war, wie du eben selbst betont hast, stets loyal. Was also sollte er zu befürchten haben?“


    „Vielleicht fragt er sich, ob der König seine Loyalität auch richtig zu würdigen weiß. Die Königinmutter Olympias verabscheut Antipatros, sie überschüttet ihren Sohn schon seit Jahren mit Briefen, in denen sie über seinen Statthalter herzieht. Steter Tropfen höhlt den Stein, denkt Antipatros vielleicht. Als er Befehl erhielt, sein Amt an Krateros zu übergeben und nach Babylon zu kommen, schickte er erst einmal seinen Sohn Kassandros an den Hof mit dem Auftrag, ihn gegen Olympias’ Verleumdungen zu verteidigen.“


    Das alles war ein offenes Geheimnis. Allerdings hatte Kassandros sich bei der Erledigung des väterlichen Auftrags alles andere als geschickt angestellt. Bei einer Gelegenheit hatte der König ihn sogar mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen, weil er den Fehler gemacht hatte, an einer unpassenden Stelle zu lachen. Der König hasste es, wenn sich jemand über das Hofzeremoniell lustig machte.


    „Angenommen, es gelingt Kassandros nicht, Alexander umzustimmen.“ Ephippos’ Stimme war inzwischen kaum noch hörbar. „Vielleicht hatte er für diesen Fall noch einen zweiten Auftrag. Einen Auftrag, durch dessen Erledigung alle Probleme seines Vaters auf einen Schlag gelöst wären …“


    Paruschjati verstand. „War Kassandros auf dem Gelage bei Medios anwesend?“


    „Nein“, gab Ephippos zu. „Alexander kann ihn nicht ausstehen. Aber weißt du, wer Kassandros’ jüngerer Bruder ist? Jolaos, der königliche Mundschenk! Wer hätte bessere Gelegenheit, dem König etwas in den Wein zu mischen? Und nun rate einmal, wer seit Neuestem Jolaos’ Liebhaber ist!“ Ephippos starrte Paruschjati erwartungsvoll an, und als sie nicht antwortete, verkündete er triumphierend: „Medios!“


    „Medios“, sagte Paruschjati nachdenklich.


    „Medios“, echote Ephippos. „Alexanders bevorzugter Trinkkumpan in den letzten Tagen. Der ihn an dem bewussten Abend abfängt und zu einem kleinen Privatgelage einlädt, auf dem es zu dem mysteriösen Vorfall kommt. Und bei wem feiert Alexander am Abend darauf? Wieder bei Medios. Und zwei Tage später, als es Alexander schon wieder besser zu gehen scheint: Wer verbringt da den Tag mit ihm beim Würfelspiel? Schon wieder Medios. Und am Abend geht es dem König wieder schlechter!“


    Immer wieder Medios. Auch Paruschjati fiel auf, wie oft sie seinem Namen in den letzten Tagen begegnet war. „Nehmen wir einmal an, dass an der Sache etwas dran ist“, begann sie. „Dass Kassandros, sein Bruder und Medios in eine Verschwörung verstrickt sind. An dem bewussten Abend waren noch weitere Gäste anwesend. Einige gehören zu Alexanders besten Freunden, wie Perdikkas oder Eumenes. Warum haben sie nichts unternommen? Wieso hat niemand Verdacht geschöpft? Und vor allem: Warum streiten alle ab, dass es den Vorfall überhaupt gegeben hat?“


    „Ja“, sagte Ephippos nachdenklich, „diese Fragen gehen mir auch schon die ganze Zeit im Kopf herum. Deshalb habe ich angefangen, tiefer zu graben, und es kann sein, dass ich auf etwas gestoßen bin. Es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen. Aber wenn mein Verdacht sich erhärten sollte, dann erscheint alles plötzlich in völlig neuem Licht.“


    „Ich möchte, dass du mich über alles, was du herausfindest, auf dem Laufenden hältst.“


    „Ich weiß nicht, ob ich weiterstochern soll.“ Plötzlich spielte Ephippos den Zurückhaltenden. „Es könnte gefährlich für mich werden. Und damit meine ich nicht ein unfreiwilliges Bad im Euphrat.“


    „Forsche weiter. Ich werde dafür sorgen, dass es für dich nicht von Nachteil sein wird.“


    Bevor Paruschjati in den Palast zurückkehrte, gönnte sie sich einen Abstecher in die Gärten am Fluss. Die Luft zwischen den Bäumen war angenehm frisch und würde ihr gut tun. Die Übelkeit hatte sich immer noch nicht ganz gelegt, und Ephippos’ Enthüllungen hatten nicht dazu beigetragen, Paruschjatis Befindlichkeit zu verbessern. Erschöpft ließ sie sich auf eine Bank am Rand eines kleinen Wasserbeckens sinken und schloss die Augen.


    Auch die Alpträume waren in der Nacht wiedergekommen, und Paruschjatis Gedanken kehrten zurück nach Damaskos, zu dem Tag, an dem sie von der Niederlage des Großkönigs erfahren hatten. Damals war es ihr vorgekommen, als ob der Himmel eingestürzt sei, doch im Nachhinein musste sie sich eingestehen, dass niemand, auch sie selbst nicht, an diesem Tag auch nur annähernd die wahre Tragweite der Ereignisse erfasst hatte.


    Alle waren wie erstarrt gewesen. Niemand hatte eine Vorstellung gehabt, wie es weitergehen sollte, und so blieben sie einfach in Damaskos und lebten weiter ihr Leben, als sei nichts geschehen. Doch als gemeldet wurde, feindliche Truppen befänden sich im Anmarsch auf die Stadt, erwachte der Hofstaat schlagartig aus seiner Erstarrung und brach in umso hektischere Aktivität aus. In aller Eile suchte jeder seine Habe zusammen und machte sich zum Aufbruch bereit.


    Am nächsten Morgen in aller Frühe war der Hof der Zitadelle von Gespannen und Reittieren überfüllt. Frauen und Kinder stiegen auf die Wagen, Diener luden das Gepäck auf. Dann setzte sich der Zug in Bewegung, durch das Festungstor hinaus auf die Straßen der Stadt, wo Chaos herrschte. Die prunkvollen Reisewagen vornehmer Damen fuhren zwischen Ochsengespannen und Eselskarren, dazwischen ritten Dienerinnen, Eunuchen und andere Bedienstete. Soldaten waren nur vereinzelt zu sehen, obwohl sie den Zug eigentlich eskortieren sollten. Immer mehr Menschen quollen aus den Gassen rechts und links von der Hauptstraße und schlossen sich an. Die Glücklicheren hatten Platz auf einem der Wagen gefunden, die anderen trotteten daneben her, darunter viele Frauen mit Kindern an der Hand, ihre spärliche Habe auf dem Rücken. Ein endloser Zug Verzweifelter wälzte sich durch die Straßen und dann zum Stadttor hinaus.


    In der Nacht zuvor hatte es geschneit, und eine dünne Decke aus Reif und Pulverschnee überzog das bräunlich-kahle Land. Es war bitterkalt. Drinnen im Wagen war es einigermaßen geschützt, doch wenn Paruschjati die Vorhänge zur Seite schob und hinaussah, konnte sie den Atem der Zugtiere wie Dampf in die Höhe steigen sehen, ebenso den der Menschen, die neben ihnen herliefen, viele mehr schlecht als recht in Decken gehüllt.


    Als die Sonne höherstieg, begann der Schnee zu schmelzen und verwandelte die Straße in eine schlammige Rutschbahn, mit Löchern, in denen oft knietief das Wasser stand. Schon blieben die ersten zurück. Viele ließen ihr Gepäck am Straßenrand liegen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Hin und wieder blieb ein Wagen in einem der Schlammlöcher stecken, und der Strom der Verzweifelten floss um ihn herum. Paruschjati sah einen Reisewagen, der sich halb zur Seite geneigt hatte. Die Insassen bestiegen gerade die Maultiere, die man von der Deichsel losgeschirrt hatte, oder ließen sich von Reitern mit aufs Pferd nehmen. Unterdessen machten sich Elendsgestalten über den Wagen her, rissen Decken, Kleider und Vorhänge an sich und wickelten sich darin ein zum Schutz gegen die Kälte. Kostbare Stoffe, die einst vornehme Damen geschmückt hatten, schleiften durch den Schlamm.


    Gegen Mittag kam der Zug endgültig zum Stehen. Damaspia ließ die Vorhänge zur Seite ziehen und blickte hinaus. Menschen kamen ihnen entgegen, mit Schlamm verkrustet und durchnässt. Vereinzelt waren berittene Soldaten unter ihnen. Damaspia winkte einen davon zum Wagen. Der Mann lenkte sein Pferd heran, beugte sich über die Kruppe und sah zu ihnen herein.


    „Was ist los?“, fragte Damaspia. „Warum geht es nicht weiter?“


    „Dort vorn ist der Feind!“, schrie der Mann und zeigt die Straße hinauf. „Sie kommen über die Berge. Ihr müsst umkehren, Banuka, und versuchen, zur Stadt zurückzukommen.“


    Es dauerte lange, bis der Wagenlenker in Schlamm und Gedränge sein Gefährt gewendet hatte. Damaspia ließ Kissen und Gepäck hinauswerfen, damit es leichter wurde, dennoch kamen sie nur langsam voran. Rechts und links vom Weg lag weggeworfenes Gepäck im Dreck, darunter sogar Schmuck und silbernes Geschirr – niemand kümmerte sich darum. Viele Wagen steckten fest oder waren aufgegeben worden. Als sie an einer Stelle vorüberkamen, an der etwas Buntes, Glänzendes am Straßenrand lag, beugte Paruschjati sich aus dem Wagen. Lederplanen in leuchtenden Farben blähten sich im Wind, darunter wurden mit Silber beschlagene Stangen sichtbar. Ein Prunkzelt, von seinen Besitzern zurückgelassen.


    Und dann sah sie sie.


    Sie kamen in langer Kette den Hügel herunter, Reiter mit Helmen, Brustpanzern aus Metall und purpurfarbenen Umhängen. Krieger, aber keine von ihren eigenen. Die wenigen persischen Reiter, die den Zug noch begleitet hatten, preschten in die entgegengesetzte Richtung davon.


    Die feindlichen Reiter hatten die Kolonne erreicht und drosselten ihr Tempo. Der Mann, der Damaspias Wagen am nächsten war, beugte sich plötzlich vor und angelte nach etwas, was glitzernd im Schlamm lag. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er ein goldenes Zaumzeug in der Hand. Der Soldat lachte auf und brüllte seinen Kameraden etwas Unverständliches zu. Sie sprengten johlend heran. Paruschjatis Augen begegneten denen des Soldaten, und sie glaubte, ihr Herz bliebe stehen. Im nächsten Augenblick riss Damaspia sie zurück und zerrte die Vorhänge zu.


    Mit angehaltenem Atem kauerten sie im Wagen und pressten sich aneinander, doch nichts geschah. Langsam, aber stetig rollte der Wagen weiter, während draußen das Hufgetrappel und die Rufe der feindlichen Krieger immer lauter wurden.


    „In diesem Jahr ist es schon sehr früh heiß geworden“, sagte eine Stimme. „Sogar die Babylonier geben das zu, obwohl sie sonst ständig behaupten, es sei noch gar nicht richtig heiß, man solle erst einmal den Hochsommer abwarten.“


    Paruschjati öffnete die Augen. Am Rand des Wasserbeckens stand eine griechisch gekleidete Frau und warf etwas ins Wasser. Wahrscheinlich Brotkrumen, denn die Fische stürzten sich mit Begeisterung darauf.


    „Die Babylonier tun immer so, als ob sie uns für überempfindlich halten, wenn wir uns über die Hitze beklagen“, stimmte Paruschjati zu und setzte sich auf. Offenbar war sie kurz eingenickt. Mit ein paar Handgriffen brachte sie den Faltenwurf ihres Kleides in Ordnung. Faiduma, die neben ihr saß, räusperte sich.


    „Dabei verbarrikadieren die Einheimischen sich selbst den halben Tag in ihren Häusern.“ Die Fremde hatte sich halb umgewandt und lächelte herüber. Ihr Gesicht kam Paruschjati bekannt vor.


    „Die babylonischen Häuser sind die reinsten Verliese“, erwiderte sie. Wieder räusperte sich Faiduma. „Es gibt kaum Fenster, nur dicke Mauern, in den Räumen herrscht ständig dämmriges Halbdunkel.“


    Faidumas Räuspern klang inzwischen, als habe sie sich verschluckt. Paruschjati warf ihr einen besorgten Blick zu. Die Brauen des Mädchens hoben und senkten sich ruckartig wie die Flügel eines Kranichs beim Abflug. Immer wieder schossen ihre Blicke zu der Fremden hinüber, die inzwischen im Fischteich einen regelrechten Aufruhr verursacht hatte. In ihrem Heißhunger brachten die silbrigen Körper der Teichbewohner das Wasser zum Kochen. Wieder lächelte die Fremde, und plötzlich fiel es Paruschjati wie Schuppen von den Augen, wer sie war.


    „Hättest du etwas dagegen, wenn ich mich ein wenig zu dir setze?“, fragte Thais.


    Faiduma bekam endgültig einen Hustenanfall.


    Thais gehörte mit Sicherheit zu den letzten Personen in Babylon, die als Gesprächspartnerin für eine persische Königin in Frage kamen, und das nicht nur aus „beruflichen“ Gründen. Thais war es gewesen, die den König vor einigen Jahren dazu angestiftet hatte, den Palast von Persepolis niederzubrennen (Alexander musste damals wieder einmal ziemlich betrunken gewesen sein). Hätte Paruschjati die Hetäre früher erkannt, hätte sie sie selbstredend keines Blickes gewürdigt. Andererseits, überlegte sie, hatte sie sich eben noch sterbenselend gefühlt, doch schon der kurze Wortwechsel über das babylonische Klima hatte ihr Befinden spürbar verbessert. Paruschjati war dankbar für alles, was sie von ihrem Elend ablenken konnte. Stumm wies sie neben sich auf die Bank.


    Thais warf den Fischen die letzten Brotkrumen zu, dann kam sie herüber und setzte sich. Sie trug einen einfachen, aber mit Sicherheit kostspieligen Chiton und hatte ihre blonden Haare zu einem schlichten Knoten am Hinterkopf aufgesteckt. Ihr Gesicht war ungeschminkt, und das war auch der Grund, warum Paruschjati sie anfangs nicht erkannt hatte.


    Die Hetäre blickte sich um. „Ich komme gern in diesen Garten. Es ist hier so kühl und ruhig, fast wie in einem echten Wald. Man kann kaum glauben, dass das alles hier auf Pfeilern und Gewölben ruht. Es heißt, eine babylonische Königin namens Semiramis habe den Garten angelegt.“


    Das war wieder einmal typisch für die Griechen, dachte Paruschjati. Sie hatten von nichts eine Ahnung, wussten aber alles besser. „Samuramat war eine assyrische Königin“, erwiderte sie trocken, „und den Garten hat nicht sie angelegt, sondern ein König namens Nabukudrassara. Der gleiche, der auch die Paläste, die großen Tempel und die Stadtmauern gebaut hat.“


    „Ach wirklich?“ Thais lächelte ermunternd.


    „Seine Gemahlin war die Tochter eines medischen Königs. Ihr Name war Umati … oder Amytis, wie ihr Griechen sie nennt. Sie hatte Sehnsucht nach den Bergwäldern ihrer Heimat, deshalb ließ der König die Hängenden Gärten für sie errichten.“


    „Dieser König muss ein freundlicher Mensch gewesen sein, wenn er so großen Aufwand betrieben hat, um das Heimweh seiner Frau zu lindern.“


    „Ich glaube nicht, dass Nabukudrassara besonders freundlich war. Er hat viele Länder erobert, unzählige Städte zerstört und ihre Bewohner versklavt.“ Wie nahezu jeder König, dachte Paruschjati, jedenfalls, sofern sich die Nachwelt an seinen Namen erinnerte.


    „Vielleicht haben die Menschen deshalb den Garten eher einer Königin zugeschrieben. Frauen sind weniger zerstörerisch als Männer.“


    „Ja, ein solcher Garten passt eher zu einer Frau“, stimmte Paruschjati zu.


    „Frauen bringen Leben hervor, statt es zu vernichten wie Männer. Kindern das Leben zu schenken, ist die größte Gabe, die die Götter den Menschen verliehen haben, und sie haben sie uns Frauen gegeben. Sehnst du dich auch nach Kindern?“


    „Natürlich“, sagte Paruschjati. „Welche Frau würde das nicht. Und außerdem …“


    Sie brach ab. Aller guten Dinge sind drei, sagte ein persisches Sprichwort, aber es besagte auch, dass die Dinge beim dritten Mal gern absurde Züge annahmen. Paruschjati musste sich das Lachen verkneifen, als ihr klar wurde, worauf Thais hinauswollte.


    „… und außerdem habe ich mir vor ein paar Tagen den Magen verdorben, aber inzwischen geht es mir wieder gut. Nur für den Fall, dass es das ist, was du wissen wolltest.“


    Sie konnte sich denken, wer die Hetäre auf sie angesetzt hatte – wahrscheinlich ihr Gönner Ptolemaios, einer der ranghöchsten makedonischen Offiziere in Babylon. Wie Perdikkas zuvor seine Schwester, so hatte er seine Mätresse vorgeschickt. Und inzwischen war auch klar, in welcher Absicht: Der König war ernsthaft erkrankt, seine Gefolgsleute wollten Klarheit, welche Kandidaten im Bedarfsfall für die Thronfolge in Betracht kamen. Und was war mit Apama – war sie nur neugierig gewesen? Oder stand auch hinter ihr jemand anderes? Wenn ja, würde Paruschjati es bald erfahren, denn für den Abend war das Fest bei Apama geplant.


    „Vergiss einfach, was ich gesagt habe“, sagte Thais und lächelte wie zur Entschuldigung. „Zumindest kann ich jetzt ehrlich sagen, dass ich es versucht habe.“


    Seltsamerweise nahm Paruschjati es ihr nicht übel. Wo Apama berechnend gewesen war und Atalante taktlos und herablassend, da wirkte Thais diskret und feinfühlig. Die Hetäre zeigte auf ein Gewächs mit dreispitzigen Blättern, das vor einiger Zeit einen vergeblichen Anlauf unternommen hatte, sich an einem Baumstamm emporzuranken.


    „Das ist Efeu. Er wächst normalerweise nur in Europa.“


    Paruschjati musterte die Ranken, die schlaff und müde über den Boden krochen. „Sieht ziemlich verkümmert aus.“


    „In Babylon gedeiht Efeu nicht richtig, es ist zu heiß. Harpalos hat ihn hier angepflanzt, Alexanders abhanden gekommener Schatzmeister. Er soll hier im Palast wie ein König residiert haben, zusammen mit einer Kollegin von mir namens Pythionike.“


    Davon hatte Paruschjati bereits gehört. Als Pythionike starb, baute Harpalos für sie ein pompöses Grabmal, dann heuerte er eine andere Hetäre namens Glykera an und siedelte mit ihr nach Tarsos über, wo er ebenfalls wieder in Saus und Braus lebte. Harpalos musste Unsummen von Geld verprasst haben. Kein Wunder, dass er es nach Alexanders überraschender Rückkehr aus Indien vorgezogen hatte, das Weite zu suchen, natürlich nach einem weiteren tiefen Griff in die Staatskasse.


    Paruschjati musterte weiter den halb vertrockneten Efeu zu ihren Füßen. „Was meinst du, warum Harpalos das Grünzeug hier anpflanzen ließ?“


    „Vielleicht hatte Pythionike auch Heimweh.“


    Gemeinsam lachten sie über den Scherz, und dann erzählten sie sich gegenseitig alle ihnen bekannten Klatschgeschichten über Harpalos’ skandalumwittertes Liebesleben.


    Ursprünglich hatte Apama mit ihrem Fest die weiblichen Gäste über die Trennung von ihren Männern hinwegtrösten wollen. Doch da die Armee am Morgen gar nicht aufgebrochen war, bestand hierfür eigentlich kein Bedarf mehr. Dennoch hatte Apama ihr Fest nicht nur nicht abgeblasen, sie hatte sich sogar eigens durch einen Boten vergewissert, dass Paruschjati bestimmt erscheinen würde.


    Gegen Abend ließ Paruschjati ihren Wagen anspannen und fuhr mit Faiduma und ihrem Gefolge durch Babylons geschäftige Straßen. Das Gedränge war erdrückend, wie immer um diese Zeit, wo die schlimmste Hitze bereits nachgelassen hatte, und der Wagen kam nur langsam voran. Wahrscheinlich wären sie schneller gewesen, dachte Paruschjati, wenn sie zu Fuß gegangen wären, doch das wäre natürlich undenkbar gewesen. Schließlich kam der Verkehr ganz zum Erliegen. Paruschjati schob den Vorhang zur Seite und blickte hinaus. Weiter vorn schien es ein Problem mit einem Eselskarren zu geben.


    „Schau, die Frau da!“ Faiduma zeigte auf eine griechisch gekleidete Frau, die in dem Gedränge fast erdrückt wurde. Sie presste einen großen Lederbeutel an sich wie einen Schatz. Jemand rempelte sie an, und sie stolperte und fiel zu Boden.


    „Die Ärmste“, fuhr Faiduma fort. „Ich glaube, sie will in die gleiche Richtung wie wir. Können wir sie nicht ein Stück mitnehmen?“


    „Ausgeschlossen“, sagte Mannuja. „Vornehme Damen sammeln nicht einfach wildfremde Leute auf der Straße auf.“


    Die Unbekannte war einfach gekleidet, sah aber zumindest nicht wie eine Hetäre aus. Daher sagte Paruschjati: „Warum sollten wir nicht ein wenig hilfsbereit sein?“


    „Aspamithra wird einen Anfall bekommen!“


    „Wir sagen es ihm einfach nicht.“


    Sie schickte Artaschura los, um der Fremden auf die Beine zu helfen und sie zum Wagen zu führen. Mannuja presste die Lippen zusammen, als sie hereinkletterte.


    „Wie nett von euch, mich mitzunehmen! Ich dachte schon, ich werde in der Menge zerquetscht oder stecke den halben Abend fest“, zwitscherte die Unbekannte. Sie setzte sich Paruschjati und Faiduma gegenüber und beförderte ihren Beutel schwungvoll auf den Platz neben sich. Dann wurden ihre grauen Augen groß. „Ich erkenne dich, du bist Königin Parysatis! Ich habe dich von Weitem auf dem Abschiedsfest für Nearchos gesehen.“


    Die Unbekannte trug einen einfachen, blauen Chiton mit einem etwas fadenscheinigen Schleier. Sie war klein und zierlich, hatte hellblonde Haare und erinnerte Paruschjati dadurch ein wenig an Atalante. Allerdings hatte sie ein viel sympathischeres Gesicht als Perdikkas’ herbe Schwester. Sie schien außerdem ziemlich redselig zu sein.


    „Wie schön, dass eine leibhaftige Königin gegenüber einfachen Leuten wie mir so hilfsbereit ist … ach, wie unhöflich von mir, ich habe vergessen, mich vorzustellen: Ich bin Nikobule aus Kolophon und unterwegs zum Haus einer persischen Dame, die heute Abend ein Abschiedsfest für die Frauen der Soldaten gibt. Obwohl die Armee ja eigentlich …“


    „Etwa Apama?“, fragte Paruschjati stirnrunzelnd.


    „Ja, so lautet ihr Name.“


    Es sah Apama gar nicht ähnlich, griechische Frauen zu sich einzuladen, vor allem nicht solche von niedrigem Rang. Wollte die Fremde sich etwa mit ihrer Hilfe bei Apama einschleichen? Womöglich war es doch keine so gute Idee gewesen, sie mitzunehmen. „Hast du dort etwas Bestimmtes vor?“


    „Allerdings.“ Nikobule klopfte auf ihren Ledersack. „Ich werde aus den Werken meines Bruders vorlesen.“


    „Seinen Werken?“


    „Kleitarchos ist Schriftsteller!“, verkündete Nikobule stolz. „Geschichtsschreiber, um genau zu sein. Er möchte in die Fußstapfen unseres Vaters treten, der ebenfalls ein bekannter Geschichtsschreiber war, Deinon aus Kolophon – vielleicht hast du schon von ihm gehört?“


    Das hatte Paruschjati allerdings, sie kannte sogar eines seiner Werke, ein Buch über persische Geschichte. Darin hatte Deinon Haarsträubendes über ihr Volk verbreitet, darunter das Märchen von den dreihundertsechzig Konkubinen des Großkönigs – eine für jede Nacht des Jahres.


    Nikobule kramte in ihrem Sack und zauberte eine Schriftrolle hervor. „Das hier ist Kleitarchos’ erstes Buch. Ich möchte es euch schenken, als kleines Dankeschön fürs Mitnehmen.“


    Paruschjati hob abwehrend die Hände. „Nein, wir wollen dir das Buch nicht wegnehmen. Du brauchst es doch sicher zum Vorlesen.“


    „Aber nein.“ Nikobule klopfte auf den Beutel. „Wir haben eine Menge Abschriften anfertigen lassen. Ich hoffe, dass ich heute Abend einige Exemplare davon verkaufen kann.“


    Faiduma erkundigte sich: „Kann man denn davon leben? Ich meine, indem man Bücher verkauft?“


    Nikobule hüstelte. „Im Moment noch nicht. Aber wenn ich unser Buch den Damen heute Abend vorstellen kann, verkauft es sich vielleicht besser.“


    „Wie faszinierend!“, sagte Faiduma. „Es muss toll sein, Bücher zu schreiben und durch die Welt zu reisen.“


    „Wieso verkauft dein Bruder seine Bücher nicht selbst?“, fragte Mannuja missbilligend. „Warum lässt er seine Schwester ganz allein durch die Stadt laufen?“


    „Er weiß nichts davon.“ Nikobule errötete. „Er ist ein sehr bescheidener Mensch.“


    „Vielleicht sollte sich dein Bruder um eine Stelle als Hofhistoriograf bemühen“, ließ sich wieder Faiduma vernehmen. „Dann würde er sich mehr verdienen.“


    Den letzten offiziellen Hofhistoriografen, erinnerte sich Paruschjati, hatte der König allerdings vor einigen Jahren hinrichten lassen – der Unglückliche hatte sich bei seinem Auftraggeber unbeliebt gemacht. Wahrscheinlich doch kein erstrebenswerter Posten für Nikobules Bruder.


    Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen. Paruschjati lag auf einer Speiseliege in Apamas Garten und unterhielt sich mit der Frau eines Palastschreibers, einer Babylonierin mit üppigem Busen und noch üppigerem Make-up. Die meisten Gäste waren Frauen von Offizieren, persischen wie makedonischen, vereinzelt waren aber auch Gattinnen einheimischer Würdenträger darunter. Überall standen Tabletts mit den Überbleibseln des Gastmahls, Musik spielte gedämpft im Hintergrund.


    Die Babylonierin erzählte mit so großer Begeisterung von ihren Kindern, dass Paruschjati den Verdacht hegte, Apama habe sie auf sie angesetzt, um sie wieder einmal auszuhorchen. Nicht weit von ihr hatte Nikobule einen Kreis von Zuhörerinnen um sich geschart, darunter auch eine hingerissene Faiduma, und las aus dem Buch ihres Bruders vor. Sie würde etliche Exemplare an die Frau bringen, mutmaßte Paruschjati. Plötzlich stand Apama vor ihr.


    „Ich hoffe, du unterhältst dich gut. Darf ich dich für einen Augenblick entführen? Ich möchte dir etwas zeigen.“


    Paruschjati entschuldigte sich bei der Babylonierin, stand auf und folgte der Gastgeberin.


    „Babiru ist uralt, manche sagen, die älteste Stadt der Welt“, erklärte Apama, während sie ihren Gast ins Innere des Hauses führte. Sie folgten einem Gang, von dem viele verschlossene Türen abgingen. Ganz am Ende blieb Apama vor einer von ihnen stehen und schob den schweren Riegel zurück. Sie nahm eine Fackel aus der Halterung und leuchte in die Öffnung. Eine schmale Treppe führte steil nach unten, die Stufen verloren sich in der Dunkelheit.


    „Die heutige Stadt steht auf dem Schutt von Tausenden von Jahren“, fuhr Apama fort. „An einigen Stellen kann man bis zu den ältesten Fundamenten hinabsteigen. Dies hier ist so ein Ort.“


    Sie begann, die Treppe hinunterzusteigen. Paruschjati folgte ihr nach kurzem Zögern. Die Stufen waren schmal und ungleichmäßig. Die Wände aus verwitterten Ziegeln neigten sich an einigen Stellen bedrohlich nach innen, oben liefen sie zu einem Gewölbe zusammen. Die Luft war stickig und roch nach Erdpech, wie an so vielen Stellen in Babylon.


    „Sicher hast du bemerkt, dass mein Haus gleich neben einem Tempel steht. Vor langer Zeit muss es hier auch schon ein Heiligtum gegeben haben. Diese Mauern gehörten zu seinen Fundamenten.“


    Die Treppe endete in einem Gang. Hier unten war es noch unheimlicher, denn das Licht der Fackel reichte nur wenige Schritte weit, hinter ihnen versank alles wieder im Dunkel. Der Gang verzweigte sich, dann kreuzte er einen anderen. Wieder ging es steil nach unten, sodass Paruschjati das Gefühl hatte, immer tiefer in die Eingeweide der Erde vorzudringen, wo nach dem Glauben der Babylonier die Unterwelt lag. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Es war, als ob das Gewicht der Ziegelmassen über ihr auf ihren Lungen lastete. Manchmal meinte sie, Schritte hinter sich zu hören, doch das war sicherlich Einbildung.


    Endlich erweiterte sich der Gang zu einer Kammer, von der ein hoher Torbogen abging. Sie gingen hindurch. Gleich darauf blieb Apama stehen und hielt ihre Fackel an ein Kohlenbecken auf einem Dreifuß. Feuer loderte auf und erfüllte die Finsternis mit flackerndem Schein. Sie befanden sich in einer langgestreckten Halle. Paruschjati atmete wieder ein wenig auf, während Apama sie weiter in den Raum hineinführte. Erst vor der Rückwand blieb sie stehen und hielt die Fackel an den Fuß des Mauerwerks. Paruschjati hielt den Atem an. Der Schein fiel auf zwei liegende Löwen, auf denen geschuppte Zehen mit spitzen Klauen ruhten. Die Klauen eines Raubvogels.


    Apama ließ das Licht nach oben wandern, und die Vogelklauen gingen in menschliche Beine über. Nach und nach trat eine weibliche Gestalt aus dem Dunkel hervor. Sie war nackt, mit ausladenden Brüsten und Hüften, die Hände erhoben, die Arme angewinkelt. Apama entzündete zwei Kohlenbecken, die zu beiden Seiten des uralten Götterbildes standen, und noch mehr Einzelheiten waren zu erkennen. Aus den Schultern der Göttin wuchsen Flügel hervor. Sie trug eine hohe Krone, ihr glattes, zeitlos junges Gesicht blickte mit überirdischer Gelassenheit auf die Besucher herab. Vereinzelt waren noch Reste von Farbe zu erkennen, doch die Augen, einst wohl mit edlen Steinen ausgelegt, klafften leer.


    „Welche Göttin ist das? Ischtar?“, fragte Paruschjati. Die Göttin der Liebe und des Krieges war in Babylon allgegenwärtig.


    „Vielleicht. Oder ihre Schwester Ereschkigal, die Herrin der Unterwelt. Vielleicht stimmt es, was die weisen Frauen sagen, und alle Göttinnen, die auf der Welt verehrt werden, sind in Wirklichkeit nur Aspekte einer einzigen.“ Apama nickte zu dem Wandbild hinüber. „Wenn es dich beruhigt, kannst du Anahita in ihr sehen, trotz ihrer fremdartigen Erscheinung.“


    Die Göttin hielt etwas in den erhobenen Händen. Paruschjati trat näher heran, doch die Gebilde waren so stark verwittert, dass sie nicht mehr zu identifizieren waren. Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich. Sie fuhr herum und sah, wie eine Reihe dunkler Gestalten die Halle betrat.


    „Hab keine Angst!“, sagte Apama. „Du schwebst nicht in Gefahr, ich schwöre es dir bei Ahura Mazda und bei dieser uralten Göttin, die unter meinem Haus wohnt!“


    Die dunklen Gestalten hatten inzwischen an einer der Längswände in einer Reihe Aufstellung genommen. Es waren fünf oder sechs, nein, sieben, und ihre Umrisse verschmolzen fast mit der Dunkelheit.


    „Hör dir an, was sie zu sagen haben. Bitte nimm Platz.“


    Apama zeigte auf eine gemauerte Bank an der anderen Längsseite des Raumes. Vorn, nah bei der Göttin, war ein Teppich über die Ziegel gebreitet worden. Ein Kissen lag darauf, ein anderes war gegen die Wand gelehnt. Der Anblick beruhigte Paruschjati mehr als Apamas Beteuerungen. Wenn man vorhätte, ihr etwas anzutun, würde man sich wohl kaum die Mühe machen, zuvor noch für ihre Bequemlichkeit zu sorgen. Sie setzte sich, und als hätten sie nur darauf gewartet, ließen sich auch die dunklen Gestalten auf einer Bank auf ihrer Seite des Raumes nieder. Wenn es Verschwörer waren, dann zumindest höfliche.


    „Danke, dass du gekommen bist, Banuka“, sagte die Gestalt in der Mitte. Die Stimme eines Mannes. Trotz der schlechten Beleuchtung konnte Paruschjati erkennen, dass er wie auch seine Begleiter persische Kleidung trug. Nicht die weiten, faltenreichen Hofgewänder, sondern Hosen und langärmelige Jacken mit eng anliegenden Kapuzen, die wie bei den Feuerpriestern vor Nase und Mund gezogen waren. Keine Chance, ein Gesicht zu erkennen.


    „Wer seid ihr?“, fragte Paruschjati.


    „Unsere Namen sind nicht von Bedeutung, Banuka“, erwiderte der Mann. „Es genügt, dass wir Patrioten sind, die sich um die Zukunft ihres Volkes sorgen.“ Seine Stimme wurde durch die Kapuze gedämpft. Paruschjati hätte sie nicht einmal erkannt, wenn sie sie zuvor schon einmal gehört gehabt hätte.


    „Was wollt ihr von mir?“


    „Wie unsere Gastgeberin schon sagte: Wir sind keine Gefahr für dich. Wir wollen nur wissen, ob du unseren Herrn, den zukünftigen Großkönig, in dir trägst. Den König der Könige, den Herrn der Länder, geliebt von Ahura Mazda.“


    Fast hätte Paruschjati über die altehrwürdige Titulatur gelacht. „Es gibt keinen Großkönig mehr. Es gibt nur noch König Alexander.“


    „König Alaksanda ist nun der Herr der Länder“, bestätigte der Fremde. „Die Erde erzittert unter dem Marschtritt seiner Armeen, die Völker erbeben vor seinem Antlitz. Ahura Mazda hat ihm die Herrschaft über die Welt verliehen. Aber auch wenn König Alaksanda manchen fast wie ein Gott erscheinen mag, so ist er doch nicht unsterblich. Er kann nicht für ewig herrschen. Du bist seine rechtmäßige Gemahlin – und vielleicht die Mutter seines Erben. Deshalb sind wir hier.“


    Paruschjati warf einen Blick zu Apama, die ein Stück von ihr entfernt auf der Bank saß, den Blick auf die gefalteten Hände gesenkt, bescheiden wie eine Dienerin. „Wie ich schon eurer Spionin erklärt habe: Ich kann nicht sagen, ob ich ein Kind erwarte. Auch wenn es so wäre, wüsste niemand außer den Göttern, ob es ein Junge wird. Herakles ist bisher der einzige Sohn des Königs, Raukschana ist schwanger, Statira angeblich ebenfalls. Selbst wenn ich einen Sohn bekommen sollte: Warum sollte ausgerechnet er der Erbe des Königs sein?“


    „Weil er nicht nur der Sohn von König Alaksanda ist, sondern auch ein Abkömmling des Hachamanisch“, sagte einer der anderen Männer. „Der rechtmäßige Erbe des Kurusch, der unser Reich begründet hat, und aller Großkönige, die nach ihm geherrscht haben.“


    Paruschjatis Blick wanderte zu dem Bild der Göttin an der Wand. Im flackernden Licht sah es aus, als ob sie zu ihr herabblickte. Obwohl die Augenhöhlen leer waren, schien eine göttliche Präsenz in ihnen zu wohnen. „Ein Sohn Statiras wäre ebenfalls ein Abkömmling des Hachamanisch und darüber hinaus der Enkel des letzten Großkönigs.“


    Der Mann, der ganz außen auf der rechten Seite saß, ergriff das Wort. „Darajavahusch war nicht unser rechtmäßiger Großkönig, er stammte nur aus einer Seitenlinie des Königshauses. Der Verräter Bagauva setzte ihn auf den Thron, nachdem er alle legitimen Erben ermordet hatte.“ Die Stimme klang heiser, war nicht mehr als ein Flüstern. „Doch was viel schwerer wiegt: Darajavahusch hat sein Heer im Stich gelassen und ist vor dem Feind geflohen. Niemals würden unsere Brüder im Osten für den Enkel eines Feiglings kämpfen. Doch für den Erben des rechtmäßigen Großkönigs Artakschatra, unter dessen Herrschaft das Reich noch groß und mächtig war, würden sie es tun.“


    „Kämpfen?“


    Paruschjati sah von einem zum anderen. Kämpfen wofür? Der Mann in der Mitte warf dem, der zuletzt gesprochen hatte, einen Blick zu, und trotz der Dunkelheit meinte sie, etwas wie eine Warnung darin zu erkennen.


    „Es gibt Gerüchte“, fuhr der Mann mit der heiseren Stimme fort. „Gerüchte, dass der König im Sterben liegt.“


    „Sie sind, was du gesagt hast: Gerüchte“, erklärte Paruschjati mit größerer Sicherheit, als sie wirklich empfand.


    „Mag sein. Auf jeden Fall ist der König kränker, als die Fremden bisher zugeben wollten. Doch jetzt, nachdem der Aufbruch des Heeres verschoben werden musste, lässt es sich nicht länger verheimlichen. Die Straße des Schicksals teilt sich vor uns, und wir haben zu entscheiden, welchen Weg wir beschreiten wollen.“


    „Du sprichst in Rätseln“, sagte Paruschjati. „Was wollt ihr von mir?“


    „Es ist noch zu früh, darüber zu sprechen“, meldete sich wieder der Mann in der Mitte zu Wort. „Sollte der König wieder gesund werden, wirst du nichts mehr von uns hören. Dann solltest du uns und unsere Unterredung vergessen, als habe es sie nie gegeben.“


    „Und anderenfalls?“


    „Anderenfalls wirst du bald wieder von uns hören. Aber erst dann. Für den Augenblick sollst du nur wissen, dass wir deine Verbündeten sind.“


    Er stand auf und verbeugte sich tief vor Paruschjati. „Banuka.“ Dann ging er zum Ausgang. Die anderen folgten seinem Beispiel, einer nach dem anderen verbeugte sich vor ihr und verließ den Raum. Paruschjati blieb auf ihrer Bank sitzen, bis der Letzte verschwunden war. Apama hatte bereits begonnen, die Flammen in den Kohlenbecken zu löschen, und Paruschjati verfolgte, wie das Götterbild an der Wand nach und nach in Dunkelheit versank.


    Hofften die Unbekannten etwa, die Fremdherrschaft abschütteln, das Haus des Hachamanisch wieder in seine Herrschaft einsetzen, das Reich des Kurusch neu erstehen lassen zu können? Das war Irrsinn! Die Macht der Perser war gebrochen. Selbst wenn der König sterben sollte, würde das nichts daran ändern. Jeder Versuch, das Rad der Zeit zurückzudrehen, war zum Scheitern verurteilt und würde in sinnlosem Blutvergießen enden.


    Apama hatte inzwischen die Feuer gelöscht, es war fast vollkommen finster geworden. Paruschjati stand auf und folgte ihr, den Blick starr auf Apamas Rücken gerichtet, während sie schwerfällig die Treppe hinaufstieg. Die Absichten der Unbekannten waren Irrsinn, und doch gingen ihre Worte Paruschjati nicht aus dem Kopf. Öffnete sich ihr hier ein Weg, den Thron ihrer Vorfahren für ihren Sohn zurückzugewinnen? Ihre Familie wieder in den Rang einzusetzen, der ihr zustand und der ihr auf so grauenhafte Weise genommen worden war?
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    Das große Empfangszelt stand auf einem Hügel und leuchtete in allen Farben des Regenbogens. Wimpel flatterten, Vorhänge bauschten sich im Wind, die goldenen und silbernen Beschläge an den Pfosten funkelten im Sonnenlicht. Einst war es das Zelt von Großkönig Darajavahusch gewesen, König der Könige, Herr der Länder, geliebt von Ahura Mazda. Jetzt gehörte es Alaksanda, dem Eroberer aus dem Westen.


    Nach ihrer Gefangennahme in Damaschka hatten die Frauen des Hofstaats mit dem Schlimmsten gerechnet, doch zur Überraschung aller wurden sie gut behandelt. Niemand hatte sie angerührt, nicht einmal ihren Schmuck hatte man ihnen genommen. Ihr tägliches Leben sah nicht anders aus als vor der Katastrophe. Von Damaschka aus waren sie zum Meer gebracht worden, zu einer Stadt, die auf einer Insel vor der Küste lag und von Alaksanda und seinem Heer belagert wurde.


    Man hatte die gefangenen Frauen zum Zelt auf dem Hügel geleitet, nun warteten sie darauf, dem Mann vorgeführt zu werden, in dessen Hand nun ihr Schicksal lag. Auf dem Vorplatz drängten sich Frauen mit kleinen Kindern und halb erwachsenen Töchtern und warteten darauf, vorgelassen zu werden, während Eunuchen eine Gruppe nach der anderen ins Audienzzelt führten.


    „Freust du dich, Alaksanda wiederzusehen?“, fragte Paruschjati.


    Barschina schüttelte den Kopf. Auch sie wartete darauf, ins Empfangszelt geführt zu werden, zusammen mit ihrer Mutter, ihren Schwestern und Schwägerinnen und ihren Kindern, eine ebenso kopfstarke wie geräuschvolle Versammlung. Sie machten sich allmählich bereit, denn sie waren als Nächste an der Reihe.


    „Warum nicht?“, hakte Paruschjati nach. „Ich dachte, du warst als Kind mit ihm befreundet?“


    „Das ist lange her, und Menschen ändern sich. Ich glaube nicht, dass Alexander heute noch der Mensch ist, den ich einmal kannte.“


    „Aber die Familie des Großkönigs hat er ehrenvoll behandelt, und uns bis jetzt auch.“


    „Erinnerst du dich, dass ich mit seiner Schwester befreundet bin? Wir schreiben uns noch immer regelmäßig Briefe. Vor zwei Jahren hat Alexander ihren Mann hinrichten lassen.“ Erschrocken starrte Paruschjati Barschina an. „Keine Angst, Kynnane und ihrer kleinen Tochter ist nichts geschehen. Der Mord an Frauen und Kindern ist nicht Alexanders Stil.“


    Die ersten Mitglieder von Barschinas Familie schickten sich an, das Empfangszelt du betreten.


    „Warum hat Alaksanda den Mann deiner Freundin hinrichten lassen?


    „Amyntas war sein Cousin. Ihre Väter waren Brüder, aber Amyntas’ Vater war der Ältere, er war der König, und nach seinem Tod folgte Amyntas ihm auf den Thron. Weil er aber noch ein Kind war, regierte für ihn sein Onkel, Alexanders Vater. Doch Philipp schob seinen Neffen beiseite und machte sich selbst zum König. Als er starb, hatte Amyntas daher in den Augen vieler ein größeres Anrecht auf den Thron als Alexander. Also beschuldigte Alexander ihn des Hochverrats. Amyntas wurde hingerichtet, obwohl er unschuldig war.“ Barschina zog sich ihren Witwenschleier vor das Gesicht und machte sich bereit. „Vielleicht verstehst du nun, warum ich keinen Wert darauf lege, Alexander wiederzusehen.“


    Sie nahm ihren kleinen Sohn Stratokles und ihre Tochter Ilissa an die Hand und folgte dem Rest ihrer Familie ins Zelt, flankiert von ihren beiden fast erwachsenen Stieftöchtern.


    „Eine Unverschämtheit!“, sagte Parmusch und schickte ihr einen giftigen Blick hinterher. „Warum sind wir erst so spät an der Reihe? Wieso kommen all diese Frauen von Kschatrapavan und anderen Würdenträgern vor uns, obwohl sie im Rang weit unter uns stehen?“


    „Reg dich nicht auf“, erwiderte Damaspia.


    „Doch, ich rege mich auf! Immerhin gehören wir zur Familie zweier Großkönige, auch wenn sie tot sind. Wir hätten schon zu Beginn dran sein müssen, gleich nach dieser kleinen Gans Amaschtri.“


    „Glaub mir“, versuchte Damaspia ihre Stieftochter zu beschwichtigen, „je weniger Aufsehen wir erregen, umso besser ist es für uns.“


    „Was geschehen ist, ist geschehen“, murrte Parmusch. „Ich verstehe deine Sorgen ja, aber man kann nicht sein ganzes Leben geduckt verbringen aus Furcht vor der Vergangenheit. Ich bin die Gemahlin des Kschatrapavan von Mada, während Artavazda nicht nur kein Kschatrapavan mehr ist, sondern auch noch ein ehemaliger Aufrührer, der …“


    Paruschjati hörte Parmuschs Lamento nicht weiter zu. Stattdessen musterte sie die Wachen, die mit aufgestellten Lanzen eine Kette vor dem Zelt bildeten. Sie trugen Brustpanzer aus Metall und große, kreisrunde Schilde, die wie poliertes Silber glänzten. Ihre Helme hatten die Form von Mützen mit runder, nach vorn gebogener Spitze. Wie die Jauna, die Paruschjati in Babiru gesehen hatte, trugen die Männer keine Hosen, doch ihre Unterschenkel waren durch Schienen aus Metall geschützt.


    Vom Zelt näherte sich ein älterer Eunuch, zusammen mit zwei jüngeren Kollegen. „König Alaksanda ist bereit, euch zu empfangen“, näselte er. Sie folgten ihm zum Audienzzelt, Damaspia an der Spitze, danach Parmusch, Frataguna und Paruschjati, schließlich Faiduma und Parmuschs Kinderschar. Die beiden jüngeren Eunuchen bildeten den Schluss.


    Von innen wirkte das Zelt fast so geräumig wie die Audienzhalle eines Palasts. Das Dach ruhte auf rot und blau lackierten, mit Gold beschlagenen Pfosten. Golddurchwirkte Vorhänge fielen vom Gestänge der Dachkonstruktion, waren aber nun gerefft, um möglichst viel freien Raum zu schaffen. Der Boden war mit Teppichen ausgelegt. Und überall standen Menschen – Eunuchen in prunkvollen Hofgewändern, Männer in der schlichten Tracht der Jauna und immer wieder Soldaten in ihren fremdartigen Rüstungen. Durch den Ausgang, der sich auf der linken Seite befand, drängte gerade Artavazdas Familie nach draußen, und weil sie so viele waren, hatte sich ein Rückstau gebildet. Paruschjati sah Barschina neben dem Ausgang warten, immer noch bis zur Nasenspitze in ihren Witwenschleier gehüllt.


    Paruschjati folgte ihrer Mutter und ihren Schwestern durch das Zelt bis zu dem Podest vor der Rückwand. Darauf stand eine Art Thron, der allerdings leer war, umgeben von Männern in Rüstungen. Obwohl der König mitten unter ihnen stand, in keiner Weise hervorgehoben, erkannte Paruschjati ihn sofort. Sie wunderte sich zwar, warum er nicht auf dem Thron saß (wo ein König eigentlich hingehörte) und warum er nicht kostbarer gekleidet war als die anderen. Und doch wusste sie sofort, dass er es sein musste. Er war groß, wenn auch nicht so groß wie Darajavahusch, und sehr gut aussehend, und er besaß die Ausstrahlung, die nur ein Großkönig haben konnte.


    Der Eunuch verkündete: „Die edle Dame Damaspia, Witwe des verstorbenen Großkönigs Artakschatra, und ihre Töchter: die edle Dame Parmusch, Gemahlin des Kschatrapavan Atarepata von Mada. Die edle Dame Frataguna, Gemahlin des edlen Vidarna und Schwiegertochter des Kschatrapavan Mazdai von Athura. Die edlen Damen Paruschjati, Gambija und Faiduma.“


    Einer der Offiziere auf dem Podest wandte sich halb um und begann in einer fremden Sprache zu sprechen, wahrscheinlich in der der Jauna. Er schien zu wiederholen, was der Eunuch gesagt hatte, denn mit etwas Fantasie konnte Paruschjati ihre Namen heraushören. Der König lächelte, und plötzlich war Paruschjati voller Vertrauen, dass er sie und ihre Familie beschützen würde. Doch er erwiderte nichts. Stattdessen ergriff der Mann neben ihm das Wort, und der Übersetzer wandte sich auf Persisch an die Frauen.


    „König Alexander heißt euch an seinem Hof willkommen. Er versichert euch, dass ihr mit all dem Respekt behandelt werdet, der Damen eures Ranges zusteht.“


    Bestürzt starrte Paruschjati den Mann an, der zuvor gesprochen hatte. Das, wurde ihr klar, musste der König sein, nicht der große, gut aussehende Mann, den sie zunächst dafür gehalten hatte.


    Damaspia verneigte sich und bedankte sich; sie gab der Hoffnung Ausdruck, dass Ahura Mazda dem König die Gnade vergelten würden, die er den gefangenen Familien seiner Feinde erweise. Paruschjati hörte nicht zu, ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf König Alaksanda. Sie war überrascht, wie jung er wirkte. Er hatte helles Haar, wie viele Jauna, die sie bisher gesehen hatte, es war lang und dicht wie die Mähne eines Löwen. Allerdings hatte er keinen Bart. Ihr war bereits aufgefallen, dass viele Männer in seiner Armee keinen trugen, doch bei einem König hatte sie auf jeden Fall einen Bart erwartet. Wie in Trance bemerkte sie, wie er die Lippen bewegte.


    „König Alexander fragt, ob du ihm etwas mitteilen möchtest“, sagte der Übersetzer zu ihr.


    Erst jetzt fiel Paruschjati auf, dass ihre Mutter und die anderen sich längst dem Ausgang zugewandt hatten. Mit ernsten Gesichtern standen sie da und warteten, dass Paruschjati sich ihnen anschloss. Damaspia winkte ihr unauffällig mit der Hand.


    Paruschjati sah wieder zum König. Er lächelte, und plötzlich fiel ihr auf, wie gut er aussah, wenn auch nicht ganz so überwältigend wie der Mann, mit dem sie ihn verwechselt hatte. Er hatte volle Lippen, ein energisches Kinn und eine kühn geschwungene Nase, und seine Augen waren auffallend hell und strahlend. Obwohl er nicht besonders groß war, fand sie plötzlich doch, dass er wie ein König aussah.


    „Komm“, hörte sie ihre Mutter flüstern.


    Der Mann, den sie anfangs für den König gehalten hatte, lächelte ihr ermunternd zu. Er stand unmittelbar neben ihm, und als ihr Blick seinen Augen begegnete, fiel ihr auf, dass sie von einem intensiven Blau waren.


    „Ja, ich möchte noch etwas sagen.“ Paruschjati räusperte sich, sie wollte, dass ihre Stimme gut zu hören war. „Ich und meine Familie, wir sind keine edlen Damen, wie der Eunuch gesagt hat. Wir sind königliche Damen, das ist unser korrekter Titel. Mein Vater war Großkönig Artakschatra, mein Bruder war Arescha, der nach ihm Großkönig war. Manche Leute denken, sie müssen uns nicht mit dem gebührenden Respekt behandeln, weil mein Vater und mein Bruder tot sind.“ Sie warf dem Eunuchen, der sich unschlüssig in ihrer Nähe gehalten hatte, einen vorwurfsvollen Blick zu. „Wir hätten schon viel früher vorgestellt werden müssen, vor den Familien all der Kschatrapavan und anderen Würdenträger.“


    Alaksandas Lächeln vertiefte sich. „Gut, dass du mich auf den Fehler aufmerksam machst“, ließ er über den Übersetzer ausrichten. „Ab sofort werdet ihr behandelt, wie es königlichen Damen zusteht. Gibt es vielleicht sonst noch etwas, was ich für dich tun kann?“


    Paruschjati sah zu ihrer Mutter hinüber. Damaspias Gesicht war weiß geworden wie eine frisch gekalkte Wand, und ihre Hände krampften sich ineinander. Auch die Gesichter von Parmusch und Frataguna wirkten erschrocken. Im Hintergrund sah sie noch immer Barschina stehen; sie hatte sich ihren Schleier ein wenig aus dem Gesicht gezogen und lächelte Paruschjati Mut machend zu.


    Paruschjati wandte sich wieder Alaksanda zu. Ihr Mund war trocken, doch sie spürte, dass dies die Chance war, ihrem Leben und ihrer Zukunft eine gute Wendung zu geben – vielleicht die einzige Chance. „Bekomme ich dann auch einen Ehemann, der meinem Rang entspricht? Meine beiden Schwestern sind schon verheiratet, aber für mich müsste noch jemand Passendes gefunden werden.“


    Erstaunt zog Alaksanda die Brauen hoch. „Bist du nicht noch ein bisschen zu jung zum Heiraten?“


    „Im Moment noch“, erklärte Paruschjati realistisch. „Aber bald bin ich erwachsen, und dann brauche ich einen standesgemäßen Ehemann. Am besten wäre natürlich ein König, aber ein Kschatrapavan oder sein Sohn würde auch reichen.“


    „In Ordnung“, sagte Alaksanda. „Ich verspreche dir: Wenn es so weit ist, suchen wir einen passenden Ehemann für dich. Wie war noch mal dein Name?“


    „Paruschjati.“


    „Parysatis“, sagte er versuchsweise und lächelte wieder.


    Langsam riss sie ihren Blick von ihm los und machte Anstalten, zu Damaspia und ihren Schwestern zu gehen. Doch der alte Eunuch verdrehte die Augen in Richtung König und ruckte mit dem Kopf wie ein Enterich bei der Balz. Sie begriff, was er meinte, wandte sich ein letztes Mal zu Alaksanda und verneigte sich. Er verbeugte sich ebenfalls, sogar ziemlich formvollendet. Sein Benehmen war um Längen besser als das aller anderen Jauna, die sie bisher kennen gelernt hatte.


    Sie folgte ihrer Mutter, die mit erstarrtem Gesicht dem Ausgang zustrebte. Barschina stand immer noch dort und trat einen Schritt zu Seite, um sie vorbeizulassen. Dabei rutschte ihr Schleier noch ein Stück weiter nach hinten.


    „Barsine?“


    Der König sprang von seinem Podest und ging durch die erstaunte Menge auf Barschina zu. „Bist du es wirklich? Wegen dem Schleier habe ich dich nicht erkannt.“


    Neugierig geworden, blieb Paruschjati stehen, doch Damaspia und Parmusch nahmen sie in die Zange, packten sie entschlossen unter den Achseln und schleppten sie nach draußen. Erst ein ganzes Stück vom Zeltausgang entfernt setzten sie sie wieder ab. Ihre Gesichter, auch das von Frataguna, waren immer noch starr. Auf dem Weg zu ihrer Unterkunft sprach niemand von ihnen ein Wort. In der Öffentlichkeit ließen sie sich nichts anmerken, doch kaum waren sie im Eingang ihres Zeltes verschwunden, packte Damaspia Paruschjati an den Schultern und schüttelte sie.


    „Warum hast du das getan?“, schrie sie. „Weißt du nicht, wie gefährlich das war?“


    „Wieso denn gefährlich?“, erwiderte Paruschjati und versuchte, ihre Schulter aus dem Griff ihrer Mutter zu befreien.


    „Je weniger Aufmerksamkeit wir erregen, umso besser! Das müsstest du doch wissen, oder hast du nichts aus der Vergangenheit gelernt?“


    „Deine Mutter hat recht“, erklärte Parmusch streng. „Mit deinem Verhalten hast du uns alle in Gefahr gebracht!“


    „Wieso? Du selbst hast doch dauernd gemeckert, dass wir nicht unserem Rang gemäß behandelt wurden. Und du hast auch gesagt, man kann nicht sein ganzes Leben geduckt verbringen nur wegen der Vergangenheit.“


    „Es hat bestimmt nicht geschadet“, mischte sich Frataguna ein. „Dieser König Alaksanda war doch sehr freundlich. Er hat uns mit großem Respekt behandelt, dabei hätte er uns allen auch die Kehlen durchschneiden lassen können. Oder uns als Sklavinnen verkaufen oder an seine Soldaten verteilen. Ich glaube, er ist ein guter Mensch.“


    „Könige sind keine guten Menschen“, sagte Damaspia. „Arescha war ein guter Mensch, und Arescha ist tot.“


    

  


  
    


    Babylon, 23. Daisios


    „Ja, auch die Abfahrt der Flotte wurde verschoben“, sagte Barsine, während sie ihr Personal dirigierte, das ihr umfangreiches Gepäck auf das Boot lud. „Nicht gerade eine Überraschung, nachdem schon die Armee gestern nicht abmarschiert ist.“


    „Verschoben, ja, aber für wie lange?“, insistierte Paruschjati. „Um ein paar Tage? Für länger? Oder für immer?“


    Barsine zuckte ratlos die Achseln, als Herakles sich plötzlich von der Hand seiner Kinderfrau losriss und mit lautem Geschrei auf den Landesteg zustürmte. Die Frau schaffte es gerade noch, ihn rechtzeitig wieder einzufangen. Barsine ließ sich den kleinen Sünder bringen, beugte sich zu ihm hinab und drohte mit einschneidenden Maßnahmen für den Fall, dass er sich nicht ab sofort anständig benahm. Paruschjati verstand die Aufregung nicht ganz. Was konnte schon groß passieren, wenn der Junge über die Planke rannte? Selbst wenn er ins Wasser fallen sollte, würde ihn einer von Barsines Eunuchen ohne Zweifel sogleich wieder herausfischen.


    „Was sagt Nearchos?“, kam Paruschjati auf das Thema zurück, das ihr auf den Nägeln brannte. „Wenn überhaupt jemand, dann müsste er doch Genaueres wissen!“


    „Nearchos? Den habe ich schon seit Tagen nicht mehr gesehen.“


    Sie sahen Herakles nach, der nicht sonderlich beeindruckt von der mütterlichen Standpauke wirkte. Er zappelte wie gewöhnlich, immerhin brachte er es fertig, halbwegs manierlich an der Hand seiner Kinderfrau den Landesteg zu überqueren.


    „Und Eumenes?“


    „Wie vom Erdboden verschluckt.“


    „Stratokles und Ilioneus?“


    „Haben heute den ganzen Tag Dienst. Hör zu: Ich will den Tag mit meiner Tochter und meinen Schwestern in Vaters Landhaus vor der Stadt verbringen. Komm doch einfach mit! Vielleicht weiß Ilissa etwas, schließlich ist sie Nearchos’ Frau. Und wenn nicht, kommst du wenigstens einmal heraus aus diesem Backofen – und auf andere Gedanken. Du siehst aus, als ob du ein bisschen frische Luft vertragen könntest.“


    Paruschjati warf einen Blick auf die Barke, die sich auf dem Wasser hob und senkte. Sie hatte ihre Zweifel, ob das Geschwanke ihr guttun würde, doch andererseits konnte es kaum noch schlimmer kommen. Seit dem frühen Morgen war ihr übel. Obendrein hatte Mannuja ihr ständig in den Ohren gelegen, den Ninmach-Tempel zu besuchen. Sollte sie wirklich schwanger sein, lief ihr der Tempel nicht davon, und die Vorstellung von einem ruhigen Tag auf dem Land war tatsächlich verlockend. Kurz entschlossen steuerte Paruschjati auf den Steg zu. Herakles hatte längst wieder zu seiner alten Form zurückgefunden und flitzte wie ein Wiesel auf dem Deck herum, verfolgt von seiner hart geprüften Kinderfrau.


    Draußen auf dem Fluss war es spürbar kühler, und es wurde noch angenehmer, als sie auch die Vorstädte hinter sich gelassen hatten und zwischen den grünen Gärten Babyloniens hindurchglitten. Paruschjati spürte, dass die Fahrt ihr tatsächlich guttat. Ihre Übelkeit legte sich allmählich, sie unterhielt sich angeregt mit Barsine und sah Herakles bei seinen Eskapaden zu. Mit der Zeit wurde sie müde, das Plätschern des Wassers und der ebenmäßige Schlag der Ruder lullten sie ein. Paruschjati schloss die Augen und ließ ihren Erinnerungen freien Lauf.


    Ein rätselhaftes Lächeln lag auf den steinernen Gesichtern. Es war stets das gleiche Gesicht – von einem Kopftuch umrahmt, gekrönt von einer sich aufbäumenden Schlange. Das Gesicht eines längst vergessenen Königs, das über einem Löwenkörper schwebte und voll Gelassenheit in die Ferne blickte. Es mussten Hunderte sein, Sphinxe, wie Barschina sie genannt hatte. Sie reihten sich auf ihren Podesten aneinander und bildeten zwei Ketten rechts und links der Straße.


    Es war Barsines Idee gewesen herzukommen. Die Königinmutter war anfangs nicht erbaut gewesen – was gab es für Parsa-Damen schon in den zerbröckelnden Totenstädten der Einheimischen zu entdecken? Doch dann hatte Paruschjati gesagt: „Ich möchte es sehen“, und zur Überraschung aller hatte Sissingambri nachgegeben. Nun schlenderten die Mädchen und jungen Frauen, standesgemäß eskortiert von Dienerinnen und Eunuchen und bewacht von königlichen Gardisten, lachend und schwatzend unter ihren Sonnenschirmen durch die Nekropole westlich der Hauptstadt. Barsine nannte sie Memphis, ihr richtiger Name war unaussprechbar.


    Ein halbes Jahr hatte Alexander benötigt, um die Stadt im Meer – Tyros nannten sie die Eroberer – einzunehmen, dann war er mit seiner Armee weitergezogen nach Mudraja. Der dortige Kschatrapavan kapitulierte sofort. Die Einheimischen, die die Herrschaft der Parsa schon immer verabscheut hatten, jubelten dem Eroberer zu wie einem Befreier. Demnächst würde er sich in Memphis zum Pharao krönen lassen. Die Vorbereitungen für die Zeremonie (die Einheimischen liebten pompöse Zeremonien) liefen auf vollen Touren.


    Paruschjati blieb stehen, um sich einen Sphinx aus der Nähe anzuschauen. Das Gesicht war rund und voll, sogar ein wenig pausbackig, mit leicht nach oben gezogenen Mundwinkeln.


    „Es ist tatsächlich immer das gleiche Gesicht, wie weit man auf der Straße auch geht“, sagte eine Stimme, und Paruschjati fuhr herum. Sie hatte Barsine nicht kommen sehen. Sie musste aus der Kapelle auf der anderen Straßenseite getreten sein, die über und über mit Bildern und geheimnisvollen Schriftzeichen in verblichenen Farben dekoriert war. Barsine war ausnahmsweise einmal allein, ohne das Geschwader von Schwestern, Schwägerinnen und anderen Verwandten, das sie sonst auf Schritt und Tritt begleitete.


    Paruschjati erwiderte: „Die Priester sagen, es ist der letzte einheimische König, der in Mudraja regiert hat, bevor Großkönig Artakschatra ihn besiegt und vertrieben hat.“


    „Du meinst: in Ägypten“ Barsine hatte Paruschjati auf Griechisch angesprochen, doch vor Überraschung hatte diese auf Persisch geantwortet.


    „Natürlich, in Ägypten“, korrigierte sie sich auf Griechisch. Das Erlernen der fremden Sprache fiel ihr leicht und machte Spaß, deshalb sprach sie mit Barsine jetzt meistens griechisch, um zu üben. Außerdem hatte sie begonnen, lesen und schreiben zu lernen, mit Barsines Hilfe und der eines griechischen Buchs, das sie ihr geschenkt hatte.


    Paruschjati ließ ihren Blick die Allee hinunterschweifen. Ein menschenköpfiger Sphinx reihte sich an den anderen. In der Ferne schienen sie sich auf ihren steinernen Sockeln zu einer Mauer zu verdichten, Pranke an Pranke, Kopf an Kopf. Paruschjati ging weiter, und ihre Freundin blieb neben ihr. Barsine hatte sich äußerlich verändert, sie trug nun eines der luftigen Gewänder der Fremden und hatte ihr Haar zu einer komplizierten Frisur mit gelockten Strähnen aufstecken lassen.


    „Ist Frataguna wirklich krank?“, fragte sie.


    „Eigentlich nicht“, gab Paruschjati zu. „Sie hatte nur keine Lust mitzukommen.“


    Barsine lachte. „Das dachte ich mir. Die Götter der Ägypter sind für sie natürlich abscheuliche Daiva, deren Verehrung der Prophet verboten hat.“


    „Sie sehen ja auch seltsam aus, viele haben sogar Tierköpfe.“


    „Ägypten ist überhaupt ein seltsames Land. Sieh dich um! Diese Tempel und Kapellen, die Schreine und Alleen – alles nur für die Toten. Und dann diese von Menschen geschaffenen Berge, die hier schon seit tausend Jahren in den Himmel ragen.“ Barsine wies mit ihrem Fächer auf die gewaltige Pyramide, deren verwitterte Spitze hinter einer steinernen Umfassungsmauer aufragte.


    „Sie soll sogar schon zweitausend Jahre alt sein“, erläuterte Paruschjati. „In dem Buch steht, die Ägypter haben die älteste Kultur der Menschheit und verfügen über geheimes Wissen. Weiter im Norden gibt es Pyramiden, die sogar noch größer sind als diese hier, dafür aber nicht ganz so alt.“


    Barsine sah Paruschjati von der Seite an und lächelte. „Du interessierst dich wirklich für das, was in dem Buch steht, nicht wahr?“


    „Oh ja. Alles ist für mich so neu und interessant. Ich meine … aus Büchern kann man etwas über ferne Länder und exotische Völker lernen, die man selbst nie gesehen hat. Über ihre Städte und Paläste und das, was die Menschen darin denken. Und all die Geschichten, die sie sich erzählen. Ereignisse, die sich vor langer Zeit zugetragen haben ...“


    „Ich weiß, es ist eine völlig neue Welt, die sich dadurch erschließt.“ Barsine deutete mit dem Daumen über ihre Schulter nach hinten. „Leider sehen deine Altersgenossinnen das nicht alle so. Statira und Amaschtri scheinen sich jedenfalls zu langweilen.“


    Paruschjati warf einen Blick zurück. Die beiden Cousinen gingen mit zwei oder drei anderen Mädchen ein gutes Stück hinter ihnen. Sogar aus der Entfernung waren ihre mürrischen Mienen zu erkennen.


    „Statira und Amaschtri interessieren sich nur für Schmuck und schöne Kleider. Und fürs Heiraten. Statira bildet sich ein, dass König Alaksanda … Alexander sie heiraten wird. Sie träumt davon, seine Königin zu werden.“ Der Großkönig hatte dem Eroberer im Tausch gegen Frieden tatsächlich die Hand seiner älteren Tochter angeboten und obendrein die Hälfte seines Reiches, doch Alexander hatte abgelehnt. Also hatte sich Darajavahusch nach Babiru zurückgezogen und sammelte dort ein neues Heer, noch größer als das erste. „Statira redet über nichts anderes als darüber, wie gut Alexander aussieht und wie edelmütig er angeblich ist. Es ist kaum auszuhalten.“


    Inzwischen war Paruschjati längst klar geworden, dass Alexander nicht so edelmütig war, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Tyros etwa hatte er, nachdem seine Soldaten es im Sturm genommen hatten, vollständig zerstören lassen. In der Nacht hatte der Schein der brennenden Stadt die Dunkelheit erhellt, und der Qualm, der zum Lager herüberzog, war kaum zu ertragen gewesen. Die Einwohner waren, sofern sie das Blutbad überlebt hatten, in die Sklaverei verkauft worden.


    „Mach dir nichts daraus“, sagte Barsine. „Mit mir redet Statira überhaupt nicht.“ Ihre Stimme hatte sich verändert, etwas wie Anspannung lag plötzlich darin.


    „Sie ist eifersüchtig.“ Jeder wusste, dass Barsine vor einiger Zeit Alexanders Geliebte geworden war. Statira, die sich als seine rechtmäßige Braut betrachtete, nahm ihr das natürlich übel.


    „Glaubst du ebenfalls, dass ich eine Verräterin bin?“


    Abrupt blieb Paruschjati stehen und starrte Barsine entgeistert an. „Eine Verräterin? Wieso?“


    „Weil ich Alexanders Geliebte geworden bin.“


    „Das ist doch kein Verrat!“


    „Viele sehen es aber so.“


    Plötzlich fiel es Paruschjati wie Schuppen von den Augen. Sie hatte sich Statiras Benehmen nur mit ihrer Eifersucht erklärt, doch Barsine hatte recht: Viele der gefangenen persischen Frauen würdigten sie keines Blickes, sie machten gehässige Bemerkungen und redeten hinter ihrem Rücken schlecht über sie. Inmitten all der neuen Eindrücke, die in letzter Zeit auf sie eingestürmt waren, war Paruschjati das entgangen. Bisher war Barsine immer eine Art Vorbild für sie gewesen, klug und gebildet, souverän und selbstbewusst. Nun erkannte Paruschjati, dass ihre Freundin ihre Unterstützung brauchte.


    Sie nahm Barsines Hand. „Alle diese Frauen profitieren von König Alexanders Großzügigkeit. Sie leben wie Königinnen und Prinzessinnen, nicht wie Kriegsgefangene, die sie in Wirklichkeit sind. Ich finde, sie sollten ein bisschen dankbarer sein. Wie können sie dir zum Vorwurf machen, dass du den Mann liebst, dessen Großzügigkeit sie alle in Anspruch nehmen?“ Paruschjati ließ Barsines Hand wieder los und ging weiter. „Außerdem kann sich niemand aussuchen, in wen er sich verliebt.“


    „Ich bin so froh, dass du das sagst“, sagte Barsine. Sie sah Paruschjati von der Seite an und lächelte. „Und was ist mir dir selbst?“


    „Mit mir?“, fragte Paruschjati verwirrt.


    „Ja, mit dir! Ich glaube, du hast dich ebenfalls verliebt.“


    Paruschjati spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss.


    „Es ist Hephaistion, nicht wahr?“


    Hephaistion war der Mann gewesen, den Paruschjati zunächst für den König gehalten hatte, doch inzwischen hatte sie erfahren, dass sie damit nicht die Einzige gewesen war. Drupati (mit der sie viel besser auskam als mit Statira oder Amaschtri) hatte ihr erzählt, was sich ereignet hatte, nachdem die Familie des Großkönigs dem Feind in die Hände gefallen war. Als Alexander am Morgen nach der Schlacht in ihr Zelt gekommen war, warf Sissingambri sich ihm zu Füßen, um für ihre Schwiegertochter und ihre Enkelkinder um Gnade zu flehen. Da geschah etwas Seltsames.


    „Der König trat zurück“, hatte Drupati berichtet. „Er sah verlegen aus. Einer der Eunuchen beugte sich zu Großmutter hinunter und flüsterte ihr etwas zu. Da war noch ein anderer Mann, den hatten wir zuerst nicht beachtet, doch der Eunuch sagte, dass er der König sei. Ich dachte, mein Herz bleibt stehen. Jetzt sind wir wirklich verloren, für diese Beleidigung wird sich der König furchtbar rächen. Doch dann, als Großmutter sich noch einmal zu Boden werfen will, diesmal vor dem richtigen König, da nimmt er ihren Arm und hilft ihr beim Aufstehen. Und dann lächelt er und sagt, sie habe sich nicht geirrt. Der andere Mann sei auch Alaksanda.“


    Soweit Drupatis Bericht. Paruschjati verstand nicht ganz, was der König gemeint hatte (wieso war Hephaistion auch Alexander?), aber auf jeden Fall hatten Sissingambri und ihre Familie gewaltiges Glück gehabt. Und doch konnte Paruschjati ihren Irrtum gut nachvollziehen. Auch sie hatte Hephaistion anfangs viel beeindruckender gefunden als den König. Er war größer und sah sehr gut aus. Barsine hatte recht, seit Paruschjati ihn das erste Mal gesehen hatte, musste sie immer wieder an ihn denken. Aber das hatte natürlich nichts mit Verliebtheit zu tun. Schließlich war Paruschjati nicht so albern wie Statira mit ihrer peinlichen Schwärmerei.


    Betont leichthin sagte sie: „Ich bin noch zu jung zum Verlieben.“


    Barsine lachte. „Dazu ist man nie zu jung.“


    Das Landhaus des ehemaligen Satrapen Artavazda lag ein gutes Stück nördlich der Stadt, nicht weit vom Fluss, inmitten idyllischer Palmenhaine. Es war von einem gepflegten Park umgeben, mit Wasserbecken, Blumenbeeten und hohen Bäumen, die für ein angenehm kühles Klima sorgten. Artavazda selbst befehligte eine Festung irgendwo in Baktrien, doch seine Söhne bekleideten wichtige Posten in der Armee. Die Frauen der Familie hatten sich zum Essen in einem schattigen Pavillon zusammengefunden, wo sie nun schon seit Stunden beieinandersaßen und lachten und redeten, während Kinder jedes Alters in der Nähe herumtollten. Ihr Geschrei und das Lachen der Frauen klangen wie das Gezwitscher einer Vogelkolonie.


    Wie sich herausstellte, konnte auch Ilissa, Barsines Tochter, nichts Definitives über den Aufbruch der Flotte sagen. Nearchos, der seit Monaten über nichts anderes geredet hatte, war fest davon überzeugt, dass es in einigen Tagen doch noch losgehen würde. Doch das, meinte Ilissa, konnte auch Wunschdenken sein. Trotzdem gelang es Paruschjati eine Zeitlang, sich von ihren Sorgen ablenken zu lassen, und ihr Wohlbefinden besserte mehr und mehr.


    Bis Barsines Schwester Artakama ihr einen ungnädigen Blick zuwarf. „Na? Hast du dich auch gut mit Thais unterhalten?“ Sofort wurde es mucksmäuschenstill, und alle Anwesenden starrten Paruschjati vorwurfsvoll an.


    „Ich habe zu spät erkannt, wer sie war“, versuchte Paruschjati sich herauszureden. „Sie sah ganz anders aus als sonst.“


    Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber Paruschjati legte keinen Wert darauf, sich dem geballten Familienzorn auszusetzen. Thais war für Artakama ein rotes Tuch. Zwar war es für persische Frauen nichts Ungewöhnliches, ihren Ehemann mit Nebenfrauen und Konkubinen teilen zu müssen, doch die Hetäre war eine Zumutung, zumal Ptolemaios sie hemmungslos verwöhnte. Man hätte denken können, dass Thais seine rechtmäßige Frau war und nicht Artakama.


    „Worüber hast du mit ihr gesprochen?“, wollte Artaunisch wissen.


    „Ach, über dies und das – den Palastgarten, alte babylonische Könige, Harpalos’ Affären …“


    „Sie wollte nicht zufällig wissen, ob du schwanger bist?“


    „Schwanger?“ Paruschjati starrte Artaunisch bestürzt an.


    „Ach komm, die Frage ist doch schon seit Tagen bevorzugtes Thema des Palastklatsches. Zumindest bevor Statira sich aufgespielt hat. Ich lache mich tot, wenn sich herausstellt, dass sie gar nicht schwanger ist …“


    Alle kicherten und lästerten über Statira, die bei ihnen so beliebt war wie eine Kolonie von Bettwanzen, und Paruschjati glaubte schon, die Gefahr überstanden zu haben.


    „Und? Bist du’s?“, fragte Artaunisch


    „Was?“


    „Na, schwanger!“


    Sofort stand Paruschjati wieder im Zentrum der Aufmerksamkeit. Alle starrten sie an, die meisten mit Sympathie, aber alle neugierig und gespannt.


    „Ich weiß es nicht“, brachte Paruschjati schließlich hervor. „Ein paar Mal war mir morgens schrecklich übel. Dann war einige Tage nichts, und ich dachte, ich hätte es überstanden. Aber dann ist es wiedergekommen, und zwar schlimmer als zuvor.“


    „Dann bist du’s“, stellte eine nicht mehr junge Frau fest, eine von Barsines älteren Schwestern vielleicht oder auch eine Schwägerin (es war nicht leicht, in der Familie den Überblick zu behalten). „Bei mir war es auch immer so: Morgens spuckt man sich die Seele aus dem Leib, und tagsüber stopft man sich mit allem voll, was man bekommen kann.“


    Von allen Seiten prasselten gut gemeinte Ratschläge auf Paruschjati nieder, ehe sich das Gespräch wieder allgemeineren Themen zuwandte. Nach einer Weile stand Barsine auf zu einem Spaziergang durch den Rosengarten. Ein Blick, und Paruschjati schloss sich ihr an.


    „Ich habe es mir schon gedacht, wollte aber nicht aufdringlich sein. Tut mir leid, dass Artaunisch nicht so zurückhaltend war“, sagte Barsine.


    „Ich habe dir nichts gesagt, weil ich zuerst sicher sein wollte.“


    „Du musst dich nicht entschuldigen. Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich mich für dich freue!“ Barsine lächelte und legte Paruschjati die Hand auf den Arm. Doch als sie weitergingen, runzelte sie die Stirn. „Thais hat mit Sicherheit im Auftrag von Ptolemaios spioniert. Klatsch und Schnüffelei zum Thema Schwangerschaft sind unter uns Frauen normal, aber ich frage mich, was Ptolemaios im Schilde führt. Hat sonst noch jemand aufdringliche Fragen gestellt?“


    „Nein.“ Paruschjatis Antwort war so schnell gekommen, dass sie selbst davon überrascht wurde. Stell es klar!, pochte es in ihrem Kopf. Sofort! Doch sie brachte kein Wort über ihre Lippen. Ein Augenblick, noch einer, dann war die Gelegenheit vorbei.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Barsine. „Dein Geheimnis ist bei uns in guten Händen. Ich werde mit meinen Schwestern und den anderen reden. Auf Außenstehende wirken wir manchmal vielleicht wie eine schnatternde Gänseschar, aber wenn nötig, können wir so verschwiegen sein wie ein Sardinenschwarm in Nearchos’ Ozean.“


    Paruschjatis Lächeln sollte Dankbarkeit signalisieren, doch in ihrem Inneren breitete sich Kälte aus. Warum hatte sie Barsine nichts von Apama und Atalante sagen können? War es, weil sie sich für die hochfliegenden Träume schämte, die beide in ihr geweckt hatten? Oder weil sie Barsine plötzlich als Rivalin betrachtete? Denn wenn Paruschjati tatsächlich einen Sohn bekommen sollte und wenn sie wirklich hoffte, dass er eines Tages seinem Vater auf den Thron folgte … dann wäre Herakles als ältester Sohn des Königs ein ernst zu nehmender Rivale für ihn.


    Paruschjati, die schon so oft Opfer fremder Machtgier geworden war, erschrak über ihren eigenen Ehrgeiz. Nun war es zu spät, die Sache richtigzustellen, doch im Stillen schwor sie sich: Niemals würde sie zulassen, dass ihr Ehrgeiz einen Keil zwischen sie und Barsine trieb!


    Herakles schlief wie ein Toter, als seine Kinderfrau ihn vom Boot trug. Die Sonne war bereits untergegangen, und es würde nun schnell dunkel werden. Die Reisegesellschaft, noch aufgekratzt von dem geselligen Nachmittag, ergoss sich schwatzend und kichernd auf den Kai, drängte sich durch die Pforte in der Palastmauer und schwärmte lärmend durch das Labyrinth des Palasts. Paruschjati verabschiedete sich mit einem Scherz von Barsine und machte sich dann auf den Weg zu ihren Gemächern.


    Farnakia, der ein wenig zurückgefallen war, schlüpfte an ihre Seite. „Der Mann, mit dem du gestern auf der Mauer geredet hast“, flüsterte er. „Er hat mich eben angesprochen. Er sagt, er hat wichtige Neuigkeiten für dich.“


    Ephippos! Paruschjati blieb stehen. Tatsächlich hatte sie einen Augenblick lang gedacht, sie hätte ihn auf dem Kai herumspuken sehen. Offenbar hatte sie sich nicht getäuscht.


    Farnakia fuhr fort: „Wenn du mehr wissen willst, sollst du dich heute Nacht im östlichsten Hof des Alten Palasts mit ihm treffen. Du sollst allein kommen.“


    „Allein? Nachts? Der Kerl musste verrückt geworden sein! Er soll morgen bei mir vorsprechen.“


    „Das habe ich ihm auch gesagt. Doch er meinte, er habe einen Augenzeugen gefunden, der aber nur im Schutz der Nacht mit dir reden will.“


    Paruschjati hatte den Verdacht, dass sich Ephippos mit seiner Geheimniskrämerei wieder einmal wichtigmachen wollte, doch wenn sie mit seinem mysteriösen Zeugen sprechen wollte, musste sie wohl oder übel nach seinen Regeln spielen. Unbefugte sollten sich besser nicht zu nachtschlafender Stunde im Neuen Palast erwischen lassen. Dagegen würde eine Gruppe von Dienerinnen im Alten Palast auch nachts kaum Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    Lange nach Einbruch der Dunkelheit zog Paruschjati das Kleid einer Dienerin an und hüllte sich in einen dunklen Schleier. Durch den Hinterausgang in der Küche schlüpfte sie hinaus in das Labyrinth der Gänge, die sonst nur von der Dienerschaft benutzt wurden. Lediglich Ischna und zwei Eunuchen begleiteten sie, Farnakia und Artaschura. Mannuja hatte zunächst darauf bestanden mitzukommen, doch Paruschjati hatte der alten Frau das ausgeredet und stattdessen das Kammermädchen mitgenommen. Zielstrebig, aber ohne verdächtige Hast durchquerten sie den Neuen Palast und dann die Tunnel, die durch die Stadtmauern zum Alten Palast führten. Die Wachen an den Durchgängen würdigten sie wie erwartet keines Blickes. Unwillkürlich fühlte sich Paruschjati an alte Zeiten erinnert, als Barsine mit ihr heimlich durch den Palast geschlichen war.


    Der östlichste Hof des Alten Palasts war der Öffentlichkeit leichter zugänglich als die anderen Trakte. Hier konnten sich Unbefugte nachts am ehesten bewegen, ohne aufzufallen. Kurz bevor der Gang, dem sie gefolgt waren, auf den Hof hinausführte, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten und winkte sie stumm zu einem Eingang. Sie folgten einem weiteren Gang, bogen um ein paar Ecken und landeten in einem stockfinsteren Raum.


    „Ich habe doch gesagt, du sollst allein kommen“, flüsterte die Gestalt.


    In seinem schlechten Griechisch erwiderte Farnakia: „Glaubst du im Ernst, die Königin trifft sich allein mit dir und einem Fremden?“


    Langsam gewöhnten sich Paruschjatis Augen an die Dunkelheit. Der Raum besaß keine Fenster und nur einen einzigen Zugang – wie geschaffen für ein Treffen, bei dem keine heimlichen Mithörer erwünscht waren. Das schwache Mondlicht, das durch die Tür hereinschien, fiel auf Regale an den Wänden. Sie waren vollgestopft mit Stapeln kleiner Gegenstände. Paruschjati nahm einen davon heraus – eine Tontafel; der Raum war ein Archiv. In der Mitte stand ein Tisch mit einem Hocker, wahrscheinlich der Arbeitsplatz des Archivars.


    „Wo bleibt dein Informant?“, zischte Farnakia.


    Ephippos zischte zurück: „Ich weiß es nicht. Vielleicht habt ihr ihn verschreckt.“


    „Ein Skandal, eine Königin an einem Ort wie diesem warten zu lassen!“


    „Still!“, fauchte Paruschjati. „Mit eurem Gestreite verscheucht ihr ihn.“


    Schweigend warteten sie weiter. Dann, als sie kaum noch damit rechneten, zeichnete sich plötzlich ein Schatten vor dem Eingang ab. Ephippos schlüpfte hinaus und redete leise mit dem Ankömmling. Schließlich kamen beide herein. Der Unbekannte war in einen dunklen Umhang gehüllt, der auch seinen Kopf bedeckte. Das Gesicht war nicht zu erkennen.


    „Mein Gewährsmann wird seinen Namen nicht nennen“, sagte Ephippos. „Aber er war beim Gastmahl des Medios dabei, und er ist bereit auszusagen, was er gesehen hat.“


    Paruschjati gab den beiden Eunuchen ein Zeichen, und sie bezogen Wache vor den Eingang. „Sprich. Was ist an diesem Abend geschehen?“


    „Zunächst schien es ein ganz normaler Abend zu werden“, begann der Fremde. „Es wurde viel getrunken und gelacht, wie üblich. Dann brachte Jolaos, der königliche Mundschenk, einen großen Becher herein, einen sogenannten Herakles-Becher. Das ist …“


    „Ich weiß, was das ist. Fahr fort.“


    „Der König und seine Gäste trinken einander also zu. Als die Reihe an Proteas kommt, leert er den Becher in einem Zug, dann ist der König dran.“ Das Griechisch des Mannes hatte einen verwaschenen Akzent, von dem Paruschjati nicht wusste, ob er auf den makedonischen Dialekt oder auf einen Sprachfehler zurückzuführen war. „Alexander bringt also einen Trinkspruch aus und trinkt. Plötzlich stöhnt er auf, krümmt sich zusammen und hält sich die Seite, als sei er von einem Pfeil getroffen worden. Sofort springen die Gäste in seiner Nähe auf und beugten sich über ihn. Nach einiger Zeit helfen sie ihm auf die Beine und führen ihn hinaus, doch sie müssen ihn fast tragen. Als sie an mir vorüberkommen, ist sein Gesicht aschfahl und mit Schweiß bedeckt.“


    „Das ist noch nicht alles“, sagte Ephippos. „Berichte der Königin, was du mir erzählt hast.“


    Der Unbekannte zögerte kurz, ehe er fortfuhr. „An dem Abend herrschte eine seltsame Atmosphäre. Es war, als ob die Anwesenden auf etwas warteten. Als Jolaos den Becher hereintrug, lag plötzlich eine Spannung in der Luft – man konnte sie fast mit Händen greifen. Ich war so irritiert, dass ich nicht auf den König achtete, als er trank, sondern auf die anderen Gäste. Ich blickte von einem Gesicht zum anderen. Zuerst konnte ich mir nicht erklären, was ich in ihnen sah. Dann brach der König zusammen, und ich verstand. Nie werde ich ihre Gesichter vergessen! In einigen las ich Erleichterung, in anderen Schuld oder Furcht, aber keines zeigte Besorgnis oder auch nur Überraschung.“


    „Willst du damit sagen“, sagte Paruschjati langsam, „die anderen Gäste wussten, was geschehen würde?“


    „Alle mit Ausnahme von Proteas. Er war der Einzige, der erschrocken wirkte. Ich kenne Proteas, er ist nicht helle genug, um so etwas vorzutäuschen. Die anderen wussten Bescheid! Ich bin überzeugt, dass sie alles arrangiert haben. Medios hatte die Aufgabe, den König in die Falle zu locken, und Jolaos gab das Gift in den Wein.“


    „Wenn alle an dem Abend unter einer Decke steckten, wie kommt es dann, dass du dabei warst?“


    „Nur durch Zufall. Mein Freund und ich waren schon ziemlich angeschlagen, als wir dem König und seiner Gesellschaft über den Weg liefen. Sie waren auf dem Weg zu Medios. Alexander lud uns ein mitzukommen. Ich glaube nicht, dass die anderen mit unserer Anwesenheit gerechnet haben.“


    „Wer war an dem Abend alles dabei?“


    „Perdikkas. Ptolemaios. Leonnatos“, begann der Unbekannte. „Nearchos. Eumenes …“


    „Nearchos und Eumenes?“, unterbrach ihn Paruschjati. Nearchos, der so gern mit Alexanders Freundschaft angab? Sie erinnerte sich, wie sie mit ihm am Wasserbecken im Sommerpalast gesessen und er von seinen Abenteuern auf dem Ozean erzählt hatte. Konnte er ein Mörder und Verschwörer sein? Und Eumenes – auf der Fahrt zum Sommerpalast hatte er auffällig ungehalten reagiert, als Ephippos ihn über das Bankett bei Medios aushorchen wollte. Ursprünglich hatte Paruschjati geglaubt, dass Eumenes einfach nur verärgert war, weil der Schriftsteller den König als Trunkenbold hingestellt hatte. Doch ihr war von Anfang an nicht wohl gewesen.


    Der Vermummte setzte inzwischen seine Aufzählung fort. Es waren insgesamt etwa zwanzig Namen. Alle Gäste gehörten zum engsten Kreis um den König, undenkbar, dass sie alle in eine Verschwörung gegen sein Leben verstrickt waren. Oder doch nicht?


    Lange nachdem der Unbekannte fertig war, brachte Paruschjati schließlich hervor: „Warum hast du niemandem etwas von deiner Beobachtung gesagt?“


    „Wem hätte ich es denn sagen sollen? Den Leibwächtern etwa? Alle sieben waren an dem Abend anwesend! Außerdem jede Menge anderer hoher Tiere, darunter einige von Alexanders besten Freunden. Niemand hätte mir geglaubt. Schlimmer noch: Hätte ich den Mund aufgemacht, wäre ich jetzt mit Sicherheit tot.“


    „Warum erzählst du es mir dann?“


    „Weil du Einfluss hast. Wenn Alexanders engste Umgebung in die Verschwörung verwickelt ist, kann nur er selbst etwas dagegen unternehmen. Jemand muss ihn warnen. Ich selbst komme nicht an ihn heran, ich gehöre nicht zu den wirklich wichtigen Leuten. Aber du bist seine Gemahlin. Du kannst zumindest verhindern, dass sie weitermachen.“


    „Weitermachen?“, fragte Paruschjati alarmiert. „Wie meinst du das?“


    „Sie haben den König vergiftet, aber er ist nicht gestorben. Der Anschlag ist misslungen. Also werden sie es weiterversuchen.“


    „Denk nach!“, mischte sich Ephippos ein. „Das Fieber ist mehrere Male zurückgegangen, aber immer kam es kurz darauf wieder. Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?“


    „Willst du damit sagen, dass sie dem König weiterhin Gift verabreichen?“


    „Ganz genau. Sie geben ihm immer nur eine kleine Dosis, damit es nach einer normalen Krankheit aussieht. Und wer könnte das besser bewerkstelligen als der königliche Leibarzt?“


    „Philippos? Du meinst, er war an dem Abend dabei?“


    Der Name Philippos war gleich zweimal auf der Gästeliste aufgetaucht, aber Paruschjati hätte nie an Alexanders Leibarzt gedacht. Der alte Mann hatte immer absolut vertrauenswürdig gewirkt. Nun schüttelte es sie nachträglich, wenn sie an die Medizin dachte, die er ihr gegeben hatte. Ihr fiel auch der Nachmittag im Sommerpalast wieder ein: An diesem Tag war es Alexander besser gegangen, doch in der Nacht war das Fieber zurückgekehrt. Hatte jemand nachgeholfen? Philippos? Oder Nearchos? Eumenes? Medios? Sie alle waren in diesen Tagen in Alexanders Nähe gewesen.


    „Wer weiß?“, fuhr Ephippos fort. „Vielleicht ist der König sogar schon tot, und die Offiziere verschweigen es. Das würde auch erklären, warum so verdächtig wenig Nachrichten aus dem Sommerpalast kommen.“


    Der lange Korridor lag in Dunkelheit. Nur vereinzelt loderten Fackeln an den Wänden, deren Eintönigkeit hin und wieder durch Nischen unterbrochen wurde. In ihnen verbargen sich die Hintereingänge zu einigen der geräumigsten und komfortabelsten Suiten des Neuen Palasts. Tagsüber herrschte hier reger Verkehr, die Dienerschaft kam und ging, Küchen und Vorratskammern wurden beliefert. Jetzt, mitten in der Nacht, war alles verlassen. Paruschjati schlich mit ihren Begleitern zu der Tür, die in ihre Küche führte. Petisaka, der Türsteher, war eingeweiht, er wartete auf das verabredete Zeichen, um sie einzulassen. Sie hatten nur noch wenige Schritte zu gehen, als Farnakia abrupt stehen blieb und das Visier seiner Lampe schloss.


    „Schritte“, wisperte er kaum hörbar.


    Paruschjati huschte zur nächstgelegenen Nische, gefolgt von Ischna und den beiden Eunuchen, und drückte gegen die Tür, denn sie wusste, die Räume dahinter standen leer, doch sie öffnete sich nicht. Sie pressten sich in die Nische, verhielten sich vollkommen still und lauschten angestrengt. Nichts. Paruschjati blickte vorsichtig um den Mauervorsprung. Der Gang wirkte verlassen.


    „Bist du sicher, dass da jemand war?“, flüsterte sie.


    „Ja, und zwar mehr als nur einer. Und es klang, als ob sie sich eilig versteckt haben.“ Farnakia spähte ebenfalls um den Vorsprung. „Sie müssen in dem Seitengang dort sein.“


    Die Einmündung des Ganges war nur wenige Schritte vom Eingang zu Paruschjatis Gemächern entfernt, die einzige Stelle weit und breit, wo sich jemand verborgen halten konnte. In den Schatten dort war nichts zu erkennen, doch in Paruschjati stieg ein ungutes Gefühl hoch. Sie blickte zum Eingang. Die rettende Tür war zum Greifen nahe, der Drang, hinüberzulaufen und hinter ihr Schutz zu suchen, wurde fast übermächtig. Doch sollte tatsächlich jemand in dem Gang warten, würden sie ihm geradewegs in die Hände laufen. Die Schatten wirkten immer bedrohlicher, schienen beinahe zu atmen. Je länger Paruschjati hinüberstarrte, umso überzeugter war sie, dass dort jemand lauerte.


    Plötzlich, weiter vorn im Korridor, öffnete sich eine Tür. Paruschjati und Farnakia fuhren zurück und pressten sich in die Nische. Dann das Schließen einer Tür. Schritte, die näher kamen, ein Lichtschein, der durch den Korridor tanzte. In ihrer Nische waren sie nur notdürftig verborgen, wenn jemand den Gang herunterkam, musste er sie früher oder später entdecken.


    Doch dann schienen die Schritte sich von ihrem Versteck zu entfernen. Paruschjati riskierte wieder einen Blick. Der Gang war leer, die Neuankömmlinge mussten den Seitengang genommen haben. Falls dort wirklich jemand gewesen war, hatten sie ihn vertrieben. Der Weg zur Tür war frei, Paruschjati setzte sich in Bewegung.


    Als Farnakia an der Tür kratzte, huschte Paruschjati weiter zur Einmündung und spähte um die Ecke. Drei Gestalten gingen den Gang hinunter, mit dem Rücken zu ihr, zwei Männer, beide groß und breitschultrig, und eine Frau. Einer der Männer hatte eine Lampe. Trotz der Dunkelheit und obwohl die Frau einen Schleier trug, erkannte Paruschjati sie an ihrer Selbstsicherheit und an der Energie, mit der sie vorwärtsstrebte.


    Was hatte Atalante um diese Zeit im Palast zu suchen, fragte sich Paruschjati, während sie zur Tür zurückschlich. Warum bewegte sie sich in den Gängen, die sonst nur das Personal benutzte? Und wo war sie gewesen? Bei Statira? Raukschana? Die Gemächer der beiden Frauen hatten ihren Hinterausgang in der Richtung, aus der Atalante gekommen war. Hatte sie einer von ihnen das gleiche Angebot unterbreitet wie zuvor Paruschjati?


    Einen winzigen Augenblick lang fragte sie sich, ob es ein Fehler gewesen war, nicht darauf einzugehen. Wenn Ephippos und sein geheimnisvoller Informant recht hatten und der König langsam vergiftet wurde, dann hatte der Machtkampf um seine Nachfolge bereits begonnen. Perdikkas hätte ein wertvoller Verbündeter sein können. Doch nein, der Unbekannte hatte auch ihn unter den Verschwörern genannt! Und Paruschjati hatte zu viele Könige sterben sehen, um gemeinsame Sache mit Königsmördern zu machen.
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    Mit ausgebreiteten Schwingen jagten die Vögel über die glitzernde blaue Fläche, ihr schrilles Kreischen erfüllte die Luft, die trotz der frischen Brise, die vom Meer her wehte, immer noch brenzlig roch. Im Sturzflug fegten sie über das verbrannte Land und landeten zielsicher auf den hellen Linien, die darauf geheimnisvolle geometrische Muster bildeten. Als Paruschjati sich näherte, flogen die Vögel mit lautem Geschrei auf.


    Nachdem Alexander in Memphis zum Pharao gekrönt worden war, war er nach Norden ins Nildelta aufgebrochen, nicht mit seiner ganzen Armee, sondern mit einer für seine Verhältnisse kleinen Entourage. So waren auch die gefangenen Frauen in Memphis zurückgeblieben, nur Barsine wollte den König begleiten. Paruschjati hatte so lange gebettelt, bis sie ebenfalls mitkommen durfte. Sie waren einem der Nilarme bis zur Küste gefolgt, wo eine Insel vor einem schmalen Landstreifen lag, der das Meer von einem sumpfigen, mit Papyrus bestandenen Binnensee trennte. Ausgerechnet hier gedachte der König seine neue Stadt zu bauen, angeblich hatte ein Traum ihm das eingegeben. Die Stadt würde natürlich Alexandreia heißen, nach ihm selbst.


    Das Terrain war abgebrannt und eingeebnet worden, damit die Landvermesser darauf mit Kreide die Grundrisse der neuen Stadt festlegen konnten. Ein großer Teil der Arbeit war bereits getan, nur das Areal ganz im Westen musste noch markiert werden. In einiger Entfernung stand der König mit seinem Gefolge und sah den Vermessern zu. Barsine war auch dabei, Paruschjati erkannte sie an ihrem weißen Sonnenschirm.


    Etwas am Verhalten der Vögel kam Paruschjati seltsam vor. Die weißen Linien auf dem vom Feuer geschwärzten Untergrund schienen sich zu bewegen, so viele Tiere drängten sich auf ihnen. Geschäftig stolzierten sie auf und ab, wippten mit den Schwänzen und pickten auf den Boden ein. Paruschjati rannte los; Schwärme protestierender Vögel stiegen auf, und dort wo, sie zuvor gesessen hatten, waren die Linien kaum noch zu erkennen.


    „Warum jagst du die Vögel fort?“, fragte eine Stimme auf Griechisch. „Hast du etwas gegen sie?“


    Sie hatte den Mann nicht bemerkt, er musste vom Gefolge des Königs herübergekommen sein, doch sie erkannte ihn sofort. Hephaistion.


    Immer wenn Alexander Sissingambri besuchte, war Hephaistion an seiner Seite, ebenso wie bei allen anderen Gelegenheiten, bei denen Paruschjati den König bisher zu Gesicht bekommen hatte. Die beiden Männer schienen unzertrennlich zu sein. Wahrscheinlich war das der Grund, warum der König gesagt hatte, auch sein Freund sei Alexander. Bisher hatte Paruschjati allerdings noch nie mit Hephaistion gesprochen.


    „Die Vögel zerstören die Linien“, antwortete sie ihm, ebenfalls auf Griechisch. „Warum tun sie das?“


    Hephaistion grinste. „Den Landvermessern ist die Kreide ausgegangen, da haben sie stattdessen Getreideschrot genommen. Zur Freude der Vögel natürlich. Es kommt bestimmt nicht oft vor, dass ihnen ihr Futter direkt vor die Schnäbel gestreut wird.“


    „Hätte man sich nicht denken können, dass die Vögel sich darauf stürzen?“


    „Sollte man annehmen.“


    Nun, als sie Hephaistion aus der Nähe sah, wurde ihr plötzlich klar, warum sie so oft an ihn denken musste: Nicht etwa, weil sie in ihn verliebt gewesen wäre, wie Barsine irrigerweise annahm, sondern weil er sie an Vidarna erinnerte. An Vidarna, wie er in jener Nacht in der Tür gestanden und gelächelt und sie alle gerettet hatte. Hephaistion sah genauso gut aus wie er, nein, sogar noch besser, sein Gesicht war so vollkommen wie das eines der Götterbilder, die die Großkönige einst von den Griechen erbeutet und in ihren Palästen aufgestellt hatten. Seine Augen waren von einem intensiven Blau, und seine Zähne blitzten im Sonnenlicht weiß wie Schnee. Kein Wunder, dass sie ihn für den König gehalten hatte, und nicht nur sie, sondern sogar Sissingambri.


    „Darf ich dich etwas fragen?“ Und als er nickte: „Warum war König Alaksanda … Alexander nicht böse, als die Königinmutter dich mit ihm verwechselt hat?“


    „Warum hätte er böse sein sollen?“


    „Weil … nun, es sah doch so aus, als ob die Königinmutter … dass sie dachte, du siehst mehr wie ein König aus als Alexander. Warum hat er das nicht als Beleidigung aufgefasst? Der Großkönig würde jeden streng bestrafen, der ihn so beleidigt.“


    „Dann hat der Großkönig das vielleicht nötig, Alexander aber nicht. Er weiß, dass seine Würde nicht davon abhängt, wie groß er ist oder wie er aussiehst oder wie tief die Menschen sich vor ihm verneigen.“


    Paruschjati zeigte auf das Linienmuster, das von den Vogelschwärmen verwüstet worden war. „Darüber wird König Alexander sich auf jeden Fall ärgern.“


    „Das fürchte ich auch.“ Hephaistions Stimme hatte einen amüsierten Unterton angenommen.


    Inzwischen hatte auch die Menschenmenge rund um den König bemerkt, was vor sich ging. Aufgeregt deuteten die einen auf die Vögel, andere liefen hektisch umher, um sie zu verscheuchen. Vergeblich, die Übeltäter kehrten immer sofort zurück. Nur dorthin nicht, wo ohnehin nichts mehr zu holen war. An vielen Stellen war das Linienmuster praktisch verschwunden.


    „Ist das nicht ein schlechtes Omen?“, fragte Paruschjati. „Noch ehe die neue Stadt überhaupt gebaut ist, wird sie schon zerstört.“


    Hephaistion zuckte die Schultern. „Ich bin sicher, den Zeichendeutern fällt etwas Passendes ein, wie immer. Aber davon abgesehen: Man muss kein Seher sein, um zu wissen, dass diese Stadt eine große Zukunft vor sich hat.“


    „Warum bist du da so sicher?“


    „Ich kann es spüren. Du nicht?“ Er beugte sich ein wenig zu ihr herab und legte ganz leicht die Hand auf ihre Schulter. „Mach die Augen zu und stell dir die neue Stadt vor: breite Straßen, die von einem Ende zum anderen führen. Andere, die sie rechtwinklig kreuzen, und immer mehr Straßen, bis du ein gleichmäßiges Muster von Rechtecken vor dir hast.“


    Paruschjati gehorchte, schloss die Augen, während die Vögel im Hintergrund kreischten, und versuchte, nicht an die kahle Einöde zu denken, die in Wirklichkeit vor ihr lag.


    „Siehst du die Tempel und öffentlichen Gebäude, die Gymnasien, Marktplätze, Theater? Den Hafen, in dem Hunderte von Schiffen vor Anker liegen? Und dann die Häuser, ein Meer von Häusern, und in jedem wohnen Menschen, die aus allen Weltgegenden hierhergekommen sind!“


    Und plötzlich glaubte Paruschjati, das alles wirklich vor Augen zu haben. Das Geschrei der Vögel verwandelte sich in die Stimmen von Menschen, die durch die Straßen drängten und ihren Geschäften nachgingen, Tempel besuchten, Marktplätze betraten …


    „Heute gibt es hier nur ein paar Kritzeleien im Schlamm“, sagte Hephaistion. „Aber eines Tages wird hier eine große und bedeutende Stadt stehen. In ihr werden einmal viele Menschen eine neue Heimat finden.“


    Am Abend berichtete Barsine, wie die Zeichendeuter des Königs das Omen gedeutet hatten: So wie die Vogelschwärme, die aus allen Himmelrichtungen gekommen waren, so würde Alexandreia auch Scharen von Menschen anziehen und ihnen ein gutes Auskommen bieten.


    

  


  
    


    Babylon, 24. Daisios


    Der Mensch gewöhnt sich an alles, sogar an die Übelkeit. Auch an diesem Morgen musste sich Paruschjati wieder übergeben, und obwohl die Prozedur nicht angenehmer war als zuvor, brachte sie sie inzwischen mit einer gewissen Routiniertheit hinter sich. Ihre Gedanken waren ganz woanders, während sie sich über die Schüssel beugte. Danach lehnte sie sich in den Kissen zurück und dachte nach.


    Der Unbekannte, mit dem sie in der Nacht gesprochen hatte, musste ein makedonischer Offizier sein, das hatte er selbst durchblicken lassen. Zwar hatte er keinen besonders gebildeten Eindruck hinterlassen, doch das war bei den mittleren Rängen in der Armee häufig so, besonders bei der Phalanx, dem makedonischen Fußvolk, das sich aus einfachen Bauernsöhnen rekrutierte. Wäre der Mann wirklich so unbedeutend gewesen, wie er behauptet hatte, hätte ihn der König sicherlich nicht eingeladen, mit ihm bei Medios weiterzufeiern. Das gab Paruschjati zu denken. Sie hatte den Unbekannten anfangs für einen Wichtigtuer gehalten, der sich aufspielte, um Aufmerksamkeit zu erregen und vielleicht eine Belohnung zu kassieren. Wenn aber auch nur die leiseste Möglichkeit bestand, dass er die Wahrheit gesagt hatte, dann musste sie etwas unternehmen.


    Doch was? Wenn die engste Umgebung des Königs tatsächlich in die Verschwörung verstrickt war, dann konnte Paruschjati niemandem vertrauen. Sie musste den König selbst warnen, nur so konnte sie das hinterhältige Komplott vereiteln und sein Leben retten. Doch wie sollte ihr das gelingen, wenn sie nicht bis zu ihm vorgelassen wurde? Sie musste einen Weg finden.


    Während sie sich noch den Kopf darüber zerbrach, stürmte Farnakia herein. „Es gibt gute Neuigkeiten“, rief er und rieb sich freudestrahlend die Hände. „Heute im Laufe des Tages wird der König aus dem Sommerpalast zurückkehren. Die Offiziere haben neue Befehle erhalten: Die höheren Ränge sollen sich im Alten Palast bereithalten, die anderen haben Order, sich zu ihren Truppen draußen vor der Stadt zu begeben. Es sieht ganz so aus, als ob das Heer und die Flotte nun endlich doch noch aufbrechen.“


    Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Palast. Paruschjati fiel eine Last vom Herzen, denn das musste bedeuten, dass es dem König endlich wieder besser ging. Ephippos und sein mysteriöser Gewährsmann hatten Gespenster gesehen. Es gab keine Verschwörung, niemand hatte versucht, den König zu vergiften. Er hatte einfach nur zu viel getrunken und sich danach ein Fieber eingefangen.


    Beruhigt beschloss Paruschjati, in dem Buch zu lesen, das ihr die Schwester des griechischen Schriftstellers geschenkt hatte – wie war ihr Name noch? Ach ja, Nikobule. Wie sich herausstellte, war das Buch eine Chronik ihrer Heimatstadt. Paruschjati hatte nicht die geringste Ahnung, wo dieses Kolophon lag, und offenbar hatte sich dort noch nie etwas Weltbewegendes zugetragen. Andererseits musste Paruschjati zugeben, dass Nikobules Bruder durchaus Talent zum Schreiben hatte.


    Am Vormittag tauchte überraschend der Arzt Philippos auf, um sich nach Paruschjatis Wohlbefinden zu erkundigen. Sie hatte ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn als Giftmischer verdächtigt hatte. Deshalb versuchte sie diesmal nicht, ihn abzuwimmeln, sondern ließ sich bereitwillig von ihm untersuchen.


    „Gegen die morgendliche Übelkeit solltest du weiter die Medizin nehmen, die ich dir gegeben habe“, sagte er schließlich. „Sie beruhigt den Magen und ist zugleich unbedenklich im Hinblick auf eine eventuelle Leibesfrucht.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Paruschjati bestürzt.


    „Das, was ich gesagt habe. Es ist noch zu früh, um sich festzulegen, aber ich sehe auch keinen Grund, warum du nicht ein gesundes Kind erwarten solltest.“


    „Ist das alles?“, raunzte Mannuja ihn an. „Was ist mit Ruhe und Schonung?“


    „Nicht nötig. Ich halte nichts davon, wenn Schwangere sich zu sehr verhätscheln lassen. Das ist nur schlecht für die Kondition, und die brauchen sie bei dem, was vor ihnen liegt.“ Er blinzelte Paruschjati zu. „Keine Bange, von mir erfährt niemand etwas! Ärzte sind von Berufs wegen zum Schweigen verpflichtet, und ich verdiene zu gut, um mich bestechen lassen zu müssen.“


    Paruschjati konnte kaum fassen, dass sie den freundlichen alten Mann noch vor ein paar Stunden verdächtigt hatte, in eine Verschwörung gegen das Leben des Königs verwickelt zu sein. Überhaupt sah die Welt mit einem Schlag ganz anders aus. Sogar die drückende Hitze schien etwas nachgelassen zu haben. In ihrer Euphorie entschloss sich Paruschjati, Mannujas Drängen endlich nachzugeben und den Ninmach-Tempel zu besuchen. Sie wollte Anahita ein Opfer darbringen und sie um eine problemlose Schwangerschaft und eine leichte Geburt bitten. Möglicherweise würde das wieder die Gerüchteküche befeuern, aber im Moment gab es für den Palastklatsch ein interessanteres Thema. Außerdem schien ohnehin schon alle Welt Bescheid zu wissen, Apama, Atalante, Thais, Philippos und nicht zuletzt Barsines große Familie. Und für den Fall, dass sich später herausstellen sollte, dass Paruschjati doch nicht schwanger war, konnte sie der Göttin auf jeden Fall dafür danken, dass es dem König wieder besser ging.


    Seit Tagen hatte Mannuja ihr in den Ohren gelegen, den Tempel zu aufzusuchen, doch nun, wo es endlich so weit war, wollte sie plötzlich nicht mitkommen. Eine wichtige Inventur, behauptete sie, doch hinter ihrem scheinbar gleichmütigen Gesicht witterte Paruschjati Besorgnis. Vielleicht gab es wieder einmal Streit mit Hofmeister Aspamithra.


    Der Tempel der Göttin lag bei der Stadtmauer, in der Nähe des Ischtar-Tores, gleich gegenüber vom Alten Palast. Auf der Prozessionsstraße, die durch das Tor mit seiner Fassade aus blau glasierten Ziegeln führte, herrschte an diesem Tag womöglich noch mehr Betrieb als gewöhnlich. Offiziere und Boten strömten in beiden Richtungen hindurch, Schreiber transportierten Unterlagen, Hofbedienstete hasteten mit geschäftiger Miene umher.


    Die wuchtigen, weiß gekalkten Mauern des Tempels gleißten im Sonnenlicht, seine mit Bronze beschlagenen Torflügel waren weit geöffnet, bewacht von Greifen und Stieren, die einst ein babylonischer König dem Heiligtum gestiftet hatte. Menschen drängten sich im Innenhof, doch als Gemahlin des Königs musste Paruschjati ihre Opfergaben natürlich nicht auf den Altären im Hof darbringen wie die gewöhnlichen Sterblichen, sondern wurde ins Allerheiligste selbst vorgelassen.


    Das Bild der babylonischen Göttin kam ihr fremdartig vor, wie zuvor schon das Relief in dem verlassenen Heiligtum unter Apamas Haus. Dennoch spürte sie Anahitas Nähe, spürte ihren Schutz wie einen umhüllenden Mantel. Vielleicht hatte Apama recht, und alle Göttinnen waren eine einzige oder zumindest Schwestern. Mit erhobenen Händen stand Paruschjati vor der Göttin und betete für die Zukunft ihres Kindes, was immer sie bringen mochte.


    Als Paruschjati in den Neuen Palast zurückkehren wollte, war der Andrang auf der Prozessionsstraße womöglich noch größer geworden. Sie beschloss, nicht den Weg durch das Ischtar-Tor zu nehmen, sondern einen Umweg durch den Alten Palast zu machen. Eine krasse Fehlentscheidung. Die Palasthöfe waren von Menschenmassen überlaufen und die Tore, die einen Hof vom anderen trennten, verstopft. Paruschjatis Eunuchen sorgten für Platz und gingen dabei nicht eben zimperlich vor, sodass sie einigermaßen unbehelligt durch die beiden östlichen Höfe gelangte. Doch vor dem großen Torbau, der zum Zentralhof mit dem Thronsaal führte, ging nichts mehr. Die Menge staute sich vor dem einzigen Durchgang, sie drängelte und lärmte und schubste. Paruschjati sah viele Griechen darin, doch sie bemerkte auch Dutzende von exotischen Trachten und hörte ebenso viele unbekannte Sprachen – Gesandtschaften, die aus allen Teilen der Welt nach Babylon gekommen waren. Nun, da es dem König offenbar wieder besser ging, hofften sie auf eine Audienz.


    Abgeschirmt durch ihre Eunuchen, drängte sich Paruschjati an einer Gruppe dunkelhäutiger Männer vorbei, Libyer wahrscheinlich, denn ihre Köpfe waren mit Pfauenfedern geschmückt. Auch die Gesandten, die sie bei ihrem Besuch im Sommerpalast gesehen hatte (wie hieß ihre Stadt noch mal? Rom?) standen eingekeilt in der Menge – ihre blütenweißen Gewänder hatten in dem Gedränge sichtlich gelitten, und ihre Mienen waren womöglich noch sauertöpfischer geworden. Paruschjati schloss zu einer griechisch gekleideten, besonders geräuschvollen Gesellschaft auf, die es bis unmittelbar vor den Durchgang geschafft hatte.


    „Warum lässt man uns in der prallen Sonne schmoren?“, nörgelte einer der Griechen mit schriller Stimme. „Wir sind Athener! Als Bundesgenossen des Königs bestehen wir darauf, empfangen zu werden!“


    „Ich bedaure, aber der König ist noch nicht eingetroffen“, erwiderte Leonnatos, der Königliche Leibwächter, der offenbar die schwierige Aufgabe übernommen hatte, zusammen mit einem Trupp Königspagen vor dem Tor für Ordnung zu sorgen.


    „Wir haben gehört, er ist wieder im Alten Palast!“


    „Eine Fehlinformation. Der König wird im Laufe des Tages aus dem Sommerpalast zurückkehren. Man wird euch Bescheid geben, wann er Zeit findet, euch zu empfangen. Bis dahin solltet ihr in eure Unterkünfte zurückgehen, statt hier den Durchgang zu versperren.“


    „Wir lassen uns nicht abwimmeln!“, brüllte einer der Gesandten, und ein anderer fügte hinzu: „Wir gehen hier nicht weg!“


    „Wie ihr meint“, meinte Leonnatos achselzuckend. „Allerdings können wir nicht zulassen, dass ihr den ganzen Verkehr aufhaltet.“ Er schnippte mit den Fingern, und die Pagen schwärmten aus, um Platz zu schaffen.


    „Eine Unverschämtheit, wie wir hier behandelt werden!“, brüllte jemand, als die Menge Schritt für Schritt vom Tor zurückgedrängt wurde.


    Paruschjatis Eunuchen stemmten sich dem Andrang entgegen, damit sie nicht davongespült wurde. Leonnatos gab den Pagen ein Zeichen. „Schafft Platz für die Königin Parysatis!“ Zwei oder drei der jungen Männer halfen Paruschjati aus dem Gedränge heraus auf den freien Platz, der inzwischen vor dem Tor entstanden war.


    „Königin Parysatis!“ In einer schwungvollen Geste warf Leonnatos seinen Mantel über die Schulter und verbeugte sich. „Du kannst mit deinem Gefolge natürlich passieren.“ Er war ein entfernter Verwandter des Königs und neigte ein wenig zur Großspurigkeit, doch im Gegensatz zu vielen seiner Landsleute war er zumindest nicht herablassend. „Ochos!“, brüllte er.


    Aus der Kette der Pagen, die immer noch damit beschäftigt waren, die Menge zurückzudrängen, löste sich ein junger Mann. Es war Vahauka, und Paruschjati wunderte sich nicht zum ersten Mal, was Griechen und Makedonen manchmal aus persischen Namen machten.


    „Im nächsten Hof herrscht fast so viel Gedrängel wie hier. Geleite die Königin Parysatis wohlbehalten hindurch!“


    Paruschjati dankte Leonnatos höflich, und er strahlte sie an, als habe er eine Jungfrau vor einem herannahenden Seeungeheuer gerettet. Sie und ihr Gefolge passierten den Torbau und überquerten den Zentralhof, der ebenso überlaufen war wie die beiden anderen, nur dass die Leute hier weniger Lärm und dafür noch wichtigere Gesichter machten. Vahauka lotste sie zügig hindurch. Er sprach kein Wort, sondern starrte mit mürrischer Miene geradeaus.


    „Die Athener sind eine Landplage“, sagte Paruschjati, um das Eis zu brechen.


    „Ja“, antwortete Vahauka kurz angebunden.


    „Sie halten sich für die Größten und Wichtigsten und beanspruchen stets eine Sonderbehandlung. Dabei ist ihr Benehmen so miserabel wie das von betrunkenen arachosischen Berghirten. Nur dass die Berghirten es nicht besser wissen, die Athener hingegen bilden sich immer viel auf ihre angebliche Kultiviertheit ein.“


    „Ja, die Leute machen nichts als Ärger.“


    „Was wollen sie diesmal?“


    „Ach, es geht um eine Insel, die sie vor einiger Zeit annektiert haben. Der König hat ihnen befohlen, das Land an die ursprünglichen Bewohner zurückzugeben. Wahrscheinlich wollen die Gesandten ihn nun bearbeiten, dass er den Erlass zurücknimmt. Ich hoffe, er wird ihnen etwas husten.“


    „Wie geht es dem König eigentlich?“


    „Keine Ahnung. Ich habe ihn schon seit Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Die Dienstpläne sind geändert worden, überall haben nur noch Perdikkas’ Leute das Sagen.“


    Sie hatten den Zentralhof überquert und passierten nun das Tor, das ihn von dem dahinterliegenden Hof trennte, an dem die Privatgemächer des Königs lagen. Vahauka war drauf und dran, wieder in sein übliches Brüten zu versinken.


    „Was sagen deine Kameraden? Wissen sie Näheres?“


    „Meine Kameraden?“ Vahauka schnaubte verächtlich durch die Nase. „Die meisten von denen reden sowieso nicht mit mir. Für die bin ich nur ein Barbar.“


    „Du bist der Sohn des Großkönigs!“


    „Der Sohn des Großfeiglings, meinst du wohl.“


    Ruckartig blieb Paruschjati stehen und starrte Vahauka an. „Dein Vater war kein Feigling!“


    „Er ist vor Alexander davongelaufen.“


    „Dein Vater war ein tapferer Mann. Er hat den Häuptling eines Räuberstammes im Zweikampf besiegt, als niemand sonst im Heer meines Vaters die Herausforderung annehmen wollte. Und er hat Bagauva erledigt, das Ungeheuer, das zwei Großkönige und ihre Familien auf dem Gewissen hatte. Er war kein Feigling, er war nur Alexander nicht gewachsen. Das ist keine Schande. Niemand ist ihm gewachsen.“


    „Willst du wissen, was Alexander von meinem Vater hielt?“ Vahauka sah Paruschjati von der Seite an, während sie weitergingen. In seinem Gesicht lag große Bitterkeit. „Damals, als wir in Gefangenschaft gerieten? Ich war noch ein kleiner Junge. Alexander hob mich hoch und setzte mich auf seine Hüfte. Er wirkte so nett, dass ich den Mut hatte, die Arme um seinen Hals zu schlingen. Er sagte, ich sei ein mutiger Junge, und er wünschte, mein Vater sei nur halb so mutig wie ich. Alexander sprach natürlich griechisch, er wusste, dass ich ihn nicht verstand, aber später war jemand einmal so ‚freundlich‘, es mir zu sagen.“


    Sie passierten das Tor, das den Hof mit den Gemächern des Königs von dem trennte, der einst der Hauptgemahlin des Großkönigs vorbehalten gewesen war. Heute standen viele Räume leer, weil alle Frauen im Neuen Palast untergebracht waren. Folglich herrschte hier weitestgehende Ruhe, und den Rest des Weges konnte Paruschjati allein bewältigen. Sie blieben stehen.


    Der Kummer, der von Vahauka abstrahlte, war fast körperlich zu spüren. All die Verbitterung und die Scham, die er nun schon seit Jahren mit sich herumschleppte, zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, das allem Kummer zum Trotz erschreckend jung wirkte. Hilflos stand Paruschjati vor ihm und suchte verzweifelt nach etwas Tröstendem, was sie ihm sagen konnte, ehe er sich umdrehen und gehen würde.


    „Die Götter haben dir kein leichtes Schicksal beschert“, sagte sie schließlich. „Aber der König hat damals die Wahrheit erkannt: Du bist ein mutiger Junge.“


    „Ja“, sagte er, „das bin ich, und es wird der Tag kommen, an dem ich mein Schicksal selbst in die Hand nehme.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Paruschjati erschrocken und hoffte zu seinem Besten, dass er nichts mit den Machenschaften der Verschwörer zu tun hatte, die an sie herangetreten waren.


    „Du bist der einzige Mensch, der gut über meinen Vater gesprochen hat, deshalb will ich dir etwas anvertrauen: Wenn meine Großmutter einmal nicht mehr ist, werde ich fortgehen, weit weg. Ich werde irgendwo ein neues Leben beginnen. Niemand wird wissen, dass ich einmal der Sohn des Großkönigs war.“


    „Was ist mit deinen Schwestern? Willst du sie im Stich lassen?“


    „Meine Schwestern brauchen mich nicht. Sie haben ihren Platz in einer neuen Welt.“


    Er drehte sich um und ging, ohne zurückzublicken, und Paruschjati blieb nichts anderes übrig, als ihren Weg ohne ihn fortzusetzen.


    Während sie durch die Gärten zurück zum Neuen Palast ging, dachte sie weiter über ihn nach. Der König hatte sich gegenüber den Frauen und Kindern seiner besiegten Feinde stets gnädig gezeigt, sogar den Sohn seines gefährlichsten Gegenspielers hatte er verschont. Niemand sonst hätte das getan. Doch so barmherzig der König zu Frauen und Kindern war, so gnadenlos vernichtete er jeden Mann, in dem er eine Gefahr witterte. Noch war Vahauka ein Junge, noch war er sicher, doch bald würde er ein erwachsener Mann sein. Was dann? Er war der Sohn des letzten Großkönigs. Alexander hatte ihm sein rechtmäßiges Erbe genommen und ihn um den ihm zustehenden Platz im Leben gebracht. Was musste in ihm vorgehen, fragte sich Paruschjati, während sie den schattigen Pfaden folgte und wieder einmal in die Vergangenheit eintauchte.


    Beißender Gestank lag in der Luft. Tiefschwarzer Qualm trieb in Schwaden über den Himmel, Asche wurde vom Wind umhergewirbelt, drang durch alle Ritzen und Fugen und legte sich wie ein schmieriger Film über alles. Der Rauch machte das Atmen zur Qual, und nachts erhellte der Schein von Feuersbrünsten die Dunkelheit.


    Seit Tagen zogen sie nun schon durch verbranntes Land. Die Armee der Eroberer und mit ihr der Tross der Gefangenen hatte den Ufratu hinter sich gelassen und zog weiter nach Osten, durch das Land Athura. Parsa-Reiter waren in der Nähe, berichteten die Eunuchen immer wieder, doch sie zogen sich weiter zurück und kamen niemals in Sichtweite. Eingesperrt in ihren Zelten und Wagen, hätten die Frauen sie ohnehin nicht sehen können. Doch sie waren da, der Qualm und das Feuer waren der Beweis. Mazdai, der Kschatrapavan von Athura, hatte Befehl erhalten, den Vormarsch des Feindes aufzuhalten, wie immer er konnte. Das Heer des Großkönigs stand nur wenige Tagesmärsche weiter östlich. Es war dreimal so groß wie das, das in der letzten Schlacht besiegt worden war, die gewaltigste Streitmacht seit Menschengedenken. Das Bewusstsein ihrer Nähe erfüllte die gefangenen Frauen endlich wieder mit Zuversicht, doch der Anblick des verbrannten Landes deprimierte sie. Weit und breit war kein Grashalm zu sehen, kaum ein Baum oder Strauch hatte das Feuer überlebt, alles war schwarz und tot.


    Dann starb Statira, die Gemahlin des Großkönigs. Sie war in den letzten Monaten immer schmaler und blasser geworden, bis sie schließlich nicht einmal mehr aufstehen konnte. Sissingambri war fast ununterbrochen bei ihr, wachte nachts im Zelt an ihrem Bett und saß tagsüber neben ihr im Wagen, der rüttelnd durch das verwüstete Land rollte. Als es zu Ende ging, beugte sie sich über sie, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und murmelte ein Gebet an Ahura Mazda, während Statiras Kinder ihre Hände hielten und weinten.


    König Alexander kam persönlich, um ihnen sein Beileid auszusprechen. Er schien aufrichtig um die Königin zu trauern. Obwohl er es eilig hatte, seinen Gegner zu stellen, ließ er sein Heer mehrere Tage Rast einlegen, um ihr ein feierliches Begräbnis auszurichten, nicht anders, als sei eine Verwandte von ihm gestorben.


    Vahauka blieb bis tief in die Nacht am Grab, noch lange, nachdem alle anderen gegangen waren. Paruschjati hatte geahnt, wo sie ihn finden würde. Sie trat neben ihn und fasste nach seiner Hand.


    „Für meine Mutter ist es zu spät.“ Sein Gesicht wirkte gefasst, wie es sich für den Sohn des Großkönigs gehörte, doch seine Nase und seine Oberlippe waren rot, und Paruschjati wusste, dass er geweint hatte, heimlich im Schutz der Dunkelheit. Er war erst acht Jahre alt. „Aber mein Vater wird kommen und uns alle befreien, und dann wird er Rache nehmen für Mutters Tod.“


    „Rache?“, fragte Paruschjati verwundert. „Niemand ist schuld daran, dass sie gestorben ist.“ Es war einfach geschehen, wie das Verlöschen einer Lampe, deren Öl verbraucht ist.


    „Sie ist gestorben vor Kummer und Sorgen und vor Erschöpfung. Alaksanda ist schuld an ihrem Tod.“ Vahaukas geschwollene Oberlippe zuckte bei dem vergeblichen Versuch, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, sei es nun Zorn oder schlicht der Wunsch, wieder zu weinen. „Eines Tages werde ich dafür Rache nehmen, wenn mein Vater es nicht tut.“


    Einige Tage später überschritten sie den Tigra an einer Furt. Die Strömung war so stark, dass sie von den Fluten beinahe davongespült wurden. Das Wasser reichte sogar den Pferden bis zum Hals. Jetzt könnte man die Eindringlinge ganz leicht vernichten, dachte Paruschjati, als sie durchnässt am sandigen Ufer des Flusses kauerte und verfolgte, wie die Menschen im Strom Ketten bildeten und sich durch die reißende Strömung kämpften.


    In dieser Nacht verdunkelte sich der Mond, seit jeher ein Zeichen, das Unheil ankündigte. Paruschjatis Angst verminderte sich nicht einmal dadurch, dass auch die feindlichen Soldaten, von denen sie umgeben war, das Vorzeichen fürchteten. Schrecken verbreitete sich im Lager wie der Rauch der Feuer. Der König und seine Seher hatten Mühe, die Ruhe aufrechtzuerhalten und die Soldaten dazu zu bringen, weiter ins Innere des Landes vorzudringen, einem übermächtigen Feind entgegen.


    Je weiter sie vorrückten, umso mehr wuchs die Hoffnung im Lager der Gefangenen. Nur wenige Tage nach der Mondfinsternis trafen sie auf die Streitmacht des Großkönigs, bei einem unwichtigen Dorf namens Gaugamela, was in der Sprache der Einheimischen „Haus des Kamels“ bedeutete. Kaum jemand fand Schlaf in dieser Nacht, in der ein fahles Leuchten über dem östlichen Horizont stand. Einige behaupteten, es sei der Widerschein von den Feuern, an denen das Heer des Großkönigs lagerte. Ihre Zahl sei so gewaltig, dass sie die Nacht zum Tag machten. Das könne nicht sein, meinten andere, dazu seien sie zu weit entfernt. Was es auch war, der Anblick wühlte die Herzen der Menschen auf, füllte die einen mit froher Erwartung, die meisten jedoch mit Sorge und Beklommenheit. Flüsternde Stimmen schienen wie auf Flügeln durch die Nacht zu schwirren. Die Furcht von zweihunderttausend Menschen lastete über der Ebene.


    Am nächsten Morgen riefen das Dröhnen der Trommeln und das Geschmetter der Trompeten die Heerscharen zum Kampf, der über das Schicksal der Welt entscheiden würde. Nach und nach, ohne dass jemand sie dazu aufgefordert hatte, versammelten sich die gefangenen Frauen im Empfangszelt der Königinmutter. Sie scharten sich um sie, die Arme um ihre Kinder gelegt, und warteten schweigend. Wenn der Wind richtig stand, konnten sie ganz schwach Waffengeklirr hören, das Donnern von Pferdehufen und das strukturlose Brausen hunderttausender menschlicher Stimmen. Die Zeit schien stillzustehen.


    Dann, plötzlich, wurden die Geräusche lauter, kamen näher. Reiter sprengten ins Lager, scharfe Rufe erschollen draußen vor dem Zelt. Die Nerven aller waren zum Zerreißen gespannt. Paruschjatis Herz pochte so heftig, dass sie glaubte, ihre Brust müsse jeden Augenblick auseinanderbersten, wie ein Tonkrug, den man zu dicht ans Feuer gestellt hatte. Zwei oder drei Bewaffnete stürmten ins Zelt, die Brustpanzer und Helme blutbespritzt. Die Panzer und Helme von Parsa-Reitern. Die Männer traten vor den Sessel der Königinmutter und verneigten sich.


    „Banuka, der Großkönig hat gesiegt! Der Feind ist auf der Flucht.“


    Stöhnen löste sich aus den Kehlen der Frauen, einige begannen vor Erleichterung zu weinen, andere küssten ihre Kinder oder schickten Dankgebete zu Ahura Mazda.


    „Wir unterstehen Mazdais Befehl und haben den Auftrag, euch zu befreien. Macht euch bereit zur Flucht.“


    Die Frauen sprangen von ihren Plätzen auf und wandten sich zum Ausgang. Auch Paruschjati war aufgesprungen, doch ihre Mutter hielt sie zurück. Damaspias Gesicht war wachsbleich geworden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie hinüber zu Sissingambri.


    Die Königinmutter hatte sich nicht bewegt. Sie saß auf ihrem Thronsessel, die Unterarme auf die Lehnen gelegt, aufrecht, doch den Blick gesenkt.


    „Schnell“, rief einer der Soldaten. „Ihr müsst fliehen!“


    Sissingambris Gesicht war regungslos, die farblosen Lippen zusammengepresst. Paruschjati verstand nicht, warum sie nicht reagierte. Immer mehr Frauen waren aufgestanden und schienen dann mitten in der Bewegung erstarrt zu sein. Alle warteten auf Sissingambri.


    „Banuka“, sagte der Soldat. „Ihr müsst fliehen, sofort. Sonst ist es zu spät.“


    Noch immer zeigte die Königinmutter keine Reaktion. Und da fiel es Paruschjati wie Schuppen von den Augen: Warum fliehen, wenn der Großkönig gesiegt hatte? Warum nicht einfach warten, bis er selbst kam und seine Familie befreite? Wieder einmal schien eine eisige Hand nach Paruschjatis Herz zu greifen und es zusammenzudrücken.


    „Großmutter!“, rief eine Stimme, eine sehr junge und helle Stimme. Amaschtri. „Komm, wir müssen weg! Bitte!“ Sie hatte nach dem Arm ihrer Großmutter gegriffen, doch so sehr sie auch daran zerrte, sie konnte ihn nicht von der Lehne losreißen.


    „Banuka …“, begann der Soldat noch einmal und brach dann ratlos ab. Einen kurzen Augenblick noch stand er in der Mitte des Zeltes, dann drehte er sich um und lief hinaus. Seine Kameraden folgten ihm nach kurzem Zögern.


    „Großmutter …“, bettelte Amaschtri noch einmal, dann sank sie kraftlos auf ihr Hinterteil. Tränen liefen aus ihren aufgerissenen Augen, und ihr Mund stand offen.


    Ein paar Frauen liefen zum Ausgang und schlüpften hindurch, nur eine Handvoll, nicht mehr. Alle anderen setzten sich nach und nach wieder hin. Paruschjati blieb neben dem Stuhl ihrer Mutter stehen und sah hinüber zu Sissingambri, die immer noch reglos auf ihrem Thron saß. Von allen Frauen in diesem Zelt, so wusste sie, waren sie und ihre Mutter die Einzigen, die in voller Tragweite erfasst hatten, was eben geschehen war.


    Die anderen brauchten dazu bis zum Abend. Dann stand endgültig fest, dass das Heer des Großkönigs wieder besiegt worden war. Mitten im Kampf hatte Darajavahusch seinen Streitwagen wenden lassen und die Flucht ergriffen, nun zum zweiten Mal. In den Augen vieler hatte er damit aufgehört, Großkönig zu sein. Die letzte Hoffnung auf Rettung war zerstört, das Ende der Welt gekommen.


    „Paruschjati, ich möchte dir jemanden vorstellen: Das ist Nikobule aus Kolophon. Ihr Bruder ist Schriftsteller!“


    Paruschjati hatte sich entschlossen, auf dem Rückweg in ihre Gemächer bei Barsine vorbeizuschauen, doch wie sich herausstellte, hatte sie bereits Besuch. Paruschjati warf Nikobule einen freundlichen Blick zu. „Wir kennen uns schon.“


    „Oh“, sagte Barsine mit gespielter Enttäuschung, „und ich habe mir eingebildet, sie sei meine persönliche Entdeckung!“


    „Wir sind einander vor zwei Tagen auf einem Fest bei Apama begegnet. Nikobule hat mir sogar eines ihrer Bücher geschenkt. Ich habe schon angefangen, darin zu lesen.“


    „Wirklich?“ Nikobule lächelte erwartungsvoll. „Und? Gefällt es dir?“


    „Ja. Dein Bruder hat Talent zum Schreiben. Mich haben besonders die Klarheit der Darstellung und seine eleganter Stil beeindruckt. Allerdings“, fügte Paruschjati vorsichtig hinzu, „solltest er sich vielleicht Themen suchen, die von allgemeinerem Interesse sind als die Geschichte eurer Heimatstadt.“


    „Ich verstehe“, erwiderte Nikobule gefasst. „Es ist ja auch Kleitarchos’ erstes Buch.“


    „Warum schreibt er nicht lieber über die Ereignisse hier in Babylon?“, schaltete sich Barsine wieder ein. „Oder vielleicht etwas über uns Perser? Griechische Schriftsteller haben zwar ganze Berge von Büchern über uns verfasst, aber das meiste davon – entschuldige, Nikobule – ist völlig aus der Luft gegriffen und einiges sogar dreist erlogen.“


    Mit einem Lächeln erwiderte die Nikobule: „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe längst herausgefunden, dass vieles ganz anders ist, als Geschichtsschreiber wie Herodot und Ktesias es dargestellt haben.“


    Paruschjati hüllte sich in Schweigen. Zufällig gehörte Nikobules Vater, Deinon aus Kolophon, ebenfalls zu den unseriösen Schreiberlingen, über die Barsine sich beschwerte.


    Barsine seufzte. „Ich fürchte, eines Tages werden die Menschen nur das von uns Persern wissen, was die Griechen über uns geschrieben haben. Denn wir selbst verfügen über keine literarische Kultur, um unsere Traditionen festzuhalten und den Leistungen unseres Volkes ein Denkmal zu setzen.“


    „Augenblick“, wandte Paruschjati ein, „selbstverständlich besitzen wir eine eigene Literatur! Zum Beispiel die heiligen Hymnen unseres Propheten Zarathuschtra – sie sind nicht weniger kunstvoll als die Werke der griechischen Dichter. Auch bei uns gibt es Liebesgedichte und Heldenlieder, Märchen und …“


    „Aber nichts davon wird schriftlich überliefert. Wir kennen diese Werke nur aus den Litaneien der Magier, aus den Vorträgen der Sänger und Geschichtenerzähler. Es gibt nichts Schriftliches. Keine Bücher wie bei den Griechen.“


    „Natürlich gibt es Schriftliches“, beharrte Paruschjati, „nur eben nicht auf Papyros, sondern auf Tontafeln oder auf Stein. Da sind zum Beispiel Inschriften auf Felswänden und in Palästen, auf denen die Großkönige ihre Taten für die Nachwelt festgehalten haben.“


    Unbeeindruckt erwiderte Barsine: „Ja, wir haben eine Schrift, aber wir benutzen sie nur, um langweiligen Verwaltungskram damit festzuhalten, für den sich in tausend Jahren kein Mensch mehr interessieren wird. Wer will schon wissen, wie viel Getreide oder Fleisch einer Palastarbeiterin in Susa zugeteilt wird? Und was die Königsinschriften betrifft: Jeder weiß, dass darin nur Blödsinn steht.“


    „Jedenfalls sind unsere Tontafeln und Inschriften auf Stein dauerhafter als Papyros. Es wird sie noch geben, wenn die Bücher der Griechen längst zu Staub zerfallen sind.“


    „Verzeihung, aber ich glaube, da irrst du dich“, mischte sich Nikobule ein. „Von einem Papyros-Buch gibt es nicht nur ein einziges Exemplar, sondern viele Abschriften. Sie wandern von Hand zu Hand, verbreiten sich von einem Land zum anderen, und wenn das Buch eines Tages alt und zerschlissen ist, ist es längst hundertmal abgeschrieben worden. Und die Abschriften werden ebenfalls kopiert. So kann ein Buch Jahrhunderte überdauern, wer weiß, vielleicht sogar Jahrtausende. Was darin einmal festgehalten wurde, kann nicht mehr vergehen. Genauso wenig, wie Wasser, das aus einem durchlöcherten Schlauch zu Boden geflossen ist, in ihn zurückkehren kann. Es versickert in der Erde und macht sie fruchtbar. So ist es auch bei einem Buch.“


    „Nur, wenn es bei den Menschen immer wieder neu auf Interesse stößt“, wandte Paruschjati ein. „Andernfalls wird es verloren gehen wie ein Blatt im Herbstwind.“


    „Vielleicht, aber selbst wenn von hundert Büchern nur eines die Zeit überdauert, wäre das nicht eine Bereicherung für die Welt? Wir Griechen haben viele Bücher, zumindest einige davon werden für immer weiterleben! Die griechische Schrift ist viel einfacher als eure komplizierten Zeichensysteme, die nur professionelle Schreiber nach jahrelangem Studium beherrschen. Unsere Schrift dagegen kann jeder erlernen. Jeder kann Bücher lesen, und jeder kann, wenn er will, sogar selbst welche schreiben. Das Buch ist eine geniale Idee. Eine demokratische Erfindung, die allen Menschen offensteht.“


    „Nicht allen, sondern nur denen, die die griechische Sprache und Schrift beherrschen.“


    „Stimmt“, gab Nikobule zu, „aber dank Alexander trifft das auf immer mehr Menschen zu. Wenn schon persische Damen wie ihr beide anfangen, griechische Bücher zu lesen, wird es bald die ganze Welt tun. Selbst wenn es sonst nichts Gutes über Alexander zu berichten gäbe, wäre allein schon das eine Leistung, für die er für immer im Gedächtnis der Menschen bleiben wird.“


    „Das ist genau das, was ich gemeint habe“, meldete sich wieder Barsine zu Wort. „Wenn wir Perser unsere Kultur und Geschichte nicht selbst in Büchern verbreiten, dann werden die Menschen in tausend Jahren nur das über uns wissen, was unsere Feinde, die Griechen, über uns geschrieben haben.“ Sie lächelte. „Entschuldige, Nikobule.“


    Den Rest des Tages wartete der Hof gespannt auf die Rückkehr des Königs, während sich im Alten Palast noch immer die höheren Offiziere bereithielten. Doch der König kam nicht. Bald tauchten die ersten Gerüchte auf, dass er an diesem Tag überhaupt nicht mehr kommen werde. Dann wieder hieß es, er werde bei Einbruch der Dämmerung zurückkehren.


    Paruschjati schickte nach Ahatu, um sich ein wenig ablenken zu lassen, doch die Harfenspielerin war spurlos verschwunden. „Ich habe ihr von Anfang an nicht vertraut“, sagte Mannuja, „aber Aspamithra wollte ja nicht auf mich hören. Ich bin sicher, dass sie es war, die für Apama spioniert hat. Als sie merkte, dass ich sie durchschaue, hat sie es vorgezogen, das Weite zu suchen.“


    Paruschjati sah der alten Frau prüfend ins Gesicht. Sie wirkte erschöpft und besorgt. Dabei hätte sie eigentlich erleichtert sein müssen, die verdächtige Harfenspielerin los zu sein. „Gibt es Probleme?“


    „Nein.“


    Doch Mannuja wirkte immer noch besorgt. Vielleicht hatte es wegen Ahatu tatsächlich Streit mit Aspamithra gegeben. Das würde erklären, warum die Stimmung schon den ganzen Tag über so gedrückt war. „Ich merke doch, dass du dir wegen etwas Sorgen machst.“


    „Ach, es ist nur wegen Ischna. Sie hat heute Morgen eine Szene gemacht, weil sie sich wegen Faiduma zurückgesetzt fühlt.“


    „Aber Faiduma ist meine Nichte!“


    „Das habe ich Ischna auch gesagt. Faiduma ist eine hochgeborene Dame, die Nichte einer Königin. Ischna dagegen ist nur ein Kammermädchen von einfacher Herkunft.“


    Paruschjati runzelte die Stirn. „Worum ging es?“


    „Sie hat sich beklagt, dass es früher ihre Aufgabe war, die Geschenke für deine Besucher zu überreichen. Seit Faiduma im Palast ist, darf sie das immer tun.“


    Paruschjati seufzte. Sie erinnerte sich an die Begegnung mit Ephippos auf der Stadtmauer. Faiduma hatte dem Schriftsteller ein Goldstück gegeben, während Ischna nur die Schüssel halten durfte für den Fall, dass Paruschjati sich übergeben musste. Gerechtigkeit gegenüber jedem, und sei er noch so arm und gering, gehörte zu den höchsten Geboten Ahura Mazdas. „Ab sofort wird Ischna zur offiziellen Geschenkeüberreicherin befördert. Für Faiduma finden wir andere Aufgaben.“


    Das Warten auf die Rückkehr des Königs zerrte an den Nerven aller im Palast, und nicht nur hier, sondern auch in der ganzen Stadt. Die Zeit schleppte sich scheinbar endlos dahin, war sogar noch quälender als die Hitze. Gegen Abend, als es allmählich wieder kühler wurde, setzte sich Paruschjati in den Innenhof und begann, weiter in dem Buch von Nikobules Bruder zu lesen, doch sie konnte sich nicht richtig konzentrieren. Immer wieder ertappte sie sich dabei, dass sie statt auf die Buchstaben ins Leere starrte und auf die Nachricht wartete, die einfach nicht kommen wollte. Sie wartete und wartete, und dann fielen ihr, ohne dass sie es merkte, die Augen zu.


    Majestätisch schritt der Löwe dahin, das Haupt stolz erhoben, das Maul mit den dolchartigen Zähnen weit aufgerissen. Das satte Gelbbraun des Körpers und der etwas dunklere Ton der Mähne stachen vom Blau des Hintergrundes ab, der Farbe, die für Babirus monumentale Architektur so charakteristisch war.


    Paruschjati streckte die Hand aus und berührte die vorderste Tatze. Der Löwe sah so kraftvoll aus, so lebendig, und war doch nur ein Bild, zusammengesetzt aus glasierten Ziegeln, mit denen die Mauern rechts und links von der Prozessionsstraße verkleidet waren, er und seine Artgenossen, die vor und hinter ihm in langer Reihe marschierten. Auf der anderen Seite der breiten, mit weißen und roten Steinplatten gepflasterten Straße schritt eine weitere Prozession von Löwen. Würdevoll und ehrfurchtgebietend zogen sie den Menschen entgegen, die zwischen den hoch aufragenden Mauern auf das ebenfalls mit blauen Glasurziegeln verblendete Ischtar-Tor zugingen.


    Sie hatte die Löwen schon früher gesehen, wenn der Hof des Großkönigs durch das Ischtar-Tor in Babiru Einzug hielt. Dann hatte sie sich aus dem Wagen gelehnt und sich vorgestellt, sie sei eine Königin, wie etwa die berühmte Samuramat, die in die Stadt einzog und dabei von der Löwenprozession begrüßt wurde. Doch noch nie hatte Paruschjati sie aus so großer Nähe gesehen. Sie hatte so lange gebettelt, bis ihre Mutter den Wagen angehalten und erlaubt hatte, dass sie ausstieg und von Mannuja begleitet ein Stück an der Mauer entlangspazierte. Paruschjati hob die Hand und ließ ihre Finger über das Relief der Mähne gleiten. Auch aus der Nähe waren die Löwen atemberaubend, voller Kraft und Majestät. Und doch … der große Zauber, den ihr Anblick früher auf Paruschjati ausgeübt hatte, schien erloschen zu sein.


    Seither war zu viel passiert. Damals war sie ein Kind gewesen und hatte auch die Löwen mit den Augen eines Kindes betrachtet. Jetzt war sie … immer noch ein Kind? Oder nicht mehr ganz? Mit ihren fast dreizehn Jahren hatte sie schon einiges von der Welt gesehen, und das Wenigste davon war gut gewesen.


    Nach der Niederlage am Haus des Kamels gab es kaum noch Hoffnung, die Eindringlinge aufhalten zu können. Sie würden weiter vorrücken, nach Schuscha und dann durch die Berge nach Parsa ins Herz des Reichs. Mazdai, Vidarnas Vater, konnte Babiru nicht halten, er hatte die Stadt ohne Kampf übergeben. Unter dem Jubel der einheimischen Bevölkerung zog das feindliche Heer in die Stadt ein. Danach ernannte Alexander Mazdai zum Kschatrapavan von Babiru.


    Hier hatte Frataguna endlich auch Vidarna wiedergesehen. Damaspia und Paruschjati hatten sie aus dem Palast in das Landhaus ihres Schwiegervaters begleitet, das vor den Toren der Stadt lag. Am Morgen hatten sie sich auf den Rückweg gemacht, mit einer Eskorte von Schildträgern. Die Bewachung der Gefangenen war inzwischen deutlich weniger streng. Wohin hätten sie jetzt auch fliehen können – zu Darajavahusch etwa?


    Hufgetrappel hallte zwischen den hohen Mauern zu beiden Seiten der Prozessionsstraße wider. Paruschjati wandte sich um. Ein Reiter sprengte aus dem Tor. Er ritt die Straße herunter und an ihr vorbei, ohne Notiz von ihr zu nehmen. Doch bei Damaspias Wagen zügelte er sein Pferd und sprach mit dem Befehlshaber der Schildträger, der antwortete und dabei in Paruschjatis Richtung zeigte.


    „Es ist alles in Ordnung!“, rief Paruschjati.


    Sie hatte den Reiter sofort erkannt. Ihr Herz pochte, und sie hoffte inständig, dass sie wenigstens nicht rot wurde.


    Hephaistion stieg ab und kam zu ihr herüber, wobei er sein Pferd am Zügel hinter sich herführte. Er war der oberste Befehlshaber der Schildträger, und die Eskorte unterstand seiner Verantwortung. Als er den Wagen am Straßenrand stehen sah, musste er überprüfen, ob es Probleme gab.


    „Ich wollte nur die Löwen aus der Nähe betrachten“, erklärte ihm Paruschjati. „Früher habe ich sie oft bewundert, aber ich konnte sie immer nur von Weitem sehen.“


    Hephaistion trat neben Paruschjati und betrachtete den Löwen. Mannuja, ein paar Schritte entfernt, behielt ihn misstrauisch im Auge. Aus den Augenwinkeln bemerkte Paruschjati, dass ihre Mutter im Wagen die Vorhänge ein klein wenig zur Seite geschoben hatte und durch den Spalt besorgt zu ihnen herübersah.


    „Ja, die Löwen sind beeindruckend“, sagte Hephaistion und lächelte. Er streckte die Hand aus und ließ sie über das Relief der Mähne gleiten, wie Paruschjati kurz zuvor. „Die Löwen, die Stiere und auch die anderen Tiere, die so viele Mauern in Babylon schmücken. Etwas wie diese glasierten Ziegel habe ich nirgendwo sonst gesehen. Die halbe Stadt schimmert in diesem Blau.“


    „In Schuscha gibt es ähnliche Reliefs“, erwiderte Paruschjati. „Nicht nur in Blau, auch in vielen anderen Farben. In Parsa allerdings nicht …“ Sie musste sich so ausdrücken, dass er verstand, was sie meinte. „Ich meine natürlich Persepolis. In Persepolis gibt es auch Reliefs, aber sie bestehen nicht aus glasierten Ziegeln, sondern aus Stein. In Persepolis ist alles aus Stein, nicht aus Ziegeln wie in Schuscha, ich meine Susa, oder wie hier in Babiru, nein Babylon …“


    Sie merkte, dass sie Unsinn redete. Aus Höflichkeit hörte er ihr zu und lächelte, aber sicherlich langweilte sie ihn zu Tode. Gleich würde er auf sein Pferd steigen und weiterreiten. Sie musste sich etwas ausdenken, um das zu verhindern, und zwar schnell.


    „Kannst du mir dein Pferd leihen?“


    „Bitte?“ Er lächelte immer noch, höflich, aber verblüfft.


    „Früher habe ich mir oft vorgestellt, wie es wäre, die Prozessionsstraße hinauf zum Ischtar-Tor zu reiten, während die Löwen mir entgegenkommen.“


    „Ich verstehe.“ Er tätschelte den Hals seines Pferdes. Es war ein Grauschimmel mit üppiger, silbriggrauer Mähne. „Ich würde dir mein Pferd gern leihen. Sein Name ist Xenos. Allerdings ist er heute Morgen etwas unruhig. Kannst du denn reiten?“


    Mannuja verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte Hephaistion feindselig. Der Spalt zwischen den Vorhängen war größer geworden.


    „Natürlich!“, beteuerte Paruschjati. „Persische Frauen können hervorragend reiten. Wir können auch mit dem Bogen umgehen und nehmen an der Jagd teil. Wir sitzen nicht einfach nur herum wie die griechischen Frauen.“


    „Wenn das so ist …“


    Er führte sein Pferd zu ihr und machte Anstalten, ihr heraufzuhelfen. Mannuja ließ die Arme sinken und versteifte sich. Dann ein Geräusch vom Wagen. Damaspia hatte die Wagentür geöffnet und stieg heraus. Auf ihrem Gesicht lag ein maskenhaftes Lächeln, als sie zu Paruschjati und Hephaistion herüberkam.


    „Paruschjati, du bist aufdringlich. Hör auf, den Offizier zu belästigen.“ Furcht strahlte von ihr aus wie Wärme von einem Ofen.


    „Sie belästigt mich nicht. Wir wollen nur der Löwenprozession entgegenreiten.“ Hephaistion setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. „Haben wir deine Erlaubnis?“


    Damaspia sprach kaum Griechisch, es reichte gerade so eben. Sie nickte, doch ihre Finger krampften sich um den Saum ihres Schleiers. Hephaistion packte Paruschjati um die Taille und hob sie auf den Rücken des Pferdes. Sein Griff war fest, und durch den Stoff des Kleides konnte sie die Wärme seiner Hände fühlen. Paruschjati schwang das rechte Bein über die Kruppe, sodass sie rittlings auf dem Pferderücken saß und ihr weites Kleid in Falten rechts und links herabfiel. Hephaistion zögerte einen Augenblick, als überlege er, ob er das Pferd führen solle. Dann legte er Paruschjati die Zügel in die Hand.


    Paruschjati stieß Xenos leicht die Fersen in die Flanke, und er reagierte. Hephaistion hatte recht, der Hengst schien unruhig zu sein. Er tänzelte und nickte mit dem Kopf auf und ab, ein temperamentvolles Tier. Dann fiel er in einen Paradeschritt, als fühle er, worauf es Paruschjati ankam. Sie dirigierte ihn in die Mitte der breiten Straße und hielt auf das Ischtar-Tor an ihrem Ende zu. Hephaistion ging neben ihr her, Damaspia und Mannuja folgten ein Stück hinter ihnen, beide noch immer misstrauisch und besorgt. Dann kamen der Wagen, die Eunuchen und die Eskorte von Schildträgern. Für Außenstehende mussten sie eine eigenartige Prozession bilden.


    „Erzähl mir mehr von Persepolis“, sagte Hephaistion.


    „Persepolis ist der schönste Ort der Welt!“, beteuerte Paruschjati. „Der Palast des Großkönigs steht auf einer hohen Terrasse und ist schon von Weitem zu sehen. Die Luft dort ist klar und rein und der Himmel scheint höher und weiter zu sein als anderswo.“


    Sie sah zu ihm herab und bewunderte sein Profil. Hephaistion sah nicht nur umwerfend gut aus, fand sie, er war auch stark und mutig. Und wohl auch mächtig. Innerlich wiederholte sie die Litanei, die sie in den letzten Jahren so oft in Gedanken rezitiert hatte: mächtig genug, um seine Frau beschützen zu können, aber nicht so mächtig, dass er wegen seiner Macht umgebracht wird. Plötzlich kam ihr in den Sinn, wie es wohl wäre, ihn zu heiraten.


    „Ist Persepolis so prachtvoll wie die Paläste hier in Babylon?“


    „Noch prachtvoller! Aber darauf kommt es nicht an. Persepolis ist anders als die anderen Residenzen des Großkönigs, wie Babylon und Susa. Oder Hangmatana … das ist Ekbatana.“ Ja, es wäre sicher schön, ihn zu heiraten. Obwohl er bestimmt viel zu tun hatte, nahm er sich Zeit, freundlich zu einem kleinen Mädchen mit großer Nase zu sein. Das tat nur ein guter Mensch. Sie konnte spüren, dass er einer war.


    „Was ist an Persepolis so besonders?“, fragte er.


    Paruschjati zog die Brauen zusammen, während sie überlegte, wie sie es ihm am besten erklären konnte. „Die anderen Residenzen haben früher anderen Völkern gehört, Susa den Elamern, Babylon den Babyloniern und Ekbatana den Medern. Persepolis gehört nur uns Persern. Gut, Pasargadai gehört ebenfalls nur uns Persern, das war unsere erste Hauptstadt, dort ist unser König Kyros begraben. Aber Persepolis – Persepolis ist mehr als nur eine königliche Residenz. Es ist eher eine Art Heiligtum, nur dass darin keine Götter verehrt werden, sondern Macht und Größe unseres Reiches …“


    Während sie ritt, empfand Paruschjati zum ersten Mal wieder etwas, was sie seit Langem nicht mehr gespürt hatte. So lange, dass sie nicht einmal mehr gewusst hatte, wie sehr sie es vermisste: Sie war glücklich. Seit der Nacht, in der ihr Vater ermordet worden war, hatte sie nichts Vergleichbares mehr empfunden. Erleichterung, ja, wie beim Tod Bagauvas. Auch Hoffnung und ein – wie sich herausgestellt hatte, trügerisches – Gefühl der Sicherheit. Aber nicht Glück.


    Sie ritt der Löwenprozession entgegen wie in ein neues Leben. Und plötzlich besaßen auch die Löwen ihren alten Zauber wieder.


    Am Abend, als die Sonne unterging, war der König immer noch nicht aus dem Sommerpalast zurückgekehrt. Paruschjati begab sich mit ihrem Gefolge auf die Palastmauer am Euphrat, auf der sich bereits die Schaulustigen drängten. Es wurde dunkel, doch ihr kam es so vor, als ob die Hitze an diesem Abend überhaupt nicht nachlassen wollte.


    Als das letzte Glühen am westlichen Himmel verloschen war und der Schein der Fackeln auf der Mauer sich wie ein flimmerndes Band im Wasser widerspiegelte, wurde endlich die königliche Barke auf dem Fluss sichtbar, umgeben von einem Schwarm kleinerer Boote. Die Anspannung stieg ins Unerträgliche. Paruschjati kniff die Augen zusammen. An Deck der Barke wimmelte es von Menschen, doch keiner von ihnen schien der König zu sein. Vielleicht befand er sich in dem Zelt, dessen Vorhänge sich auf dem Achterdeck in der Abendbrise bauschten.


    Die Barke hielt auf den Kai unterhalb der Palastmauer zu. Schildträger marschierten auf. Das Stimmengewirr auf der Mauer wurde lauter, je mehr die Barke sich näherte. Die Besatzung ließ das Segel herab, die Ruderer brachten ihr Schiff längsseits zum Kai, dann holten sie die Ruder ein und warfen ihren Kollegen an Land die Taue zu, mit denen diese die Barke heranzogen und fest vertäuten. Andere liefen herbei und brachten den Landesteg.


    Ein Strom von Menschen ergoss sich über die Planke, dann riss er plötzlich ab. Die Vorhänge des Zeltes auf dem Achterdeck öffneten sich. Eine Bahre wurde heraus- und dann über den Landesteg getragen, empfangen vom Begrüßungsgeschrei der wartenden Menge. Die Gestalt auf der Bahre regte sich nicht, und die Rufe verstummten nach und nach. Bald hallte die Nacht nur noch wider von den Kommandos der Offiziere und den Rufen der Bootsleute, während oben auf der Mauer tiefes Schweigen herrschte.
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    Die Kavalkade kam von den nahe gelegenen Bergen herab. Im klaren Licht der Abendsonne war sie schon von Weitem zu erkennen, an der Staubfahne, die von ihr aufstieg und nach Westen wehte, ein helles Band vor dem blaugrauen Hintergrund der Berge. Sobald die Reiter in Sicht kamen, brach Aufruhr in der Stadt aus. Die Bevölkerung drängte vor die Stadttore, um die Ankunft des Königs zu erwarten.


    Paruschjati stand mit ihrer Mutter unter den Frauen aus dem Palast, abgeschirmt durch mehrere Reihen makedonischer Gardisten. Schon einmal, erinnerte sie sich, hatten sie vor den Toren von Schuscha auf die Ankunft des Großkönigs gewartet. Damals waren sie wie Bettlerinnen gekleidet gewesen, Verfolgte auf der Flucht. Das waren sie nun nicht mehr, und doch sahen sie kaum anders aus als damals, schwarz gekleidet, ohne Schmuck, die Gesichter mit Asche beschmiert.


    Die Kolonne geriet vorübergehend hinter dem nächstgelegenen Hügel außer Sicht. Paruschjatis Augen, die vom angestrengten In-die-Ferne-Starren wehtaten, wanderten über die Reihen schwarz gekleideter Frauen. Sie sehen aus wie Krähen auf einem frisch besäten Feld, fuhr es ihr durch den Kopf. Nur dass sie unnatürlich still waren; still und vollkommen regungslos, obwohl sie schon seit Stunden warteten. Die Königinmutter stand mit ihren Enkelkindern ganz vorn. Paruschjati konnte ihre Gesichter nicht sehen, sie wusste nicht, ob sie weinten oder immer noch mit starren Augen ins Nichts blickten.


    Die Reiter kamen wieder in Sicht. Keine makedonischen Truppen, sondern Parsa in farbenprächtigen Gewändern. Die vergoldeten Spitzen ihrer Lanzen blitzten im Sonnenlicht. Es war genauso, wie es früher gewesen war. Sie kamen nun schnell näher. In ihrer Mitte fuhr ein Wagen, der von schwarzen Pferden gezogen wurde. Mit Gold beschlagene Pfosten trugen einen Baldachin, von dem purpurne Vorhänge herabfielen. Der Großkönig kehrte mit allem ihm zustehenden Prunk nach Hause zurück.


    Die Reiter schwärmten aus und bildeten ein Spalier zu beiden Seiten der Straße. Der Wagen rollte rasselnd hindurch, bis er kurz vor den wartenden Frauen zum Stehen kam. Der vorderste Reiter stieg ab und schritt auf die Königinmutter zu. Paruschjati erkannte ihn, es war Okschatra, der Bruder des Großkönigs. Die Vorhänge des Wagens wurden zur Seite gezogen, und die Menge, die sich vor den Mauern der Stadt drängte, stöhnte auf.


    Sissingambri löste sich aus der Reihe der Frauen und trat an den Wagen, gestützt auf Okschatras Arm. Zum ersten Mal, seit sie sie kannte, sah Paruschjati die Königinmutter nicht stolz aufgerichtet, sondern gebeugt und in sich zusammengesunken, als sie die Hand auf die Totenbahre ihres Sohnes legte.


    

  


  
    


    Babylon, 25. Daisios


    Die Türen zu den königlichen Gemächern waren verschlossen, die Wachen davor beantworteten keine Fragen. Paruschjati stand draußen im Hof vor dem Eingang und starrte auf die schweren, bronzebeschlagenen Flügel. Trotz der vielen Menschen, die sich vor ihnen drängten, war die Atmosphäre gedrückt. Die meisten warteten schweigend oder redeten nur mit gedämpfter Stimme. Wie es hieß, fand hinter den Türen eine Offiziersversammlung statt. Paruschjati machte sich auf langes Warten gefasst.


    Immer noch gab es keine offizielle Verlautbarung zum Befinden des Königs, obwohl der gesamte Hof gestern Abend Zeuge geworden war, wie er auf einer Bahre in den Palast getragen wurde. Vielleicht, überlegte Paruschjati, sah es schlimmer aus, als es war, vielleicht befand er sich trotzdem auf dem Weg der Besserung. Zumindest musste er sich gesund genug fühlen, um eine Offiziersbesprechung leiten zu können.


    Viel früher als erwartet öffnete sich die Tür, und ein Schwall Offiziere kam zum Vorschein. Paruschjati musterte die Gesichter: Sie waren besorgt. Sie erkannte Nearchos und steuerte auf ihn zu. Der Flottenchef lief an ihr vorbei, ohne sie zu beachten.


    „Nearchos!“


    Er blieb stehen und drehte sich um. „Oh, Königin Parysatis … entschuldige, ich habe dich nicht bemerkt.“ Nearchos wirkte abwesend und erschöpft, wie jemand, der seit Tagen nicht mehr geschlafen hatte. Trotzdem brachte er ein höfliches Lächeln zustande.


    „Wie geht es dem König?“, fragte Paruschjati.


    Nearchos schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, er ist kränker, als wir angenommen haben. Er hat hohes Fieber und kann nicht einmal mehr sprechen. Die Offiziere haben Befehl erhalten, alle Vorbereitungen für die Arabien-Expedition abzubrechen.“ Das erklärte, warum die Besprechung so schnell zu Ende gewesen war. „Ich verstehe das alles nicht! Vorgestern noch hat er persönlich die letzten Instruktionen erteilt.“


    Paruschjati suchte in Nearchos’ Gesicht nach Anzeichen von Schuldbewusstsein, doch sie fand nichts. Wäre der Flottenkommandant an einem Anschlag auf das Leben des Königs beteiligt gewesen, sagte sie sich, hätte er jetzt nicht so viel Enttäuschung und Niedergeschlagenheit zeigen können. Es sei denn, er war ein begnadeter Schauspieler. „Ich will dich nicht länger aufhalten, bestimmt hast du viel zu tun.“


    Sie kämpfte sich durch den Eingang, durch den noch immer Offiziere nach draußen drängten, und die Wachen ließen sie passieren. In der großen Halle war es noch voller als draußen im Hof. Gruppen von Offizieren standen zusammen und redeten, Hofbedienstete und Verwaltungsbeamte kamen und gingen. Die Tür, die zu den Privaträumen des Königs führte, war geschlossen. An einem Tisch davor saß der diensthabende Leibwächter und gab Befehle an Offiziere und Hofleute aus. Paruschjati ging zu ihm und bat darum, eingelassen zu werden.


    „Der König kann niemanden empfangen“, erwiderte Peithon.


    „Ich muss ihn unbedingt sehen. Es ist wichtig.“


    „Zurzeit kann ich niemanden vorlassen, auch dich nicht. Tut mir leid.“


    „Dann werde ich warten. Bitte melde dem König, dass ich hier bin und ihn sprechen möchte.“


    „Ich sehe, was ich tun kann.“ Peithon wandte sich wieder den Offizieren zu.


    Paruschjati rührte sich nicht von der Stelle, sodass jeder, der sich dem Leibwächter nähern wollte, sich durch ihr Gefolge quetschen musste. Nach einiger Zeit sagte Peithon: „Falls sich eine Möglichkeit ergibt, lasse ich dir Bescheid geben. Du musst hier nicht warten.“


    „Ich tue es trotzdem.“


    „Es kann aber dauern.“


    „Ich warte gern.“


    Peithon machte ein saures Gesicht. „Wie du meinst. Aber suche dir bitte einen anderen Platz. Es geht nicht, dass deine Eunuchen und Dienerinnen hier alles blockieren.“


    Paruschjati fand eine Stelle, wo sie niemandem im Weg war und trotzdem freie Sicht auf den Eingang hatte. Sie stand einige Zeit herum, bis Chares, der Oberhofmeister des Königs, einen Sessel für sie bringen ließ, zu Peithons sichtlichem Ärger. Sie beobachtete das Kommen und Gehen vor der Tür. Hin und wieder kam jemand heraus, aber zu ihrer Genugtuung wurde tatsächlich niemand eingelassen, abgesehen von einer Gruppe griechischer Ärzte.


    Nach einiger Zeit erschien Statira, begleitet von ihrem Onkel Okschatra. Sie wurden ebenfalls abgewiesen. Statira bestand darauf, vorgelassen zu werden, und pochte lautstark auf ihren angeblichen Rang als „erste Gemahlin des Königs“. Peithon gab sich unbeeindruckt. Okschatra stritt sich noch eine Weile mit dem Leibwächter herum, dann traten er und seine Nichte den Rückzug an. Im Gehen warf Statira Paruschjati einen vernichtenden Blick zu, als sei diese persönlich an ihrer Schlappe schuld.


    In der Nacht hatte Paruschjati von Darajavahuschs Tod geträumt, und sie brauchte keinen babylonischen Traumdeuter, um zu wissen, dass das ein böses Vorzeichen war. Sie schloss die Augen und dachte zurück an die Zeit vor acht Jahren und an die Ereignisse, die ihre Welt für immer verändert hatten.


    Von Babiru aus war Alexander nach Schuscha gezogen, wo er die gefangenen Frauen zurückgelassen hatte, und dann weiter nach Osten, ins Herzland des Reichs. Drei Monate später wurde in Schuscha gemeldet, dass er den Palast in Parsa niedergebrannt hatte. Paruschjati erinnerte sich noch gut an die Fassungslosigkeit, mit der die Nachricht aufgenommen wurde. Parsa war mehr als nur eine königliche Residenz wie Babiru oder auch Schuscha – es war der zeremonielle Mittelpunkt des Reiches gewesen. Mit dem Palast in Parsa war es unwiderruflich zu Asche zerfallen, auch wenn der Großkönig noch lebte.


    „Endlich hat Alaksanda sein wahres Gesicht gezeigt“, zischte Parmusch hasserfüllt und spuckte auf den Palastboden. „Bisher hat er so getan, als ob er uns Parsa Achtung entgegenbringt, aber in Wirklichkeit ist er nur ein Barbar, der nichts als Blutvergießen und Zerstörung über die Welt bringt. Doch der Großkönig und Atarepata werden ein neues Heer aufstellen. Im Osten gibt es noch genügend Krieger, die sich dem Frevler entgegenstellen werden. Sie werden ihn vernichten!“


    Darajavahusch hatte sich mit den Resten seines Heeres nach Hangmatana zurückgezogen, der Hauptstadt von Mada, wo Parmuschs Ehemann Atarepata Kschatrapavan war. Doch keiner glaubte noch daran, dass jemand Alexander aufhalten konnte, am wenigsten Darajavahusch, der schon zweimal vor ihm geflohen war. Und tatsächlich traf einige Monate später die Nachricht ein, dass Darajavahusch auch Hangmatana preisgegeben hatte. Immer weiter flüchtete er vor dem Feind nach Osten.


    Doch letzten Endes war es nicht Alexander gewesen, der für Darajavahuschs Tod verantwortlich war. Seine eigenen Gefolgsleute hatten ihn verraten. Enttäuscht von seinem ständigen Zurückweichen, seinem Mangel an Erfolg und vor allem an Mut, hatten sie von ihm verlangt abzudanken. An seiner Stelle sollte Baisa, der Kschatrapavan von Baktri, als neuer Großkönig den Kampf gegen die Eindringlinge fortsetzen. Darajavahusch weigerte sich. Die Meuterer legten ihn in Ketten und schleppten ihn auf ihrer Flucht nach Osten mit sich. Schließlich ließen sie ihn sterbend auf der Straße zurück, wo Alexander ihn fand. So war das Ende von Darajavahusch. Doch sein Reich war bereits vor ihm untergegangen. Er selbst war schon tot gewesen, lange bevor die Verräter ihre Dolche in seine Brust stießen.


    „Lassen sie dich auch nicht rein?“, fragte eine Stimme neben ihr.


    Der junge Mann, zu dem sie gehörte, lächelte Paruschjati an, und so lächelte sie zurück. „Nein, aber ich warte so lange, bis sie nachgeben.“


    „Mich haben sie auch weggeschickt. Sie sagen, ich störe.“


    Arridaios setzte sich im Schneidersitz neben Paruschjatis Stuhl auf den Teppich, so ungezwungen, als hielte er sich in seinen Privaträumen auf und nicht in der Halle des Königs. Äußerlich war ihm wenig anzumerken, aber etwas war immer an ihm, was die Menschen irritierte.


    „Wenn ich etwas will, was sie mir nicht geben wollen, werfe ich mich einfach auf den Boden und fange an zu schreien“, erklärte er. „Das solltest du auch mal versuchen.“ Paruschjati starrte ihn verblüfft an, und er versicherte: „Es funktioniert immer.“


    Der Halbbruder des Königs wirkte fast noch ein wenig kindlich, obwohl er ein oder zwei Jahre älter sein musste als er. Sein Gesicht war fein geschnitten und die Oberlippe so stark geschwungen, dass er immer zu lächeln schien. Man musste zweimal hinsehen, um eine Ähnlichkeit zwischen den Brüdern zu erkennen. Arridaios hatte dunkles Haar, das dicht und glatt an seinem Kopf anlag wie eine Kappe.


    Die Tür öffnete sich. Ein Mann kam heraus und wechselte ein paar Worte mit Peithon, dem Leibwächter. Obwohl Paruschjati ihn nur bei wenigen Gelegenheiten gesehen hatte, erkannte sie ihn sofort. Kassandros, Antipatros’ Sohn, war nicht das, was man als Augenweide bezeichnen würde. Er hatte O-Beine und ein blasses, unattraktives Gesicht. Obwohl er noch jung war, hatten sich seine Haare bereits gelichtet. Wenn man Ephippos Glauben schenken wollte, war Kassandros die treibende Kraft hinter der Verschwörung gegen den König, im Auftrag seines Vaters, des Statthalters von Europa. Ein Schauder lief Paruschjati über den Rücken.


    „Kassandros ist ein böser Mensch“, flüsterte Arridaios.


    Sie warf ihm einen erschrockenen Blick zu. „Warum sagst du das?“


    „Ich spüre es.“ Mit seinen klaren grauen Augen blickte er treuherzig zu ihr auf. „Alexander kann ihn auch nicht leiden.“


    Verrückte, hieß es, hatten manchmal die Gabe, Menschen zu durchschauen. Die Götter hatten sie ihnen verliehen, als Ausgleich für all das andere, was sie ihnen vorenthalten hatten. „Und Medios?“, fragte Paruschjati. „Was für ein Mensch ist er?“


    Arridaios schien sich nicht weiter über die Frage zu wundern. „Nicht so böse wie Kassandros, aber gefährlicher.“


    Gefährlich? In Paruschjati stieg ein ungutes Gefühl auf. „Was meinst du damit?“


    „Isst du gerne Äpfel?“


    Nicht wundern. „Ja.“


    „Was machst du mit einem Apfel, der halb verfault ist?“


    „Ich werfe ihn weg.“


    „Ich auch. Aber bei manchen Äpfeln kann man von außen nicht sehen, dass sie innen faul sind. Also beiße ich hinein, und plötzlich habe ich einen Wurm im Mund. Eklig.“ Arridaios machte ein angewidertes Gesicht.


    „Medios ist also gefährlich, weil man ihm im Gegensatz zu Kassandros nicht ansieht, dass er böse ist?“


    „Genau!“ Er wirkte angenehm überrascht, dass ihn zur Abwechslung einmal jemand verstand. „Zu mir ist Medios immer nett, anders als die meisten Menschen. Er erzählt mir Witze und spielt mit mir Würfel, aber wenn er denkt, ich höre nicht hin, macht er sich über mich lustig. Bei anderen ist er genauso, nur merken sie es nicht. Nicht einmal Alexander.“


    Paruschjati war Medios nicht oft begegnet, aber gegen ihren Willen hatte sie ihn anziehend gefunden. Gut aussehend, charmant, sprühend vor Geist, immer einen Scherz auf den Lippen. Wie der Zufall es wollte, hatte er ihr tatsächlich einmal einen Apfel geschenkt. Er hatte einen ganzen Korb voll gehabt, ein Geschenk für den König, der Äpfel liebte. Medios hatte ihr einen überreicht, mit großer Geste und einer Geschichte, die man sich angeblich in den Basaren Babylons erzählte. Es ging um eine Königstochter, der ein Gärtnerbursche einen Apfel zum Geschenk machte, woraus sich eine bittersüße, letztlich aber glücklich endende Liebesgeschichte entspann. Paruschjati glaubte ihm kein Wort, wahrscheinlich hatte er alles gerade erfunden. Doch sie fühlte sich durch seine Aufmerksamkeit geschmeichelt und mehr noch verzaubert durch sein Lächeln und den Blick seiner blauen Augen. Beides erinnerte sie an Hephaistion; vielleicht ging es dem König ähnlich.


    „Der König war in letzter Zeit wohl oft mit Medios zusammen?“


    „Ja, seit Hephaistion fort ist. Medios sagt ihm immer, was er hören will.“


    Ein Trupp entschlossen aussehender Eunuchen erschien aus einem der Seiteneingänge und marschierte auf Arridaios und Paruschjati zu. „Mein Prinz“, sagte der Anführer höflich, aber unerbittlich. Nervös warf er Paruschjati einen Seitenblick zu, als sorge er sich, was sein Schutzbefohlener Unpassendes angestellt haben könnte.


    Arridaios stand auf. „Ich muss jetzt gehen“, sagte er und lächelte entschuldigend. Dann beugte er sich zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Hinwerfen und schreien. Versuch es einmal.“


    Seine Aufpasser nahmen ihn in die Mitte. Als sie ihn durch den Ausgang bugsierten, dreht er sich noch einmal um. „Du darfst es nur nicht zu oft machen, sonst sperren sie dich ein.“


    Die sieben Jahre, die Paruschjati nach dem Untergang des Reiches in Susa verbracht hatte, waren die bis dahin ruhigsten in ihrem Leben gewesen. Nach all dem Morden und Blutvergießen und dem sich viele Jahre hinziehenden Krieg war sie glücklich über die Ruhe und Zurückgezogenheit. Zwar ging der Krieg in den östlichen Satrapien weiter, und immer wieder trafen Nachrichten über schwere Kämpfe ein, doch all das war weit weg und kam Paruschjati seltsam unwirklich vor.


    Nach dem feigen Mord an Darajavahusch hatten viele seiner Würdenträger sich geweigert, Baisa und den anderen Königsmördern zu folgen, und es stattdessen vorgezogen, Alexander als neuen Großkönig anzuerkennen. Sogar Darajavahuschs Bruder Okschatra befand sich unter ihnen, außerdem Parmuschs Mann Atarepata sowie Barsines Vater Artavazda mit seinen zahlreichen Söhnen. Alexander hatte den Leichnam des letzten Großkönigs nach Susa überführen lassen, damit seine Mutter ihn mit allen Ehren beisetzen lassen konnte.


    Baisa (oder „Großkönig Artakschatra“, wie er sich inzwischen nannte) erwies sich bald als ebenso erfolglos wie sein abgesetzter Vorgänger. Auch ihm fiel nichts Besseres ein, als sich immer weiter nach Osten zurückzuziehen, nach Baktrien, in seine eigene Satrapie. Bis seine enttäuschten Anhänger ihn an Alexander auslieferten, der ihn als Königsmörder hinrichten ließ. Trotzdem leisteten die Baktrier und anderen Arija, die mit den Persern verwandten Völker, im Osten weiter erbitterten Widerstand. Alexander brauchte mehr als zwei Jahre, um ihn zu brechen.


    Auch von Hephaistion hörte Paruschjati gelegentlich; er befehligte die makedonische Reiterei und stieg zu einem der wichtigsten Heerführer des Königs auf. Sie hatte erwartet, dass die Erinnerung an ihn allmählich verblassen würde, doch nachts träumte sie manchmal noch von ihm. Sie ritt neben ihm auf der Prozessionsstraße auf das Ischtar-Tor zu und erlebte noch einmal diesen einen Augenblick des Glücks. Oder sie war wieder mit ihm in Alexandria und hörte die Stimmen der Menschen, die hier eine neue Heimat finden würden. Und wenn sie dann aufwachte, blieb sie auf dem Rücken liegen, sah zu den geschnitzten Deckenbalken auf und stellte sich vor, wie es wäre, Hephaistion zu heiraten. Mächtig genug, um mich zu beschützen, nicht so mächtig, dass er deswegen in Gefahr schwebt. Tagsüber versuchte sie diese Gedanken zu verdrängen. Ihre Träume in der Nacht waren nur Ausdruck kindischer Schwärmerei, sagte sie sich, wie die von Statira.


    Statira war immer noch felsenfest davon überzeugt, dass Alexander sie eines Tages heiraten würde. Sie war schrecklich enttäuscht gewesen, als sie in Susa zurückbleiben musste, zumal Barsine ihn nach Osten begleiten durfte. Als sie erfuhr, dass die Rivalin ihm einen Sohn geboren hatte, war sie einen Monat lang völlig unausstehlich. Ihr einziger Trost bestand darin, dass der König Barsine trotzdem nicht offiziell zur Frau genommen hatte. Dann traf die Nachricht ein, dass er die Tochter eines baktrischen Adligen geheiratet hatte. Ihr Name war Raukschana.


    „Ein Mädchen von niedrigem Rang!“, ereiferte sich Statira. „Sicher hat der König sie nur geheiratet, um ihren Rebellenvater zur Kapitulation zu zwingen. Aber wenn der König die Aufständischen besiegt hat, wird er nach Schuscha zurückkehren und mich zu seiner Gemahlin machen – mich, die Tochter des Großkönigs! Dann wird er Raukschana und Barschina in den hintersten Winkel des Palasts verbannen, wo sie als unbedeutende Nebenfrauen versauern können.“


    Paruschjati verstand sich mit Statira und Amaschtri so wenig wie zuvor, und auch mit den meisten anderen Mädchen im Palast hatte sie sich wenig zu sagen. Nachdem Atarepata wieder als Satrap von Medien eingesetzt worden war, hatten Parmusch und Gambija nach Hause zurückkehren dürfen. Schon vorher war Frataguna mit der kleinen Faiduma bei Vidarna in Babylon geblieben. Da Barsine mit dem König im Osten war, blieb Paruschjati mit ihrer Mutter allein in Susa zurück, und sie fühlte sich oft einsam.


    Immer wieder trafen im Palast von Susa Frauen und Kinder ein, die bei den Kämpfen im Osten in Kriegsgefangenschaft geraten waren. Unter ihnen war Apama, die Tochter eines baktrischen Adligen namens Spitamana. Nach Baisas ruhmlosem Ende hatte er den Kampf gegen die Eindringlinge fortgesetzt – bis seine Verbündeten ihn verrieten und Alexander seinen Kopf schickten. Das kam Paruschjati inzwischen bekannt vor. Anscheinend gab es bei den Arija keine Ehre und keinen Zusammenhalt mehr. Apama redete in einem fort über den heldenhaften Widerstand, den die Arija im Osten angeblich leisteten. Paruschjati aber glaubte längst nicht mehr daran, dass sie sich Alexander auf Dauer widersetzen konnten.


    Obwohl die Jahre in Susa äußerlich so gleichförmig waren, wurden sie für Paruschjati dennoch zur interessantesten Zeit ihres Lebens. Der König hatte angeordnet, dass die Töchter der adligen Familien, die im Palast aufwuchsen, Unterricht erhielten, nicht nur in der griechischen Sprache, sondern auch im Lesen und Schreiben und in allem anderen, was zu einer griechischen Erziehung gehörte. Mit dem Griechischunterricht war die Königinmutter durchaus einverstanden gewesen, doch wozu sollen Prinzessinnen Lesen und Schreiben lernen? Wozu gab es Schreiber, die für sie schrieben? Doch der König hatte darauf bestanden.


    Paruschjati dagegen war vom Lernen fasziniert. Natürlich waren die Griechen manchmal schrecklich vulgär, fand sie, doch in vieler Hinsicht stellte ihre Kultur eine große Bereicherung dar. Die Griechen machten sich Gedanken über die Natur, das Wesen der Gerechtigkeit und darüber, wie ein Staat regiert werden sollte. Sie verfassten Bücher über Tiere und Pflanzen, die Heilkunst und das Wetter, den Bau von Städten und Brücken, schrieben Theaterstücke und Gedichte, erzählten Geschichten von Göttern und Helden. Sie beschrieben die Gestalt der Erde, die Länder und Völker auf ihr sowie ihre Geschichte, und auch wenn vieles davon (besonders wenn es um die Perser ging) tendenziös, entstellt oder schlicht und ergreifend falsch war, so war das Bild der Welt, das sich daraus ergab, faszinierender, als Paruschjati je erahnt hätte. Mit Begeisterung stürzte sie sich auf alles, was es zu lernen gab. Wahrscheinlich war das der Grund, warum die anderen Mädchen in Susa sie für verschroben hielten.


    Draußen im Hof stieg die Sonne immer höher. Allmählich sickerte die Hitze sogar durch das dicke Mauerwerk des Palasts. Peithon ignorierte Paruschjati weiterhin. Im Grunde war es eine Unverschämtheit, eine Königin so zu behandeln. Am Hof des Großkönigs, dachte sie, wäre das ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Entnervt zog sie in Erwägung, es einmal mit der von Arridaios vorgeschlagenen Taktik zu versuchen, als Barsine mit Herakles an der Hand erschien. Peithon ließ sie ebenso abblitzen wie zuvor Statira. Als Barsine sich wieder zum Gehen wandte, fiel ihr Blick auf Paruschjati.


    „Paruschjati!“, rief sie und kam herüber, während Herakles neben ihr herhüpfte. „Wie lange wartest du schon?“


    „Schon seit Stunden.“ Paruschjati musterte Herakles interessiert. Vielleicht konnte man ja ihn dafür gewinnen, sich auf den Boden zu werfen und zu schreien, bis Peithon sie endlich einließ.


    „Eine Unverschämtheit, dich so lange warten zu lassen. Du siehst müde aus. Peithon ist Perdikkas’ Lakai, aber morgen hat mein Schwager Ptolemaios Dienst, da können wir es noch einmal versuchen. Komm, ich lade dich zu mir ein. Du siehst aus, als ob du eine Erfrischung brauchen könntest.“


    Erleichtert folgte Paruschjati Barsine nach draußen, wobei sie weiter über Peithon, Perdikkas und die anderen arroganten Großtuer herzogen, die glaubten, persischen Frauen trotz ihres königlichen Ranges ohne Respekt begegnen zu können, wenn der König einmal nicht hinsah.


    Als sie den Hof überquert hatten und in das Gewirr von Gängen eintauchten, sah Paruschjati unter einem Torbogen drei Männer stehen. Sie standen eng zusammen und sprachen leise miteinander. Zwei davon wandten ihr halb den Rücken zu, dennoch erkannte sie Kassandros und den Arzt Philippos. Den dritten Mann konnte sie genau von vorn sehen: Anfang Dreißig, gut aussehend, kastanienbrauner Lockenkopf.


    Paruschjati blieb stehen. Der Mann schien ihren Blick zu spüren, er sah auf, erkannte sie offensichtlich und lächelte, wobei er eine elegante Verbeugung andeutete. Medios, charmant und galant wie immer. Auch die beiden anderen Männer wandten sich um und starrten Paruschjati an.


    „Was ist, Paruschjati?“, fragte Barsine besorgt. „Du siehst aus, als hättest du Geister gesehen!“


    „Nearchos? Ausgeschlossen!“; sagte Barsine. „Er ist einer von Alexanders ältesten Freunden. Und nicht nur das: Wenn der König stirbt, fällt seine geliebte Arabien-Expedition ins Wasser, der Höhepunkt seiner Karriere. Seit Monaten redet er über nichts anderes, du hast ihn ja selbst erlebt. Nearchos wäre ein Idiot, wenn er Alexander ausgerechnet jetzt vergiften würde.“


    „Vielleicht will er den Ruhm nicht mit ihm teilen! Vielleicht ist er davon ausgegangen, dass die Expedition auch ohne den König stattfindet, unter seinem alleinigen Kommando.“


    „Unsinn. Wenn der König stirbt, dann ist die Flottenfahrt das Letzte, woran irgendjemand denkt, und Nearchos weiß das genau.“


    Paruschjati dachte an ihre Begegnung mit dem Flottenchef am Morgen zurück. Er hatte erschüttert und aufgewühlt gewirkt, aber nicht schuldbewusst. „Möglicherweise hat sich Ephippos’ Informant geirrt, was Nearchos betrifft, aber auf dem Bankett bei Medios muss etwas vorgefallen sein. Erinnerst du dich an unsere Fahrt zum Sommerpalast? Wie vehement Eumenes bestritten hat, dass sich an dem Abend etwas Ungewöhnliches ereignet hat? Und denk an das, was Nearchos selbst gesagt hat: dass das Fieber an den Tagen jeweils zurückging, in den Nächten aber wiederkam. Seltsam, nicht wahr? Immer wenn es dem König besser zu gehen schien, hatte er kurz darauf einen Rückfall.“


    „Das könnte ein ganz normaler Krankheitsverlauf sein“, wandte Barsine ein.


    „Oder Ephippos hat recht und der König wird tatsächlich langsam vergiftet. Wer wäre dazu in einer günstigeren Position als sein Leibarzt?“


    „Alexander vertraut ihm vollkommen, er kennt ihn seit seiner Jugend. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der alte Philippos ihm nach dem Leben trachten würde.“


    Paruschjati konnte es sich selbst kaum vorstellen. Gestern noch war der Arzt bei ihr gewesen und hatte sie untersucht. Er hatte einen so vertrauenswürdigen Eindruck gemacht, dass sie sich geschämt hatte, ihn verdächtigt zu haben. „Was hatte er dann mit Kassandros und Medios zu besprechen?“


    „Ich weiß es nicht, aber betrachte die Sache doch einmal sachlich! An dem Abend bei Medios waren an die zwanzig Gäste anwesend, darunter viele gute Freunde Alexanders. Und alle sollen an einem Komplott gegen ihn beteiligt gewesen sein? Darunter ausgerechnet Nearchos, der Letzte, der ein Interesse an Alexanders Tod hätte? Oder Philippos, der ihm schon viele Male das Leben gerettet hat? Oder ein Ausbund an Tugend und Loyalität wie Eumenes?“


    „Wie ich schon sagte, vielleicht hat Ephippos’ Informant das Ausmaß der Verschwörung überschätzt. Vielleicht waren nicht alle, die an dem Abend anwesend waren, tatsächlich darin verwickelt. Aber was ist, wenn er zumindest teilweise richtig liegt? Würdest du deine Hand für Kassandros ins Feuer legen?“


    „Natürlich nicht.“


    „Oder für Medios?“


    „Schwer zu sagen. Über Medios hört man nicht allzu viel Gutes. Er gilt als haltlos und liederlich, aber auch als loyaler Freund Alexanders.“ Barsine überlegte. „Perdikkas, Ptolemaios, Leonnatos … nicht, dass ich eine übertrieben hohe Meinung von den Herrschaften hätte – sie schrecken vor wenig zurück, wenn es um ihre Karriere geht. Aber eine Verschwörung gegen das Leben des Königs?“


    „Selbst wenn sie allesamt unschuldig sein sollten: Es gibt genügend andere Verdächtige. Da sind zum Beispiel die Gesandtschaften, die gestern fast die Palasttüren eingerannt haben. Die Hälfte von ihnen hat Grund, dem König den Tod zu wünschen, vor allem die Athener. Und dann die Chaldäer, erinnerst du dich? Wie war das mit dem seltsamen Vorfall bei dem Schiffsrennen, mit dem Verrückten, der sich auf den Thron des Königs setzte? Und die Chaldäer kennen sich mit geheimen Künsten aus, auch mit Gift.“


    „Das alles beweist im Grunde nichts“, beharrte Barsine. „Du hast nur die Aussage deines Augenzeugen, und die kommt mir nicht sehr glaubwürdig vor. Er will zwanzig Leute gleichzeitig im Auge behalten haben, und das, während sich der König angeblich in Schmerzen wand und alle anderen nur auf ihn achteten? Im Nachhinein ist es leicht, in einen ganz harmlosen Vorfall alles Mögliche hineinzudeuten Der Mann war wahrscheinlich nicht viel nüchterner als der König selbst.“


    „Trotzdem: Wenn auch nur die leiseste Möglichkeit besteht, dass es eine Verschwörung gibt und der König langsam vergiftet wird, dann müssen wir etwas unternehmen. Wir müssen zu ihm gehen und ihn warnen.“


    „Ohne Beweise? Er würde uns nicht glauben.“


    „Wir müssen es versuchen.“


    „Es heißt, er kann nicht mehr sprechen.“


    „Er kann schriftlich Befehle erteilen.“


    „Und wenn er bereits bewusstlos ist? Nein, wir müssen uns an jemanden wenden, dem wir vertrauen können und der zugleich genügend Einfluss besitzt, um etwas zu unternehmen.“


    „Und wer sollte das sein? Nearchos? Eumenes? Philippos?“


    Barsine schwieg.


    Schon tagsüber war dieser Bereich am äußersten westlichen Ende des Alten Palasts wenig besucht. Jetzt, mitten in der Nacht, lag er völlig verlassen da. Geräuschlos folgten sie der vermummten Gestalt, die sich schwerfällig in der Dunkelheit bewegte, durch das verwinkelte Gelände zwischen der Palastmauer und der Festung am Flussufer, die sich wie ein düsterer Klotz gegen die Fluten des Euphrats stemmte.


    Spät am Abend hatte sich Apama melden lassen, fast ohne Begleitung und tief verschleiert. Nach längerem Hin und Her hatte Paruschjati sich von ihr überreden lassen, mit ihr zu kommen, nur begleitet von Ischna, Farnakia und Artaschura.


    Apama blieb stehen und warf einen vorsichtigen Blick um eine halb zerfallene Ziegelmauer, Teil einer alten Befestigungsanlage, von der hier und da noch Reste erhalten waren. Dann winkte sie und führte die anderen aus dem Mauerschatten heraus. Das Mondlicht fiel auf das große Gebäude auf der Südseite des Platzes, das ein Großkönig vor vielen Jahren hier hatte errichten lassen. Es war ein Apadana, ein persischer Thronsaal, der mit seiner offenen Vorhalle und den hohen, schlanken Säulen inmitten der wuchtigen babylonischen Architektur wie ein Fremdkörper wirkte.


    Zwischen den Säulen bewegte sich ein Schatten. Ein metallisches Klirren war zu hören. Paruschjati, die ihr Leben lang von bewaffneten Wachen umgeben gewesen war, erkannte es sofort: das Klirren eines Wehrgehänges.


    „Nur einer unserer Wachposten“, flüsterte Apama. Sofort zog sich der Bewaffnete in den Schutz der Dunkelheit zurück. „Unsere Leute halten hier überall Wache. Glaub mir, hier bist du in Sicherheit, mehr als sonst.“


    Apama führte sie durch die Haupthalle des Apadana zum westlichen Nebengelass. Drinnen war es stockdunkel, bis plötzlich der grelle Schein einer Lampe aufleuchtete.


    „Danke, dass du gekommen bist, Banuka“, sagte einer der Männer, die in der Dunkelheit gewartet hatten, und verbeugte sich zusammen mit den anderen. „Es ist spät, und wir haben dich an einem ungewöhnlichen Ort gebeten.“


    Das metallene Visier der Lampe wurde wieder heruntergelassen, sodass nur noch ein düsteres Glimmen die Dunkelheit milderte, gerade genug, damit Paruschjati die sieben vermummten Gestalten vor ihr ausmachen konnte.


    „Dieser Ort ist ein Symbol“, sagte wieder der Mann in der Mitte. Es musste der gleiche sein, der schon bei ihrem ersten Treffen der Wortführer gewesen war. „Er steht für die Macht der Großkönige, die vor Generationen auch diese einst so mächtige Stadt erobert haben. Der passende Ort, um über die Rettung unseres Reiches zu sprechen. Der König wird sterben, und wir sind gekommen, um dir ein Angebot zu unterbreiten.“


    „Der König wird nicht sterben“, sagte Paruschjati reflexhaft.


    „Vielleicht nicht, aber es lässt sich nicht mehr verheimlichen, dass er schwer erkrankt ist. Was ist, wenn er tatsächlich sterben sollte? Wer wird sein Erbe antreten?“


    „Das wird er selbst bestimmen.“


    „Und wenn ihm dazu keine Zeit mehr bleibt? Sie lassen niemanden zu ihm. Es gibt Gerüchte, dass er sogar schon tot ist und sie seinen Tod verheimlichen.“


    „Wie du selbst sagst: Das sind Gerüchte“, erwiderte Paruschjati mit Schärfe.


    „Trotzdem müssen wir uns über die Zukunft Gedanken machen, und du solltest es ebenfalls tun. Besonders, wenn du ein Kind erwartest.“


    Apama ließ sich vom Eingang her vernehmen: „Wir wissen natürlich, dass du gestern den Tempel der Ninmach besucht hast.“


    „Nehmen wir einmal an, du bekommst einen Sohn“, fuhr der Unbekannte fort. „Was wird aus ihm, wenn der König in den nächsten Tagen sterben sollte? Du bist die Tochter und die Schwester der beiden letzten rechtmäßigen Großkönige. Ein Sohn von dir hätte einen größeren Anspruch auf die Thronfolge als jeder andere. Doch er ist noch nicht einmal geboren. Wenn der König jetzt sterben sollte, würden die Fremden sofort einen anderen auf den Thron setzen, den Sohn von Barschina oder Raukschana. Sie würden in seinem Namen die Macht an sich reißen. Dein Sohn wäre eine Bedrohung für sie.“


    Paruschjati schwieg einen Augenblick. Die Argumentation war durchaus überzeugend. „Du hast von einem Angebot gesprochen.“


    „Wir bieten dir unsere Hilfe an, Banuka. Ein Sohn von dir wäre für uns der rechtmäßige Erbe des Throns, doch es liegt nicht in unserer Macht, ihm zu seinem Recht zu verhelfen. Aber wir können etwas anderes tun: Wir können dich und dein ungeborenes Kind aus Babiru herausbringen, an einen Ort, an dem ihr in Sicherheit seid. Aber es muss schnell geschehen, noch ehe der König stirbt. Danach wird es zu spät sein. Sie würden dich niemals entkommen lassen.“


    „Warum wollt ihr das tun? Sicher handelt ihr nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit. Sagt mir, was ihr von mir und meinem Sohn erwartet!“ Der Unbekannte antwortete nicht, und auch sonst sagte niemand ein Wort. Paruschjati blickte von einem zum anderen, doch das Schweigen hielt an. „Sagt es mir, oder ich kann euer Angebot nicht in Betracht ziehen.“


    „Wir werden offen zu dir sein“, sagte einer der anderen Männer. „König Alaksanda war unser Feind, und doch respektieren wir ihn. Wir respektieren ihn, weil er uns in ehrlichem Kampf besiegt hat, aber auch, weil er uns seinerseits Respekt bezeugt. Ja, er hat unser Reich zerstört. Aber er hat ein neues Reich gegründet, in dem auch wir einen ehrenvollen Platz haben sollten. Er hat uns eine Zukunft geboten. Doch wenn er sterben sollte, ändert das alles.“


    „Ja, es ändert alles“, meldete sich ein Mann zu Wort, der ein wenig abseits von den anderen stand. Es war der Mann mit der heiseren Stimme, der Paruschjati schon beim letzten Mal aufgefallen war. „Die Arija haben König Alaksanda akzeptiert, nicht aber seine Lakaien. Wir hassen und verachten sie ebenso wie sie uns. Niemals werden wir die Herrschaft der Fremden akzeptieren, egal, in wessen Namen sie ausgeübt wird. Die Arija werden sich erheben, überall im Osten werden ihre Krieger zu den Waffen greifen.“


    Ein anderer fügte hinzu: „Die Jauna, die der König in seinen neu gegründeten Städten in unserem Land angesiedelt hat, sind unzufrieden. Sie sehnen sich nach ihrer Heimat und wollen nach Hause. Einige haben schon ihre Siedlungen verlassen und sind unterwegs nach Westen. Mit ein bisschen Glück werden wir die Fremden von allein wieder los.“


    „Und wenn sie nicht freiwillig gehen, fegen wir sie hinweg, als habe es sie nie gegeben.“ Wieder die heisere Stimme. „Alaksanda schien mit höheren Mächten im Bunde zu stehen, er war unbesiegbar und jeder Widerstand gegen ihn zwecklos. Aber wenn er tot ist …“


    „Wenn der König sterben sollte, würden es bei den Jauna und vielleicht auch bei anderen Völkern im Westen zu Aufständen kommen“, sagte wieder der Mann in der Mitte. „Die Fremden hätten genug damit zu tun, ihre Herrschaft dort zu behaupten. Und hier liegt unsere Chance. Wir müssen den Westen vergessen – er ist verloren – und uns auf unsere wahre Stärke besinnen: die Stämme der Arija im Osten. Dort schlug immer das Herz unseres Reiches, und dort werden wir das Reich des Kurusch wiedererstehen lassen! Unter einem neuen Großkönig, dem rechtmäßigen Erben des Hachamanisch. Deinem Sohn.“


    Endlich verstand Paruschjati, worauf die Unbekannten hinauswollten. Falls sie tatsächlich einen Sohn erwartete, dann öffnete sich hier vielleicht eine unerwartete Perspektive für ihn. Doch es gab so viel zu bedenken, ehe sie diesen Weg beschreiten konnten.


    „Ich brauche Zeit, um über euren Vorschlag nachzudenken.“


    „Das verstehen wir, Banuka.“ Der Mann in der Mitte verbeugte sich. „Aber warte nicht zu lange. Du musst dich entscheiden, ehe es zu spät ist.“


    Als die Männer gegangen waren, sagte Apama: „Wenn du eine Entscheidung getroffen hast, gib mir Bescheid. Jederzeit, Tag oder Nacht. Aber er hat recht: Warte nicht zu lange. Wenn der König wirklich sterben sollte, könnten dies die einzige Chance für dich und dein Kind sein, lebend aus Babiru herauszukommen.“


    Paruschjati erwachte von Stimmen, die von weit her zu ihr zu dringen schienen. Da war ein Lichtschein, doch sie zwang sich, die Augen geschlossen zu lassen und ruhig liegen zu bleiben. Ihr Schädel dröhnte, und ein schmerzhaftes Hämmern pulste im Takt ihres Herzschlags durch ihren Körper. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war, wie sie mit Ischna und den beiden Eunuchen den Gang zur Hintertür ihrer Gemächer hinuntergehuscht war.


    „… nicht mehr sagen, als ich schon gesagt habe: Es sind keine Anzeichen festzustellen. Vielleicht ist es dafür noch zu früh.“ Die Stimme eines Mannes. Er sprach griechisch.


    „Aber irgendetwas muss man doch sehen können.“ Diesmal eine Frauenstimme.


    Paruschjati hielt es für besser, sich weiter bewusstlos zu stellen, und versuchte sich zu erinnern. Farnakia hatte gerade die Faust für das verabredete Klopfzeichen gehoben, damit Petisaka ihnen die Tür öffnete, als sich eine Hand über Paruschjatis Mund legte. Sie sah, wie Farnakia zusammenbrach, während sie versuchte, sich aus dem Griff des Angreifers zu befreien. Bei dem Gerangel verrutschte seine Hand, und Paruschjati biss hinein. Plötzlich war ihr Mund frei, und sie begann zu schreien.


    „Bring sie endlich zum Schweigen“, zischte eine Stimme.


    Gleich darauf hatte Paruschjati einen dumpfen Schmerz an der Schläfe gespürt und dann gar nichts mehr.


    „Äußerlich ist jedenfalls nichts zu erkennen, und leider hat noch niemand eine Möglichkeit gefunden, einer Frau in den Bauch zu sehen, um zu überprüfen, ob sie schwanger ist.“ Die Stimme des Mannes hatte einen sarkastischen Unterton angenommen. „Abgesehen davon, dass es eine riskante Methode ist, ihr einen Schlag auf den Kopf zu versetzen. Sie hätte eine Fehlgeburt erleiden können. Dann wüssten wir genau, dass sie schwanger war, es jetzt aber nicht mehr ist.“


    „Der Schlag war nicht geplant“, sagte wieder die Frau. „Kleandros musste sie zum Schweigen bringen, sie hätte sonst den halben Palast zusammengeschrien.“


    Die Stimme kam Paruschjati bekannt vor: Es war die von Thais, melodisch und selbstbewusst. Paruschjati versuchte, die aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen. Die Hetäre stritt sich inzwischen weiter mit dem Mann – offensichtlich ein Arzt, aber nicht Philippos –, der fürchtete, in etwas hineingezogen zu werden, während Thais erklärte, für Skrupel sei es inzwischen zu spät, im Übrigen werde er gut bezahlt. Bald verstummten die Stimmen, und eine Tür schloss sich mit leisem Geräusch.


    Paruschjati öffnete die Augen. Sie lag in einer kahlen Kammer auf einer Liege. Ihre Schläfe pochte, und das Licht blendete ihre Augen. Ein seltsames Gefühl, dass ihr einmal etwas anderes wehtat als der Bauch, doch sie wusste die Abwechslung nicht zu schätzen.


    Dann bemerkte sie, dass sie splitternackt war.


    Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Sofort schoss ihr ein stechender Schmerz durch den Kopf, und sie ließ sich ächzend zurück auf die Matratze sinken. Paruschjati schloss die Augen und nutzte die Zeit zum Nachdenken.


    Thais musste einen Trupp von Schlägern angeheuert haben, um sie und ihre Eskorte zu überwältigen. Doch wussten sie, wann und wo sie ihr Opfer finden würden? Wahrscheinlich, überlegte Paruschjati, waren die Ausgänge ihrer Gemächer überwacht worden. Als sie mit Apama mitten in der Nacht aufgebrochen war, lediglich von zwei Eunuchen und einem Kammermädchen begleitet, hatte der Spion die Angreifer alarmiert. Dann hatten sie einfach nur beim Hintereingang warten müssen, bis Paruschjati zurückkehrte. Die mysteriösen Verfolger, die sie nach dem Treffen mit Ephippos und seinem Informanten bemerkt zu haben meinte, waren offenbar doch keine Einbildung gewesen. Thais’ Schlägerbande hatte wohl schon in dieser Nacht auf eine Gelegenheit gewartet, nur Atalantes plötzliches Auftauchen hatte sie verscheucht.


    Paruschjati wartete, bis der Schmerz in ihrem Kopf sich zu einem dumpfen Pochen zurückentwickelt hatte, das halbwegs auszuhalten war. Dann setzte sie sich auf und rieb sich die Schläfen, während sie die einzelnen Punkte ihres weiteren Vorgehens durchging.


    Punkt eins: anziehen. Sie legte keinen Wert darauf, unbekleidet in den Katakomben des Palasts angetroffen zu werden. Ihre Kleider fand sie in einer Ecke auf dem Boden. Punkt zwei: sich vorsichtig überzeugen, dass ihre Peiniger wirklich verschwunden waren. Punkt drei: nach Ischna und den beiden Eunuchen suchen.


    Sie fand alle drei bewusstlos in einer angrenzenden Kammer. Ischna hatte eine dicke Beule auf der Stirn, die sich schon zu verfärben begann. Es hatte nicht viel dazu gehört, das Mädchen ins Reich der Träume zu befördern. Nach ein paar sanften Klapsen auf die Wangen wurde es schnell wieder wach. Die beiden Eunuchen hatte es schlimmer getroffen. Artaschura blutete stark aus einer Platzwunde auf dem Hinterkopf, ihm war schwindlig, und er musste von Farnakia und Ischna gestützt werden, als sie sich zu Paruschjatis Gemächern zurückschleppten.


    Kein Wunder, dass Thais sich bei ihrer Begegnung in den Hängenden Gärten so nachgiebig und verständnisvoll gegeben hatte. Statt weiter in Paruschjati zu dringen, hatte sie es vorgezogen, ihr aufzulauern, sie bewusstlos zu schlagen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie den Blicken eines wildfremden Mannes preiszugeben. So viel zu ihrem Takt und ihrem Feingefühl.
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    Draußen wurde es allmählich dunkel. Man merkte es daran, dass das Licht in der großen Halle im Palast von Susa schwächer wurde, gleichzeitig aber auch intensiver, sodass es alle Farben zum Glühen brachte – die bunten Wandmalereien, die Teppiche und Vorhänge und die prunkvollen Gewänder der Frauen.


    Frauen waren überall, sie füllten den Saal sowie die angrenzenden Räume und Innenhöfe. Sie standen oder saßen in kleinen Gruppen, und im Zentrum jeder Gruppe befand sich eine junge Frau im Brautschmuck, umlagert von nervösen Müttern, aufgeregten Schwestern und Tanten, von Eunuchen, Palastdamen und Dienerinnen. In der Mitte des Saales bewegten sich Tänzerinnen zu den Klängen der Musik. Sie bildeten eine Kette und tanzten Arm in Arm, trennten sich wieder und wirbelten um die eigene Achse, dass ihre bunten Schleier flogen. Ein traditioneller Hochzeitstanz.


    Es waren nicht weniger als zweiundneunzig Bräute. Ziemlich viele auf einmal, dachte Paruschjati sarkastisch. Sie nahm sich einen Honigkuchen von dem Tablett auf dem Tisch. Neben ihr saß ihre Nichte Gambija, auch sie im Brautschmuck, wie auch Paruschjati selbst. Der Tanz näherte sich dem Ende, die Tänzerinnen kamen zum Stehen und breiteten die Arme aus, und die Musik verstummte, ehe sie leiser und deutlich ruhiger wieder aufgenommen wurde.


    „Freust du dich?“, flüsterte Gambija Paruschjati zu. Auf ihren Wangen glühten zwei rote Flecken von der Aufregung.


    „Natürlich freut ihr euch“, sagte Frataguna. Sie legte eine Hand auf den Arm ihrer Nichte, die andere auf den ihrer Schwester. „Jede Frau freut sich an ihrem Hochzeitstag.“


    Parmusch erwiderte nichts und zupfte zum hundertsten Mal am Schleier ihrer Tochter.


    „Ich erinnere mich noch an meine eigene Hochzeit“, fuhr Frataguna fort. „Für mich war es wie der Beginn eines neuen Lebens.“


    „Du durftest auch einen Mann von Ehre und Ansehen heiraten“, sagte Parmusch. „Den Sohn eines Kschatrapavan, aus einer der vornehmsten Familien der Parsa. Nicht einen Fremden aus dem Westen. Früher nannten wir sie Barbaren, heute geben wir ihnen unsere Töchter.“


    „Du sprichst von der Vergangenheit, doch wir erleben die Geburt einer neuen Welt! Unsere Töchter und Schwestern werden Anteil an ihr haben und dadurch auch wir selbst.“


    „Du hast gut reden! Deine Tochter ist nicht hier, um einen dieser Fremden zu heiraten.“


    „Faiduma ist noch zu jung.“


    „Sie ist schon zwölf.“


    „Die Makedonen bevorzugen reifere Bräute“, sagte Paruschjati und kicherte. „Hier sind einige ziemlich späte Mädchen dabei, mich selbst inbegriffen.“ Mit ihren neunzehn Jahren war sie tatsächlich schon über das übliche Heiratsalter hinaus.


    Parmusch nahm Paruschjatis Hand. „Wer hätte gedacht, dass eine Frau aus unserer Familie noch einmal Königin wird? Nach allem, was wir durchgemacht haben! Wir wurden verfolgt und gedemütigt, und nun wird eine von uns vielleicht die Ahnfrau einer neuen Dynastie.“ Sie machte mit dem Kinn eine Bewegung zum Zentrum des Saales, wo Statira mit Drupati und Amaschtri Hof hielt. „Ab morgen wirst du zu den ersten Damen am Hof gehören.“


    Die Musik hatte aufgehört zu spielen, dafür schien das Stimmengewirr lauter geworden zu sein. Oberhofmeister Bagodara war im Haupteingang des Saales erschienen. Der Eunuch pochte mit seinem Stab auf den Boden und kündigte die Ankunft der Königinmutter an. Alle Anwesenden erhoben sich, als Sissingambri den Saal betrat, gestützt auf zwei Dienerinnen, die mindestens so alt und gebrechlich wirkten wie sie selbst.


    „Es ist so weit“, sagte Parmusch und zerrte ungeduldig an Gambijas Arm. „Ihr müsst euch für den Brautzug aufstellen.“


    Plötzlich entstand überall Unruhe. Stoffe raschelten, Schmuck klirrte. Eunuchen liefen hin und her, wiesen den Bräuten ihre Plätze zu und beruhigten aufgeregte Mütter, die zum letzten Mal an ihren Töchtern herumzupften, Kronen zurechtrückten, Gewandfalten ordneten und Schleier drapierten.


    „Königliche Dame Paruschjati. Edle Dame Gambija.“ Oberhofmeister Bagodara stand in eigener Person vor ihnen. „Eure Plätze sind ganz vorn im Brautzug. Wenn ihr bitte mitkommen wollt.“


    Paruschjati und ihre Nichte folgten dem Eunuchen, ihrerseits gefolgt von Frataguna und Parmusch, die noch im Gehen an ihrer Tochter herumnestelte. Bagodara führte sie an das östliche Ende des Saales, wo bereits Statira, Drupati und Amaschtri Aufstellung genommen hatten. Als der Oberhofmeister Paruschjati zu dem Platz links von Statira führte, warf diese ihr einen verächtlichen Blick zu.


    „Ich bin die Braut des Königs“, erklärte sie kühl. „Ich gehe allein an der Spitze.“


    „Paruschjati ist ebenfalls die Braut des Königs“, zischte Parmusch.


    „Ich bedaure außerordentlich“, sagte Bagodara zu Statira, „aber es ist vorgesehen, dass die Bräute in einer Zweierreihe gehen. Da es genau zweiundneunzig sind, kann keine allein bleiben.“


    „In diesem Fall gehe ich mit meiner Schwester. Schließlich ist auch sie eine Tochter des Großkönigs.“


    „Genau wie Paruschjati“, fauchte Parmusch.


    „Gibt es Probleme?“ Die Königinmutter Sissingambri war zu ihnen getreten.


    „Absolut nicht!“ Bagodara machte einen tiefen Bückling. „Die königlichen Damen Statira und Paruschjati gehen an der Spitze. Hinter ihnen folgen die königlichen Damen Drupati und Amaschtri, dann die edlen Damen Gambija und Artakama. Alles genau wie vorgesehen.“


    „Heute ist ein großer Tag“, sagte Sissingambri, ohne die Missstimmung zur Kenntnis zu nehmen. „Vielleicht der größte in eurem Leben! Haltet ihn in euren Herzen fest, meine Kinder.“


    Sie breitete die Arme aus, als wolle sie alle Mädchen gleichzeitig umarmen. Statira warf Paruschjati einen hasserfüllten Blick zu, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihre Feindin war. Bisher hatten sie einander lediglich nicht ausstehen können, doch von heute an würden sie Rivalinnen sein, Gemahlinnen des Königs, die darum konkurrierten, ihm einen Erben zu schenken.


    Paruschjati sah sich um zu Gambija, die mit Artakama hinter ihr stand. Weiter hinten in der Schlange erkannte sie eine sichtlich übel gelaunte Apama, Barsines Tochter Ilissa sowie Artaunisch, Barsines andere Schwester. Und da war auch Barsine selbst – strahlend schön, als sei sie selbst eine Braut. Sie kam zu Paruschjati herüber und breitete die Arme aus, als wolle sie sie umarmen. Paruschjati zögerte, nur einen Augenblick, doch ihr Zögern ließ Barsine mitten in der Bewegung erstarren.


    „Paruschjati! Ich wünsche dir viel Glück zu deiner Hochzeit!“ Obwohl sie einander so viele Jahre nicht gesehen hatten, schien sich Barsine kaum verändert zu haben. Nur die Fältchen in ihren Augenwinkeln hatten sich vertieft. „Allen Segen dieser Welt! Ich freue mich so sehr für dich!“


    „Ich danke dir. Ich wünsche deiner Tochter und deinen beiden Schwestern ebenfalls viel Glück.“ Noch während sie sprach, bemerkte Paruschjati, wie förmlich und distanziert ihre Antwort ausgefallen war. Seit Barsine im Gefolge des Königs in Susa eingetroffen war, hatten sie einander meist nur von Weitem gesehen oder bei offiziellen Anlässen ein paar nichtssagende Worte gewechselt. Jetzt, wo sie sich unverhofft gegenüberstanden, war es, als ob sich eine unsichtbare Wand zwischen ihnen aufgebaut hatte.


    Barsines Lächeln wurde wehmütig, aber nur für einen Augenblick. Dann beugte sie sich vor, legte die Arme um Paruschjati und küsste sie auf die Wange. „Denk daran: Ich werde immer deine Freundin sein!“, flüsterte sie ihr ins Ohr. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden, und Paruschjati spürte einen Stich tiefen Bedauerns.


    Der Zug der Bräute hatte sich inzwischen formiert. In einer Zweierreihe standen die jungen Frauen hintereinander, flankiert von aufgeregt schnatternden Verwandten, die sie auf ihrem Zug geleiten würden. Einige Mütter konnten noch immer nicht die Hände von ihren Töchtern lassen. Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge, die sich teilte, um eine hochgestellte Dame hindurchzulassen.


    „Raukschana!“, rief Sissingambri. „Wie schön, dass du doch noch gekommen bist.“


    „Ich erfülle meine Pflicht als rechtmäßige Gemahlin des Königs!“ Raukschanas Augen funkelten kämpferisch.


    „Dann führe mit uns den Hochzeitszug an. Nimm den Platz neben Paruschjati ein, Barschina soll neben meiner Enkelin gehen. Frataguna, es macht dir doch nichts aus, oder?


    „Natürlich nicht“, erwiderte Frataguna mit etwas gezwungenem Lächeln und trat zur Seite. Auch Barsine war anzusehen, dass sie lieber an der Seite ihrer Tochter geblieben wäre. Doch es war bezeichnend für die natürliche Güte der alten Frau, auf diesem Weg auch sie und Raukschana als rechtmäßige Königsgemahlinnen anzuerkennen. So fand sich Paruschjati ausgerechnet zwischen Statira und Raukschana wieder, den beiden Frauen, die von nun an ihre schärfsten Rivalinnen sein würden.


    „Morgen werdet ihr alle Schwestern sein“, sagte die Königinmutter, als sich der Zug in Bewegung setzte. Sissingambri führte ihn persönlich mit der Hochzeitsfackel an, als sei sie die Mutter aller Bräute, die ihr folgten.


    Paruschjati blickte starr geradeaus. Der Zug passierte das Portal und trat hinaus auf den Innenhof. Draußen war es inzwischen beinahe Nacht geworden, und doch schien der Hof von Fackeln und Lampen fast taghell erleuchtet zu sein. Überall drängten sich Frauen – Verwandte der Bräute, Palastdamen, Dienerinnen. Alle sangen Hochzeitslieder, riefen Segenswünsche, ließen Blumen auf die Bräute niederregnen.


    Die Prozession zog durch Säle und Höfe hinaus auf die Palastterrasse. Die Königlichen Schildträger standen Spalier und trennten den Brautzug von der Menge. Die Tonlage der Stimmen veränderte sich, wurde dunkler, weniger weiblich. Statt der Frauen übernahmen männliche Verwandte das Geleit. Plötzlich war Vidarna neben Paruschjati. Er lächelte sie an und sagte etwas, was im Tosen der Menge unterging. Also lächelte sie einfach zurück und erwiderte nichts. Die Zeit schien sich auf mysteriöse Weise zu dehnen. Das Gebrause rechts und links kam wie aus weiter Ferne, das Bild der jubelnden Menge verschwamm vor ihren Augen. Wie in Trance setzte sie einen Fuß vor den anderen.


    Die ersten Zelte kamen in Sicht. Sie bildeten einen viereckigen Hof mit einem riesigen Festzelt in der Mitte, hell erleuchtet von Fackeln, deren Licht auf den goldenen Beschlägen der Pfosten und Balken tanzte. Die Zeltbahnen auf der Vorderseite waren hochgerollt und gaben den Blick ins Innere frei. Trompeten schmetterten. Starr blickte Paruschjati auf die beiden mittleren Pfosten des Festzelts, während der Brautzug sich ihnen näherte. Die Eskorte blieb zurück. Erstaunt fühlte Paruschjati, wie Statira nach ihrer Hand griff.


    „Was immer kommt, lass uns nicht vergessen, dass wir alle Schwestern sind“, flüsterte Paruschjati und erwiderte den Druck der anderen Hand.


    Dann hatten sie die Pfosten passiert. Das Zelt war groß wie der Audienzsaal des Palasts. Die Wände waren mit farbenprächtigen Vorhängen geschmückt, vor denen sich Tische, Stühle und Speiseliegen reihten. Davor Männer, griechisch gekleidet und mit goldenen Kränzen auf dem Kopf; sie erhoben sich, als die Frauen zum Klang des Hochzeitsliedes einzogen. Der Brautzug durchquerte die ganze Tiefe des Zelts, hin zu dem Podest in der Mitte der Stirnseite. Ein einzelner Mann stand darauf und blickte den Frauen entgegen. Er war in Weiß, Purpur und Gold gekleidet – die Farben des Großkönigs.


    Vor dem Podest kam der Zug zum Stehen. Die Musik verstummte. Trotz der vielen Menschen war es vollkommen still im Zelt. Chares, der Oberhofmeister, trat vor und verkündete auf Griechisch: „Die Prinzessin Stateira, Tochter des verstorbenen Großkönigs Dareios.“


    Der König schritt die Stufen herab. Er trat zu Statira, nahm ihre Hand und küsste sie auf die Lippen. Dann führte er sie auf das Podest zu einem der beiden Sessel, die rechts und links neben seiner Speiseliege standen. Statiras Augen strahlen vor Stolz, als sie sich setzte, und ihre Wangen glühten trotz der dick aufgetragenen Schminke in einem unvorteilhaften Rot. Endlich hatte sie erreicht, wovon sie so viele Jahre geträumt hatte.


    „Die Prinzessin Parysatis, Tochter des verstorbenen Großkönigs Artaxerxes Ochos.“


    Paruschjati zuckte zusammen, als sie Chares ihren Namen rufen hörte. Bis dahin hatte sie alles wie in Trance über sich ergehen lassen, nun kam ihr mit voller Wucht zu Bewusstsein, wo sie sich befand und was geschah.


    Der König trat auf sie zu und lächelte. Es war viele Jahre her, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte. Er sah älter aus, aber nicht viel, ansonsten war er unverändert. Nur seine Augen waren anders, starrer, ausdrucksloser, und als er Paruschjati ansah, fand sie trotz seines Lächelns kein Wiedererkennen darin. Der König küsste auch sie und führte sie zu dem zweiten Sessel auf dem Podest.


    Die beiden Männer, deren Liegen unmittelbar rechts und links vom Podest standen, traten auf die Frauen zu. Der eine, mit kurzen, dunklen Locken und aristokratisch gebogener Nase, näherte sich Amaschtri. Das musste Krateros sein, einer der angesehensten Heerführer des Königs. Der andere Mann ging zu Drupati.


    Als der König mit seiner Armee aus Indien zurückgekehrt war und bekannt gegeben hatte, dass er selbst sowie neunzig seiner Offiziere und Würdenträger persische Frauen heiraten würden, hatte Paruschjati einen winzigen Augenblick lang gehofft, dass Hephaistion ihr Bräutigam sein würde. Sie fühlte einen Stich in der Herzgegend, als er Drupatis Hand nahm und ihre Lippen küsste.


    So ging es der Reihe nach weiter. Chares verkündete den Namen jeder Braut, ihr Bräutigam begrüßte sie mir einem Kuss und führte sie zu seiner Liege, neben der sie sich auf einem Sessel niederließ. Paruschjati kannte die meisten Frauen, doch von den Männern keinen einzigen. Sie wusste nur, dass sie alle hochrangige makedonische Offiziere waren oder Griechen im Dienst des Königs.


    Nachdem die letzten Brautpaare Platz genommen hatte, betraten griechische Priester und persische Magier das Zelt. Jemand drückte Paruschjati einen Becher mit Wein in die Hand. Zuerst traten die griechischen Priester vor den König und seine beiden Bräute, hoben die Arme und sprachen ein Gebet, um den Segen der Götter auf sie herabzurufen. Danach taten die Magier dasselbe nach persischem Ritus. Der König wandte sich Statira zu, und beide tranken. Danach tat er dasselbe bei Paruschjati.


    Die Priester und die Magier machten die Runde im Zelt, die einen rechtsherum, die anderen in Gegenrichtung, und sprachen vor jedem Brautpaar ihren Segen. Ihr Gemurmel wurde leiser, je weiter sie sich entfernten. Paruschjati nippte an ihrem Becher und versuchte, nicht zu Hephaistion und Drupati zu schauen. Stattdessen schielte sie zu Statira hinüber. Obwohl ein König stets mehrere Gemahlinnen hatte, war es doch ziemlich exzentrisch, zwei am gleichen Tag zu heiraten, und Paruschjati fragte sich, wie wohl die Hochzeitsnacht organisiert würde. Der Gedanke ließ ein hysterisches Kichern in ihr aufsteigen, das sie verzweifelt zu unterdrücken versuchte. Also konzentrierte sie sich wieder auf die Priester und Magier, die noch immer die Runde machten.


    Und dann, als ihr Blick durch das Zelt wanderte, fiel ihr etwas Seltsames auf: Auf kaum einem Gesicht war etwas wie Glück zu erahnen, nicht bei den Bräuten und nicht bei den Bräutigamen. Stattdessen hing eine Anspannung im Raum, die weder zu dem festlichen Anlass noch zu der glanzvollen Umgebung passte. Ehe sie es verhindern konnte, fiel Paruschjatis Blick doch noch auf Hephaistion. Er hielt noch immer Drupatis Hand in der seinen, aber seine Augen waren nicht auf seine Braut gerichtet. Er blickte zum König, und obwohl in seinen Zügen nichts zu lesen war, empfing Paruschjati von ihm ein starkes Gefühl der Beunruhigung.


    Als Paruschjati verstohlen den König von der Seite musterte, bemerkte sie etwas noch Seltsameres. Sein Blick verfolgte die scheinbar kein Ende nehmen wollende Zeremonie und fixierte dabei besonders die Bräutigame. Auf seinem Gesicht lag die gleiche Anspannung, die auf dem ganzen Fest lastete. Sein Blick war hart. Es war der Blick eines Soldaten, der auf dem Schlachtfeld die Frontlinie seiner Feinde abschätzt.


    

  


  
    


    Babylon, 26. Daisios


    „Wie konntest du so leichtsinnig sein?“ Frataguna schüttelte den Kopf. „Mitten in der Nacht und praktisch allein durch den Palast zu schleichen? Ganz abgesehen davon, dass ein solches Verhalten weit unter deiner Würde ist – es war auch noch gefährlich! Du hättest tot sein können!“


    Auch Aspamithra war außer sich gewesen, als Paruschjati, Ischna und Farnakia mitten in der Nacht hereingestolpert kamen, den blutüberströmten Artaschura im Schlepp. Natürlich hatte er nichts Eiligeres zu tun gehabt, als Vidarna und Frataguna zu alarmieren, die ihrerseits Hals über Kopf in den Palast gestürzt waren, offenbar nur, um Paruschjati mit Vorwürfen zu überschütten.


    „Wie konnte diese Kreatur es wagen!“ Vidarna lief schon seit geraumer Zeit wie ein wütender Löwe auf und ab und erging sich in wüsten Beschimpfungen gegen Thais. „Eine Person von niedrigster Herkunft und obendrein noch eine Hure – sie wagt es, ihre Hand gegen die Gemahlin des Königs zu erheben! Du musst sie sofort hart bestrafen lassen. Früher gab es Hinrichtungsarten, die ...“


    „So einfach geht das nicht“, unterbrach ihn Paruschjati und drückte ein feuchtes Tuch gegen ihre pochende Schläfe. „Thais nicht einfach bestrafen lassen. Sie hat einflussreiche Gönner. Ich müsste sie öffentlich anklagen, und das ist das Letzte, was ich will. Je weniger von dem Vorfall an die Öffentlichkeit dringt, umso besser für mich.“


    „Ein ungeheuerlicher Skandal!“, ereiferte sich Vidarna weiter. „Früher, zur Zeit der Großkönige, wäre so etwas nicht vorgekommen. Und was soll man von diesen Verschwörern halten – Angra Mainyu fresse ihre Gedärme! Schleichen nachts durch den Palast und versuchen, dich in ihre haarsträubenden Intrigen hineinzuziehen! Diese Hinterwäldler! Sie pfeifen auf den Westen und träumen davon, im Osten ein neues Reich zu gründen. Glauben sie wirklich, wenn sie nur die Augen fest zumachen, werden die Fremden einfach so verschwinden, und sie können den Glanz der Großkönige in ihren Steppen wieder aufleben lassen?“


    „Könnte es sein, dass Atarepata damit zu tun hat?“, fragte Frataguna.


    Paruschjati schüttelte den Kopf, aber ganz vorsichtig, weil er immer noch entsetzlich wehtat. „Das glaube ich nicht. Er wäre über Gambija an mich herangetreten, nicht über Apama.“


    „Und er hätte offen gehandelt und nicht eine Handvoll vermummter Verschwörer vorgeschickt“, schimpfte Vidarna. „Wofür halten sie sich? Für die Retter des Reichs? Als ob wir auf sie gewartet hätten!“


    „Vielleicht sollte Paruschjati ihr Angebot trotzdem in Erwägung ziehen“, sagte Frataguna leise.


    „Wie bitte?“ Vidarna sah aus, als habe man ihm einen Tausendfüßler zum Verzehr angeboten. „Wieso sollte sie Hals über Kopf aus Babiru fliehen und sich in der baktrischen Einöde verstecken? Soll sie etwa das Feld Statira und Raukschana überlassen? Paruschjatis Sohn ist der rechtmäßige Erbe des Königs!“


    „Bis jetzt ist gar nicht sicher, dass ich überhaupt schwanger bin“, warf Paruschjati ein. „Und selbst wenn, wüsste niemand, ob es ein Sohn wird.“ In letzter Zeit hatte sie das Gefühl, immer wieder das Gleiche zu sagen.


    „Aber es wäre möglich, und deshalb musst du an seine Zukunft denken“, erklärte Vidarna hartnäckig. „Du trägst Verantwortung für ihn, ebenso für deine Familie und für das ganze Reich. Du bist die Gemahlin des Königs!“


    „Nur eine von mehreren.“


    „Viele sind der Meinung – und zwar nicht nur diese Verrückten aus dem Osten! –, dass dir der Vorrang vor den anderen Frauen des Königs zusteht. Du stammst von einer langen Reihe von Großkönigen ab. Raukschana ist nur eine unbedeutende Adelstochter aus dem Osten, Barschina ist noch nicht einmal richtig mit dem König verheiratet, und Statira ist die Tochter des Usurpators Darajavahusch. Niemand würde den Enkel eines Feiglings und Verräters als Eben des Throns akzeptieren. Du hast die Chance, die Stammmutter einer neuen Dynastie zu werden. Willst du das alles wegwerfen?“


    „Wenn der König stirbt, könnte es ein Blutbad geben“, gab Frataguna wieder zu bedenken. „Wie schon so oft bei einem Thronwechsel. Paruschjati sollte sich rechtzeitig in Sicherheit bringen.“


    „Und wenn der König nicht stirbt? Paruschjati hat viel zu verlieren. Wenn sie flieht und der König stirbt dann doch nicht, hätte sie ohne Grund alles aufgegeben. Soll sie den Rest ihres Lebens in einem baktrischen Stall hausen?“


    „Dann wäre sie zumindest am Leben!“


    „Ich weiß, ihr beide habt Schreckliches durchgemacht. Erst das Blutbad, dem euer Vater und seine Söhne zum Opfer gefallen sind, dann Arescha und seine Familie … Aber man kann nicht sein ganzes Leben in Furcht vor der Vergangenheit verbringen. Paruschjati, Ahura Mazda hat dir die Chance gegeben, deiner Familie wieder zu der Stellung zu verhelfen, die ihr gebührt. Nutze sie! Bleibe in Babiru und kämpfe für die Rechte deines Sohnes!“


    „Nein! Sein Leben ist es, wofür du kämpfen musst!“ Frataguna nahm Paruschjatis Hand. „Das ist jetzt deine oberste Pflicht! Lass dich nicht von hochfliegenden Hoffnungen verführen! Es gibt Wichtigeres als Macht und Würden – das Leben selbst ist das Kostbarste, was die Götter uns geschenkt haben! Nimm das Angebot der Arija an, dann bist du mit deinem Kind in Sicherheit.“


    Paruschjati schluckte. Ein Teil von ihr stimmte Frataguna zu, doch auch Vidarna hatte recht. Man kann nicht sein Leben lang in Furcht vor der Vergangenheit sein – wie oft schon hatte sie das selbst gedacht! Und wie es wäre, wenn ein Sohn von ihr eines Tages auf dem Thron ihrer Vorväter sitzen würde … eine Vorstellung, die eine fast hypnotische Anziehungskraft auf sie ausübte.


    „Ich kann nicht gehen“, sagte sie. „Nicht jetzt.“


    Frataguna nahm Paruschjatis Gesicht zwischen ihre Hände und presste ihre Stirn gegen die ihrer Schwester. „Ich weiß, du hast dich nie damit abgefunden, dass unsere Familie ihren Rang verloren hat“, flüsterte sie. „Du warst immer anders als ich. Aber denk nach: Die Arija wollen im Osten ein neues Reich gründen und deinen Sohn zu ihrem König machen. Wäre das nicht genug Macht und Ehre?“


    „Und wenn mein Sohn auch im Osten nicht sicher wäre?“ Paruschjati flüsterte ebenfalls.


    „Sie hast recht“, mischte sich Vidarna ein. „Die Männer, die an sie herangetreten sind, brauchen einen Abkömmling des Hachamanisch, wenn sie im Osten ein neues Reich gründen wollen, sonst würden ihnen die Arija nicht folgen. Doch Paruschjatis Sohn könnte viele Jahre nicht selbst regieren. In Wirklichkeit besäßen die Verschwörer die Macht. Was würde wohl geschehen, wenn einer von ihnen beschließt, sich selbst zum König aufzuschwingen?“


    Paruschjati dachte an den Mann mit der heiseren Stimme. Er hatte anders geklungen als die anderen, entschlossener, fast fanatisch. Ihm traute sie durchaus derartige Ambitionen zu. Sie hatte immer ein ungutes Gefühl gehabt, wenn er sprach. In Babylon schwebte sie vielleicht in tödlicher Gefahr, und mit ihr ihr ungeborenes Kind. Doch wenn sie den Verschwörern in den Osten folgte, begab sie sich möglicherweise genau in die Gefahr, die sie zu vermeiden versuchte. Es gab nur einen Ausweg aus diesem Dilemma: Paruschjati musste weiter versuchen, zum König vorzudringen und ihn zu warnen. Wenn es ihr gelang, sein Leben zu retten, würde es keinen Machtkampf geben und kein Blutvergießen. Und sie würde auch die Rechte ihres Sohnes wahren – für jetzt oder später.


    „Ich werde nicht davonlaufen!“, sagte sie entschlossen. „Wir Parsa haben das schon zu oft getan. Ich möchte nicht mein Leben lang auf der Flucht sein. Sollte ich wirklich ein Kind bekommen, ob Sohn oder Tochter, dann soll es nicht einsam und in der Fremde aufwachsen.“


    Auf dem Hof, an dem die königlichen Gemächer lagen, herrschte noch immer großer Andrang, obwohl nur hohe Offiziere und Beamte Zutritt hatten. Doch im Durchgang des Tores, das ihn vom Zentralhof trennte, drängten sich an diesem Morgen die einfachen Soldaten. Nur mit Mühe von den Schildträgern zurückgehalten, starrten sie mit besorgten Gesichtern hinaus auf den Hof.


    Als Paruschjati die Halle betrat, wartete Barsine bereits mit Herakles auf sie. Gemeinsam gingen sie zum Eingang der königlichen Privaträume, wo an diesem Tag Ptolemaios als Leibwächter Dienst hatte. Nach dem Vorkommnis in der vergangenen Nacht setzte Paruschjati allerdings kein besonderes Zutrauen mehr in ihn. Etwas verspätet fiel ihr ein, dass sie Barsine davon hätte in Kenntnis setzen müssen.


    Mit fester Stimme verlangte Barsine Einlass. Ptolemaios bedauerte zutiefst, er könne niemanden vorlassen.


    „Herakles ist der Sohn des Königs“, erklärte Barsine. „Sein einziger Sohn. Er hat das Recht, seinen Vater zu sehen.“


    „Es tut mir leid, aber es geht nicht.“


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Raukschana trat heraus, begleitet von ihrem Bruder Vischtana, ihren beiden Schwestern und einem Schwarm von Dienerinnen und Eunuchen. Als sie an den beiden anderen Frauen vorüberrauschte, bedachtet sie sie mit einem spöttisch-triumphierenden Blick.


    „Ach, Raukschana durfte also hinein?“, fragte Barsine frostig.


    „Das war nicht meine Entscheidung, sondern die von Perdikkas.“


    „Und was Perdikkas entscheidet, ist für dich maßgeblich, oder wie?“


    Ptolemaios antwortete nicht. Seine ausgeprägten Segelohren hatten sich rot verfärbt, wie immer, wenn er verlegen war. Ptolemaios war eigentlich nicht als Freund von Perdikkas bekannt, und als dessen Handlanger dargestellt zu werden, wurmte ihn mit Sicherheit.


    „Und Thais?“, fuhr Barsine fort. „Was hast du dir dabei gedacht, deine Hure auf Königin Parysatis anzusetzen?“


    Da Paruschjati vergessen hatte, Barsine von dem nächtlichen Überfall zu erzählen, konnte nur der vergleichsweise harmlose Vorfall in den Gärten gemeint sein. Was Ptolemaios natürlich nicht wusste; seine Ohren glühten inzwischen wie das Innere eines Schmiedeofens. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


    „Kann ich helfen?“, fragte eine Stimme hinter ihnen in holprigem Persisch.


    Die beiden Frauen wandten sich um. Der Sprecher trug die engen Hosen und die langärmelige Jacke persischer Reiter – ein ungewohnter Anblick. Persische Adlige, die die Rüstung und den Reiterumhang der makedonischen Armee trugen, bekam man in letzter Zeit häufiger zu Gesicht, doch ein Makedone in persischer Tracht fiel auf wie ein bunter Hund. Peukestas war, soweit Paruschjati wusste, der einzige. Im vorigen Jahr war er zum Satrapen von Persis ernannt worden. Offenbar hielt er es für eine gute Idee, sich in Landestracht zu zeigen.


    Barsine klagte ihm ihr Leid. „Gestern haben Königin Paruschjati und ich stundenlang vergeblich gewartet, um vorgelassen zu werden. Heute weist man uns schon wieder ab, während andere, zum Beispiel Raukschana, problemlos Einlass erhalten.“


    „Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln.“ Peukestas’ Persisch war eine Katastrophe, aber immerhin hatte er sich überhaupt die Mühe gemacht, die Sprache zu erlernen. Selbst der König beherrschte wenig mehr als „Ja“, „Nein“, „Danke“ und „Willkommen an meinem Hof“.


    Während Peukestas mit Ptolemaios sprach, versuchte sich Paruschjati zu erinnern. Hatte Ephippos’ Zeuge auch Peukestas’ Namen genannt, als er die Teilnehmer am Bankett bei Medios aufgezählt hatte? Alle sieben Leibwächter waren an dem Abend anweisend, das waren seine Worte gewesen. Peukestas war zum Leibwächter ernannt worden, als er dem König in Indien das Leben gerettet hatte. Gehörte also auch er zu den Verschwörern?


    „Es ist zwecklos“, sagte Ptolemaios schließlich, dessen Ohrenfarbe sich wieder normalisiert hatte.


    „Ich bestehe darauf, dass man die Damen einlässt.“


    „Das hast du nicht zu entscheiden.“


    „Darf ich dich daran erinnern, dass auch ich ein Königlicher Leibwächter bin?“


    „Ach ja?“ Ptolemaios grinste bissig und musterte Peukestas’ Aufmachung, die aus seiner Sicht sicherlich extravagant war. „Sieht man dir überhaupt nicht an.“


    Mit einem verbindlichen Lächeln wandte sich Peukestas wieder an Paruschjati und Barsine. In seinem schrecklichen Persisch sagte er: „Ich entschuldige mich für das skandalöse Verhalten meiner Landsleute. Wenn ihr einen Augenblick warten wollt – ich werde sehen, was ich tun kann.“


    Er warf Ptolemaios einen letzten vernichtenden Blick zu und ging dann hinein. Barsine und Paruschjati sahen einander hoffnungsvoll an. Seit seiner Ernennung zum Satrapen war Peukestas zwar nur noch Leibwächter ehrenhalber, doch wenn jemand ihnen helfen konnte, dann er. Also ließen sie sich Stühle bringen und warteten.


    Paruschjati saß auf dem Fußende des Bettes, das mit golddurchwirkten Decken und Kissen bedeckt war. Seine Füße aus massivem Gold standen auf dicken Teppichen, an den Wänden hingen bunte Vorhänge mit Bildern exotischer Tiere. Besonders das Bild auf der rechten Seite fesselte ihre Aufmerksamkeit. Es zeigte eine junge Frau, auf einem Bett sitzend – ähnlich wie sie selbst. Doch im Gegensatz zu ihr trug die Frau einen kurzen griechischen Chiton, der nicht nur ihre Beine, sondern auch die rechte Brust unbedeckt ließ. Mehr noch, sie hielt einen Bogen in der Rechten, den ihr ein kleiner, geflügelter Eros abzunehmen versuchte, während ein anderer ihr den Köcher mit den Pfeilen von der Schulter zog. Eine Amazone. Paruschjati ging in Gedanken alle Amazonen durch, die ihr aus der griechischen Mythologie geläufig waren. Penthesilea? Hippolyte? Antiope? Keine schien ihr eine passende Dekoration für ein Hochzeitsgemach zu sein.


    Noch früh am Abend hatten sich die Bräute in die Brautgemächer zurückgezogen, wo sie von ihren Müttern, Schwestern und Dienerinnen auf die Hochzeitsnacht vorbereitet wurden. Paruschjati hatte Frataguna und Mannuja bald hinausgeschickt, sie wollte allein sein. Ohne dass sie es verhindern konnte, wanderten ihre Gedanken zu Statira, die nicht weit von hier ebenfalls auf ihrem Hochzeitsbett saß. Eine seltsame Vorstellung, dachte Paruschjati, dass in jedem der einundneunzig anderen ähnlich luxuriös ausgestatteten Zelte, die rings um das große Festzelt aufgebaut waren, eine Braut auf ihren Bräutigam wartete.


    Sie wusste nicht, wie lange sie gesessen und gewartet hatte, als draußen vor dem Zelt Geräusche zu hören waren und das Stimmengewirr, das vom Festzelt herüberdrang, überdeckten. Ein metallisches Klirren wie von Wachen, die strammstanden, und gedämpfte Stimmen. Eine Kältewelle lief über ihren Körper, ihr Herzschlag wurde schneller, und sie hatte das Gefühl, als ob sich ihre Kehle zuzog. Sie stand auf und fasste nach ihrem Schleier, als auch schon die Vorhänge vom Eingang weggezogen wurden und der König vor ihr stand. Er trat ein, und die Vorhänge fielen hinter ihm wieder zusammen.


    „Bist du zufrieden?“, fragte er und lächelte. „Du wolltest doch unbedingt einen König heiraten.“


    Also erinnerte er sich doch. Sie erwiderte sein Lächeln und suchte nach einer Antwort, doch ihr fiel nichts ein außer der Wahrheit, und die konnte sie ihm auf keinen Fall verraten. Nervös knetete sie den hauchdünnen Stoff des Schleiers zwischen ihren Händen.


    Er fuhr fort: „Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem ich dich das erste Mal sah, damals vor Tyros. All die Frauen persischer Würdenträger, die an mir vorüberdefilierten, eine schöner als die andere, so schön, dass mir die Augen wehtaten. Alle hatten sie Angst, von mindestens zehn makedonischen Soldaten vergewaltigt und danach auf dem Sklavenmarkt verschachert zu werden. Nur du hast dich nicht gefürchtet, du hattest sogar den Mut, Forderungen zu stellen. Du hast einen König als Ehemann verlangt oder zumindest einen Satrapen. Dabei warst du damals erst zwölf.“


    „Zehn“, korrigierte sie und zwang sich, endlich den Saum des Schleiers loszulassen. „Meine Mutter und meine Schwestern haben mir anschließend Vorwürfe gemacht. Sie sagten, ich hätte mich unmöglich benommen, ich sei aufdringlich und vorlaut gewesen.“


    „Deine Familie fand dich wohl oft vorlaut.“ Er setzte sich auf das Fußende des Bettes, fasste nach ihrer Hand und zog sie zu sich herunter, und plötzlich saß sie ganz ungezwungen neben ihm auf dem Bettrand. Sofort begann die Nervosität, von ihr abzufallen.


    „Ich fürchte ja“, sagte sie und lächelte verlegen.


    „Aber das war nicht der einzige Grund, warum sie so wütend waren, nicht wahr?“


    „Nein.“ Sie zögerte einen Augenblick. Dann, sie wusste selbst nicht, warum, begann sie zu erzählen. „Als mein Vater ermordet wurde, haben meine Mutter, meine Schwester und ich nur mit viel Glück das Blutvergießen überlebt. Danach wurde mein Bruder Großkönig. Am Hof wurden uns die höchsten Ehren erwiesen, doch es verging kein Tag, an dem wir nicht Angst um unser Leben hatten. Dann wurde auch mein Bruder ermordet, und wieder sind wir dem Blutbad nur ganz knapp entronnen. Seitdem wollte meine Mutter immer, dass wir uns im Hintergrund hielten. Zu nahe am Zentrum der Macht zu sein, bedeutet Gefahr.“


    Wieder drückte er ihre Hand. „Ich verstehe, was du meinst. Mein Vater wurde vor meinen Augen ermordet. Als ich noch ein Kind war, erzählte mir meine Großmutter von Intrigen und Verschwörungen, Machtkämpfen und Morden. Ich erinnere mich, dass ich danach monatelang Angst hatte. Seitdem schlafe ich mit einem Dolch unter dem Kopfkissen. Du dagegen hast das Blutvergießen beim Tod deines Vaters und deines Bruders selbst miterlebt, und trotzdem hattest du den Mut, dich von all dem Schrecken zu befreien. Du bist eine mutige Frau, Parysatis.“ Er zeigte auf den Wandbehang mit dem Bild der Amazone. „Deshalb habe ich dieses Bild für dich ausgesucht. Erkennst du, wen es darstellt?“


    Er sah sie erwartungsvoll an, und sie überlegte. Penthesilea kam nicht in Frage, dazu war ihr Schicksal zu tragisch. Hippolyte? Das konnte passen. „Hippolyte, die Königin der Amazonen. Sie geriet in Gefangenschaft, als sie ihr Heer gegen Athen und seinen König führte, den berühmten Helden Theseus. Doch Theseus verliebte sich in sie und nahm sie zur Frau. Sie gebar ihm einen Sohn namens Hippolytos.“


    „Ich sehe, du kennst dich gut in der griechischen Mythologie aus. Ich habe gehört, dass du den Unterricht, den du in Susa erhalten hast, mit Interesse verfolgt hast.“


    „Oh ja, ich fand immer, dass es viel Interessantes auf der Welt gibt und man aus den griechischen Büchern viel lernen kann.“ Sie spürte, wie sie rot wurde. „Die griechischen Mythen haben mich besonders fasziniert.“


    „Auch ich liebe die Mythen“, sagte er, als freue er sich, eine weitere Gemeinsamkeit entdeckt zu haben. Einen Augenblick sah er sie schweigend an, dann fragte er: „Willst du Kinder, Parysatis?“


    „Jeder will Kinder“, erwiderte sie, überrascht von seinem plötzlichen Themenwechsel.


    „Weißt du, warum ich dich geheiratet habe?“


    „Weil ich die Tochter von Artaxerxes Ochos bin.“


    „Und weiter?“


    Wieder zögerte sie, doch sie spürte, dass sie offen sprechen konnte, dass er das sogar von ihr erwartete. „Statira hast du geheiratet, weil sie die Tochter des letzten Großkönigs ist. Aber du musst dich mit beiden Zweigen des persischen Königshauses verbinden, damit die Perser deine Ansprüche auf den Thron akzeptieren. Das ist der wahre Grund, warum du auch mich zur Frau genommen hast. Nicht weil dich der Auftritt einer Zehnjährigen beeindruckt hat.“


    „Wie ich sehe, bist du nicht nur mutig und gebildet, sondern auch klug“, lobte er. „So mutig, dass du es sogar wagst, mir zu widersprechen. Und zugleich klug genug, um dir der Gefahren der Macht bewusst zu sein. Du lässt dich von ihr weder blenden noch verführen. Das sind zwei weitere Gründe, warum ich dich geheiratet habe. Denn auch mein Sohn muss über solchen Mut und solche Klugheit verfügen, wenn er mir eines Tages nachfolgen soll. Deshalb frage ich dich noch einmal: Willst du Kinder?“


    Sie verstand nun, worauf er hinauswollte. Er versprach ihr nicht, ihren Sohn zu seinem Erben zu machen, das konnte er nicht tun. Aber er setzte Hoffnung in sie. Plötzlich kamen ihr Parmuschs auf der Hochzeit Worte in den Sinn: dass sie vielleicht zur Stammmutter eine neuen Dynastie werden konnte. Sie hatte das als hohles Gerede abgetan, eine Hoffnung, die sich niemals erfüllen würde. Nun war dieses Ziel plötzlich in erreichbare Nähe gerückt. Paruschjati musste eine Entscheidung treffen. Sie hatte nicht den Mann bekommen, den sie sich gewünscht hatte, aber sie konnte die Rolle annehmen, die das Schicksal ihr womöglich zugedacht hatte. Auch wenn sie wusste, dass dies mit Gefahr für ihr Leben verbunden sein konnte.


    „Ja, ich will Kinder“, antwortete sie.


    Das Geschrei draußen auf dem Hof war lauter geworden. Zuerst nur ein verhaltenes Murmeln, schwoll es nach und nach zu einem Brausen an, das in der Halle nicht mehr zu überhören war. Ein Offizier stürmte herein. Paruschjati sah ihn nur von schräg hinten, doch seiner blitzenden Rüstung nach musste sein Rang hoch sein.


    „Was zum Hades ist dort draußen eigentlich los?“, raunzte Ptolemaios ihn an.


    Der Offizier blieb vor ihm stehen. „Die Soldaten haben die Wachen am Tor überrannt. Sie wollen den König sehen.“


    „Den König? Sind die verrückt geworden?“


    „Sie wollen sich davon überzeugen, dass er noch lebt. Es kursieren Gerüchte, er sei tot.“


    „Das ist doch Unsinn!“


    „Die Soldaten glauben es aber. Der Hof ist voll von ihnen, und immer mehr drängen durch die Tore nach. Sie denken, dass wir ihnen Alexanders Tod verschweigen.“


    Ptolemaios stieß eine Serie von unflätigen Flüchen aus und verschwand in den Räumen des Königs. Der Offizier wandte sich um und strich sich das kurze, hellblonde Haar aus der Stirn, während er nervös auf und ab ging. Die Familienähnlichkeit fiel Paruschjati sofort ins Auge – das musste Alketas sein, Perdikkas’ jüngerer Bruder, Befehlshaber einer Taxis bei der Phalanx.


    Das Geschrei draußen wurde immer lauter. Nach einiger Zeit sprang die Tür auf, und Perdikkas, Ptolemaios und die übrigen fünf Leibwächter stürmten heraus. Sie begaben sich zum Durchgang zum Hof und versuchten von dort aus, die Menge zu beruhigen. Dem aufbrausenden Lärm nach allerdings vergeblich.


    „Der König ist immer noch krank“, hörte Paruschjati Perdikkas rufen, „aber es geht ihm den Umständen entsprechen gut. Alles andere sind haltlose Gerüchte. Geht in eure Unterkünfte zurück. Sobald sich etwas ändert, geben wir euch Bescheid.“


    „Wir wollen den König sehen!“, brüllte die Menge. „Wir wollen mit eigenen Augen sehen, dass er noch lebt.“


    „Natürlich lebt er, ich gebe euch mein Ehrenwort!“


    „Dein Ehrenwort kannst du dir sonst wohin stecken“, rief jemand, und ein anderer fügte hinzu: „Du würdest doch alles sagen, was dir in den Kram passt.“ Und noch einer: „Wir lassen uns von dir nicht verscheißern.“


    Dann war die Stimme von Leonnatos zu hören, einem der anderen Leibwächter. „Der König ist nicht tot! Er hat hohes Fieber und kann immer noch nicht sprechen, aber die Ärzte kümmern sich um ihn; sie tun alles, was menschenmöglich ist.“


    „Dann lasst uns hinein, damit wir uns selbst davon überzeugen können!“


    Ptolemaios ergriff das Wort. „Wählt eine Abordnung aus. Sie soll sich davon überzeugen, dass wir die Wahrheit sagen, dann kann sie euch Bericht erstatten.“


    Das Stimmengewirr wurde leiser, es hörte sich an, als ob die Soldaten Ptolemaios’ Vorschlag in Erwägung zogen. Doch dann rief jemand: „Nein, wir wollen ihn alle sehen!“, und sofort stimmten andere ihm zu.


    „Ihr wisst, das geht nicht“, sagte Leonnatos. „Ihr könnt unmöglich alle …“


    „Er ist tot“, brüllte jemand mit vor Verzweiflung schriller Stimme. „Sie verschweigen uns seinen Tod …“ Sofort fielen andere von allen Seiten ein.


    „Haltet Ruhe, ich versichere euch …“, setzte Perdikkas noch einmal an, doch die Menge überschrie ihn. „Wir wollen ihn sehen!“ – „Wir wollen zu ihm!“ – „Lasst uns hinein oder wir machen uns den Weg frei!“


    Die Leibwächter zogen sich wieder in die Halle zurück. „Verdammter Mist“, sagte Peithon. „Sie sind völlig außer Kontrolle. Jeden Augenblick kann eine Panik ausbrechen.“


    Sie berieten sich halblaut und diskutierten die verschiedenen Möglichkeiten. Die Tore verrammeln? Die Menge von den Schildträgern zurückdrängen lassen? Das würde zu offenem Aufruhr führen.


    „Warum lassen wir sie nicht einfach rein?“, fragte Ptolemaios schließlich.


    „Bist du verrückt?“, schnappte Perdikkas. „Dann hätten wir hier das reinste Chaos.“


    „Das haben wir jetzt auch schon. Wenn wir nicht nachgeben, stürmen sie die königlichen Gemächer.“


    Sie überlegten noch eine Weile hin und her, bis Perdikkas zähneknirschend nachgab. „Also gut, wir lassen sie rein. Aber ohne Waffen! Wir lassen einen Durchbruch durch die Wand machen, dann können sie durch die Tür herein und auf der anderen Seite wieder hinaus. Ich will, dass alles gut organisiert wird, damit es nicht mehr Chaos gibt als unbedingt nötig.“


    Die Leibwächter verschwanden wieder zum Ausgang, bis auf Peukestas, der zu Paruschjati und Barsine herüberkam. „Es tut mir leid, aber ich fürchte, heute hat es keinen Sinn mehr zu warten. Kommt morgen früh wieder, dann werde ich euch Einlass verschaffen. Ich verspreche es!“


    Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt überschritten. Über den quadratischen Platten aus gelbem Ton, mit denen der Fußboden des Hofs gepflastert war, schien sich die erhitzte Luft zu kräuseln wie Wasser in einer glasklaren Quelle. Eine endlose Schlange von Menschen wälzte sich aus dem östlichen Torbau. Langsam, aber unaufhaltsam schob sie sich vorwärts, wand sich um die nördliche Seite des Hofes zum Westtor, wo sie verschwand und sich in den Tiefen des Palasts verlor. Dann kam sie auf der anderen Seite wieder zum Vorschein, um sich diesmal in Gegenrichtung zu bewegen, an der Südseite des Hofes entlang zum Osttor, aus dem sie gekommen war.


    Eine seltsame Stille herrschte im Hof, geradezu unheimlich angesichts der vielen Menschen. Die meisten warteten stumm, unberührt von der brütenden Hitze und dem endlosen Warten. Augen starrten ins Leere, Lippen bewegten sich lautlos, und doch schoben die Männer sich mit bemerkenswerter Disziplin vorwärts. Sie waren Soldaten, auch wenn sie ihre Waffen abgelegt hatten. Nur das dumpfe Scharren ihrer Militärstiefel war zu hören.


    Auf der Südseite war die Stimmung anders als auf der Nordseite, weniger gedrückt, dafür womöglich noch fassungsloser. Vielen der Männer hier sah man an, dass sie geweint hatten, andere weinten noch immer, selbst gestandene Veteranen mit grauen Bärten und narbenzerfurchten Gesichtern. Ein junger Soldat stand ein wenig abseits von den anderen. Er weinte hemmungslos, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Ein anderer, vielleicht sein Freund, stand ratlos neben ihm.


    Paruschjati sprach ihn an. „Du hast den König gesehen, Soldat? Wie geht es ihm?“


    Der Blick des Mannes war weit weg gewesen, nur mühsam schien er in die Wirklichkeit zurückzufinden. Langsam, als müsse er sich dazu überwinden, nahm er Haltung an. „Er konnte nicht mehr sprechen“, sagte er mit flacher Stimme. „Er lag nur da, als wir an ihm vorüberzogen, und blickte uns an.“


    „Wie sieht er aus?“


    „Blass. Ausgemergelt. Das Gesicht glänzend von Schweiß. Er konnte nicht mehr sprechen, doch als ich an ihm vorüberging, bewegten sich seine Augen. Er sah mich an, und dann lächelte er! Er hat mich erkannt, das schwöre ich bei allen Göttern, die mir heilig sind! Einmal, in Indien, standen wir für einen Augenblick nebeneinander oben auf der Mauer einer belagerten Stadt und sahen uns ebenso an.“


    „An mich hat er sich auch erinnert“, rief jemand aus der Schlange, ein Mann mit einer Narbe auf der Stirn. „Er bewegte die Hand, als wolle er mich grüßen.“


    Der weinende junge Soldat schluchzte auf, das Gesicht noch immer in den Händen verborgen. Sein Freund sagte: „Ich kann nicht glauben, dass er stirbt. Wie soll die Welt weiterbestehen ohne ihn?“ Dann legte er seinem Kameraden behutsam den Arm um die Schultern und führte ihn zurück in die Schlange.


    Paruschjati drängte sich durch verstopfte Durchgänge, nahm Umwege, landete in Sackgassen und versuchte es auf anderen Wegen, bis sie endlich ihr Ziel erreichte. Es lag in einem der östlichen Höfe. Sie hatte Glück: Eumenes hastete gerade in seine Kanzlei, von einem Pulk geschäftiger Schreiber umschwirrt, deren Arme mit Schriftrollen beladen waren.


    „Königin Parysatis“, sagte er höflich und ohne sich seine Überraschung anmerken zu lassen. Er wirkte überarbeitet, zugleich aber energiegeladen und wie immer ganz von seiner Wichtigkeit überzeugt.


    „Ich weiß, du bist sehr beschäftigt“, erwiderte sie. „Könntest du vielleicht trotzdem einen Augenblick für mich erübrigen?“


    „Selbstverständlich.“ Er zeigte einladend hinüber zu dem Schreibtisch, an dem er seine Besucher zu empfangen pflegte.


    „Es ist vertraulich.“


    Er nickte resigniert und scheuchte seine Mitarbeiter hinaus. Paruschjatis Gefolge blieb draußen vor der verschlossenen Tür, mit Ausnahme von Farnakia und Artaschura, die rechts und links vom Eingang Aufstellung nahmen, während Mannuja sich einen Schemel griff. Eumenes setzte das ironisch-überlegene Lächeln auf, das so charakteristisch für ihn war. „Vertraulich“ bedeutete bei persischen Damen, dass mindestens ein Eunuch und eine Kammerfrau anwesend waren.


    „Du willst sicher Genaueres über das Befinden des Königs erfahren“, begann er. „Ich fürchte, ich habe wenig Neues für dich. Die Ärzte tun, was sie können, aber sie wollen nicht mit der Sprache heraus. Daher kann ich dir nur sagen, dass Alexander sehr geschwächt ist und hohes ...“


    „Ich weiß“, unterbrach ihn Paruschjati. „Ich habe mit einigen der Soldaten gesprochen, die an seinem Krankenbett vorübergezogen sind.“


    „Eine absurde Prozedur.“ Eumenes schüttelte missbilligend den Kopf. „Sie dürfte den gesundheitlichen Zustand des Königs wohl kaum verbessern. – Was kann ich sonst für dich tun?“


    Paruschjati faltete die Hände auf dem Schoß und sah mit gespielter Bescheidenheit darauf hinab. „Wir alle sind in großer Sorge um den König. Im Palast herrschen Unruhe und Verwirrung, Gerüchte schwirren umher. In den Frauengemächern im Neuen Palast leben wir so abgeschieden. Dabei gibt es vieles, was zu wissen für uns von entscheidender, vielleicht sogar lebenswichtiger Bedeutung ist. Dinge, die mir als Perserin naturgemäß fremd sind.“ Gelegentlich war es von Vorteil, die unwissende Barbarin zu spielen. Die Griechen waren immer so glücklich, wenn man ihre Vorurteile bestätigte. „Ich bin eine Fremde am Hof. Der größte Teil meiner Familie ist tot, und ich habe nur wenige Freunde. Deshalb bin ich zu dir gekommen, in der Hoffnung, dass du mir einige Dinge erklären kannst, von denen ich bisher nur unklare Vorstellungen habe.“


    Eumenes blieb vorsichtig. „Was meinst du?“


    „Ich möchte Genaueres über die Thronfolge im makedonischen Königshaus erfahren.“


    Der Kanzleichef lehnte sich zurück und zuckte die Achseln. „Dazu gibt es nicht viel zu sagen. In der Regel läuft es darauf hinaus, dass der älteste Sohn des Königs ihm auf den Thron folgt. Wie bei vielen Völkern, auch bei euch Persern, soweit ich informiert bin.“


    „Bei uns kommen ausschließlich Söhne rechtmäßiger Königsgemahlinnen als Thronfolger in Frage. Söhne von Konkubinen sind nur erbberechtigt, wenn es keinen legitimen Sohn gibt.“


    „So?“ Eumenes zog eine Braue hoch. „Die makedonischen Könige hatten bisher keinen Harem mit Nebenfrauen und Konkubinen. Daher stellte sich eine solche Frage bisher noch nicht.“


    „Der Vater des Königs hatte aber ebenfalls mehrere Frauen.“


    „Philipp? Das kann man wohl sagen. Nach jedem Feldzug feierte er seinen Sieg, indem er sich eine neue Gattin genehmigte.“ Eumenes rieb sich übers Kinn. „Wenn ich mich richtig erinnere, hatten auch andere makedonische Könige mehrere Frauen, nacheinander oder sogar gleichzeitig. Aber jede davon galt als rechtmäßige Gemahlin. Daher sind alle Söhne des Königs legitim, sofern er seine Vaterschaft anerkennt. Es gab sogar einmal einen König, dessen Mutter eine Sklavin gewesen sein soll.“


    „Aha. Trotzdem ist es nicht immer so, dass automatisch der älteste Sohn des Königs seine Nachfolge antritt, nicht wahr? Ich weiß zum Beispiel, dass Arridaios älter ist als sein Halbbruder.“


    Eumenes grinste. „Du kennst Arridaios, ich habe dich gestern noch mit ihm reden sehen. Niemand wäre auf die absurde Idee gekommen, ihn zum König zu machen. Er war keine Konkurrenz für Alexander.“


    „Nein, aber Amyntas schon.“


    „Amyntas?“, fragte Eumenes überrascht. „Was weißt du über ihn?“


    „Nicht viel. Nur dass er der Sohn von König Perdikkas war, Philipps älterem Bruder. Als sein Vater starb, hätte Amyntas doch sein Nachfolger werden müssen, oder?“


    „Das wurde er auch“, bestätigte Eumenes. „Amyntas war noch ein Kleinkind, weshalb Philipp als Regent für ihn bestellt wurde. Doch damals herrschte Krieg, das Land brauchte einen starken Herrscher. Deshalb wurde Philipp nach einem oder zwei Jahren schließlich selbst König.“


    Nach allem, was Paruschjati über König Philipp wusste, wunderte es sie keineswegs, dass er seinen minderjährigen Neffen verdrängt hatte. Eher schon, dass er sein Leben verschont hatte. Solche Milde wäre bei einem Thronwechsel im persischen Reich eher unüblich gewesen. Philipp hatte seinen Neffen sogar mit seiner Tochter Kynnane verheiratet. All das hatte Paruschjati von Barsine erfahren, die mit Kynnane befreundet war. „Als König Philipp starb, war Amyntas aber längst erwachsen. Warum wurde er nicht wieder in seine Rechte eingesetzt?“


    „Du weißt erstaunlich gut Bescheid“, sagte Eumenes und legte den Kopf schief.


    „Man hat mir ein wenig erzählt.“ Barsine hatte Paruschjati auch gesagt, dass Alexander Amyntas kurz nach seiner Thronbesteigung beseitigt hatte, aber es war nicht nötig, das in diesem Zusammenhang zu erwähnen.


    „Ich wusste gleich, dass du nicht so ahnungslos bist, wie du tust. Also können wir offen sprechen. Amyntas hat nach Philipps Tod in der Heeresversammlung tatsächlich Anspruch auf die Thronfolge erhoben. Aber Alexander hatte sich im Gegensatz zu ihm im Krieg bewährt, er hatte Erfahrung im Regieren, er war energischer und zupackender. Deshalb entschied sich die Heeresversammlung für ihn und gegen Amyntas.“


    „Die Heeresversammlung?“ Jetzt kamen sie der Sache näher.


    „Die Versammlung aller waffenfähigen Makedonen. Sie wird einberufen, wenn ein König gestorben ist.“


    „Die Heeresversammlung bestimmt also, wer der nächste König wird?“


    „Ganz so einfach ist es nicht.“ Eumenes legte die Fingerspitzen vor der Brust zusammen und sah zur Decke. Offenbar dachte er nach. „Was weißt du über griechische Staatskunde?“


    Das Thema hatte in dem Unterricht, den Paruschjati und die anderen Mädchen in Susa genossen hatten, eine gewisse Rolle gespielt, und im Gegensatz zu den anderen hatte Paruschjati mit Interesse zugehört. Aber auch das musste Eumenes nicht wissen. „Nicht viel.“


    „Macht nichts, das kannst du ohnehin alles vergessen.“ Eumenes, der inzwischen spürbar aufgetaut war, beugte sich vor. „Makedonien ist keine griechische Polis mit einer Verfassung und festen Institutionen. Es ist eher eine archaische Stammesgesellschaft, wie es sie im übrigen Griechenland vielleicht vor tausend Jahren gegeben hat. Institutionell gesehen, ist der makedonische Staat also rückständig. Man könnte fast denken, es gibt gar keinen. Tatsächlich verfügt er über den Organisationsgrad einer Räuberbande. Es gibt nur den Hauptmann, hochtrabend ‚König‘ genannt, und die Räuber, also die Heeresversammlung. Weitere Institutionen wie Beamte, Gerichte und so weiter existieren nur insoweit, als der König sie einzusetzen geruht. Natürlich gibt es gewisse Traditionen, aber die sind nirgendwo verbindlich festgehalten.“


    „Interessant“, sagte Paruschjati. „Bei uns Persern ist die Situation in vielem ähnlich. Auch bei uns gibt es Traditionen, die nicht schriftlich festgelegt sind, und auch bei uns liegt alle Macht in den Händen des Königs. Allerdings gibt es bei uns keine Heeresversammlung. Was genau geschieht, wenn sie zusammentritt?“


    Nachdem Eumenes seine Meinung über die Makedonen und ihren Staat losgeworden war, hatte er sich wieder entspannt zurückgelehnt. „Im Idealfall gibt es einen erwachsenen Königssohn, der sich bereits im Krieg bewährt hat und seit Jahren als Thronfolger anerkannt ist. Er tritt vor die Versammlung und hält eine mitreißende Rede, die Krieger jubeln ihm zu und rasseln mit den Waffen, und das war es dann.“


    „Und wenn es mehrere Anwärter gibt?“


    „Dann macht der durchsetzungsfähigste das Rennen. Der, der am meisten Rückhalt bei den mächtigen Leuten hat und die Heeresversammlung davon überzeugen kann, dass er der am besten geeignete Kandidat ist. Eigentlich kein schlechtes System, wenn man einmal von dem damit häufig verbundenen Blutvergießen absieht. Auf jeden Fall sind die Makedonen auf diese Weise immer zu überaus fähigen Herrschern gekommen.“


    „Was geschieht, wenn überhaupt kein bewährter und durchsetzungsfähiger Anwärter vorhanden ist?“


    „Genau das ist das Problem, vor dem wir möglicherweise bald stehen könnten, nicht wahr? Ich denke, wir nähern uns jetzt dem eigentlichen Grund deines Hierseins.“


    Eumenes grinste überlegen, wohl um zu zeigen, dass auch er nicht so ahnungslos war, wie Paruschjati vielleicht annahm. Natürlich war sie nicht gekommen, um ihn über den makedonischen Staat auszufragen, sie wollte wissen, was geschehen würde, wenn der König starb. Instinktiv spürte sie, dass Eumenes bereit war, ihr mehr zu verraten, wenn sie nur die richtigen Fragen stellte.


    „Barsines Sohn Herakles ist drei Jahre alt“, begann sie vorsichtig. „Roxane ist im achten Monat, und Stateira hat vor Kurzem bekannt gegeben, ebenfalls schwanger zu sein. Das wären also drei potenzielle Anwärter, von denen jedoch keiner erwachsen und regierungsfähig wäre ...“


    „… wobei im Fall der beiden letztgenannten Damen erst einmal abzuwarten bleibt, ob sie überhaupt männlichen Nachwuchs in die Welt setzen. Auf der anderen Seite könnte durchaus noch von anderer Seite mit einem Kandidaten zu rechnen sein.“


    Eumenes setzte ein vielsagendes Grinsen auf, das Paruschjati geflissentlich ignorierte. „Wenn der König jetzt sterben sollte, wäre Herakles der einzige Sohn, der bereits geboren ist“, sagte sie stattdessen. „Selbst wenn Stateira oder Raukschana oder beide ebenfalls einen Sohn bekommen sollten, bliebe Herakles in jedem Fall der älteste. Allerdings hat der König Barsine nie offiziell zur Frau genommen, aber du hast vorhin erwähnt, dass das nicht unbedingt eine Rolle spielen würde.“


    „Richtig, denn Alexander hat Barsines Sohn anerkannt, er hat ihm sogar den Namen seines Ahnherrn gegeben. Du weißt sicher, dass das Königshaus seinen Stammbaum auf den großen Heros Herakles zurückführt.“


    „Stateiras Sohn dagegen wäre ein Enkel des letzten Großkönigs“, überlegte Paruschjati weiter. „Ein Eroberer heiratet oft die Tochter eines besiegten Königs, um mit ihr eine neue Dynastie zu gründen. Seine Nachkommen könnten dann einen doppelt legitimierten Erbanspruch vorweisen. Ein Sohn Stateiras würde sicherlich von vielen Persern als Thronfolger akzeptiert.“


    „Aber nicht von den Makedonen. Du denkst zu sehr wie eine Perserin. Die Makedonen hassen und verachten die Perser.“ Eumenes grinste entschuldigend. „Nichts für ungut! Aber sie haben euch besiegt, auf keinen Fall wollen sie die Herrschaft mit euch teilen. Einem Erben von halb persischer Herkunft würden sie grundsätzlich ablehnend gegenüberstehen.“


    „Nur, dass alle potenziellen Anwärter zum Teil persischer Herkunft wären. Am wenigsten allerdings Herakles – seine Mutter ist zur Hälfte Griechin.“


    Eumenes bewegte skeptisch den Kopf. „Eine halb griechische Herkunft ist nicht viel weniger nachteilig als eine persische. Die Makedonen mögen uns Griechen nicht. Sie beneiden uns um unsere überlegene Kultur und ahmen uns nach, wo sie können. Gleichzeitig blicken sie auf uns herab, egal, wie viel wir leisten und wie überlegen wir ihnen sind.“


    Offenbar hatte Eumenes, trotz seiner steilen Karriere keine guten Erfahrungen mit seinen makedonischen Mitstreitern gemacht. Paruschjati war schon öfter aufgefallen, wie unbeliebt er bei ihnen war. Nachdem sie vorhin gehört hatte, wie er sie mit einer Räuberbande verglichen hatte, wunderte sie das nicht mehr.


    „Wenn die Makedonen auf einem Thronfolger von rein makedonischer Abstammung bestehen“, sagte sie, „welche Alternative bleibt ihnen dann?“


    „Jetzt wird es spannend!“, sagte Eumenes. „An der Heeresversammlung nahmen gleichberechtigt alle makedonischen Truppen teil, die zurzeit in Babylon stehen. Die Fußtruppen, also die Phalanx, rekrutieren sich aus einfachen Bauernsöhnen. Sie sind traditionell fremdenfeindlich eingestellt und würden einen halb persischen Thronerben entschieden ablehnen. Aber bei der Reiterei und den hohen Offizieren liegt der Fall anders. Sie stammen aus dem Adel und sind vorrangig an ihrem eigenen Fortkommen interessiert. Anders als die Phalangiten könnten sie sich durchaus mit einem halb persischen Erben arrangieren, sofern sie selbst dabei nicht zu kurz kommen.“


    „Aber die Phalangiten haben in der Heeresversammlung die Mehrheit, oder?“


    „Richtig. Doch in den letzten paar Generationen hat sich das Königshaus praktisch selbst ausgerottet. Alexander hat zwar drei Schwestern, aber keine Brüder, Onkel oder Cousins. Die Phalangiten sind zwar in der Mehrheit, aber welche Alternative hätten sie zu vorzuschlagen? Arridaios etwa?“ Eumenes lachte verächtlich.“


    „Das heißt also, die adligen Offiziere werden unter sich ausmachen, welcher Sohn des Königs sein Nachfolger wird. Und sie würden sich nicht daran stören, wenn er teilweise persischer Herkunft ist.“


    „Genau. Diesen Leuten ist egal, wer unter ihnen König ist“, erklärte Eumenes zynisch.


    „Demnach müsste Herakles die besten Aussichten haben“, überlegte Paruschjati weiter. „Einige einflussreiche Leute sind mit ihm verschwägert, Ptolemaios etwa und Nearchos und nicht zuletzt du. Falls Stateira einen Sohn bekommt – ihre Cousine Amastris ist mit Krateros verheiratet.“


    … und Perdikkas ist der Mann meiner Nichte! Wieder fragte Paruschjati sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, Atalante abzuweisen. Perdikkas war der ranghöchste makedonische Offizier in Babylon, nur Krateros und Antipatros nahmen in der Hierarchie eine vergleichbare Position ein. Doch beide waren weit weg – der eine in Europa, der andere auf dem Weg dorthin. Allerdings war Krateros bei den einfachen Soldaten in der Phalanx äußerst populär …


    „Krateros ist nicht in Babylon“, unterbrach Eumenes ihren Gedankengang. „Außerdem ist er ohnehin nicht als Perserfreund bekannt. Ich bezweifle stark, dass er sich für den Neffen seiner Frau starkmachen würde. Was Herakles betrifft, so sind Nearchos und ich bekanntlich Griechen, unsere Meinung fällt bei den Makedonen also nicht ins Gewicht, aus den schon genannten Gründen. Ptolemaios allerdings ist einer der sieben Königlichen Leibwächter. Er verfügt unter den Offizieren über eine große Anhängerschaft, wenn auch nicht in dem Maß wie Perdikkas.“


    Alles lief auf Herakles hinaus. Er war der älteste Sohn des Königs, er war der am wenigsten „persische“ und verfügte über den größten Anhang unter den maßgeblichen Leuten. Und er war der einzige potenzielle Erbe, der bereits geboren war. Wenn der König jetzt sterben sollte, würde Herakles nach menschlichem Ermessen sein Nachfolger werden. Doch die Macht läge in den Händen von Perdikkas und den anderen machtgierigen Offizieren. Sollte Paruschjati später tatsächlich einen Sohn bekommen, wäre sein Leben vom Augenblick seiner Geburt an in Gefahr – oder sogar noch früher. Doch wenn es ihr gelang, zum König vorzudringen, wenn sie ihn warnen, sein Leben retten konnte, würde es keinen Machtkampf und kein Blutvergießen geben. Und wenn der König dann lang genug leben würde, bis ihr Sohn erwachsen war … nun, dann wussten nur die Götter, welches Schicksal sie ihm bestimmt hatten. Doch deren Pläne waren für die Menschen unergründlich, wie sehr sie sich auch bemühten, sie in Erfahrung zu bringen ...


    Eumenes’ Räuspern riss sie aus ihren Gedanken. „Dass Stateira ihre Schwangerschaft offiziell bekannt gegeben hat, war möglicherweise ein Fehler.“ Überrascht blickte Paruschjati auf. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, er wirkte ernst und angespannt, nicht so blasiert wie sonst. „Wenn die maßgeblichen Leute sich auf einen ihnen genehmen Kandidaten einigen und wenn es ihnen gelingen sollte, ihn in der Heeresversammlung durchzusetzen … nun, Stateira wäre gut beraten, sich und ihren potenziellen Sohn rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.“


    Der Kanzleichef sah Paruschjati jetzt völlig ungekünstelt an, und sie begriff, worauf er hinauswollte: Er redete nicht nur von Statira. Es war eine Warnung an sie persönlich. Auch sie hatte einen Fehler gemacht, als sie den Ninmach-Tempel besucht und den Spekulationen über ihre Schwangerschaft neue Nahrung gegeben hatte.


    „Ich danke dir für deinen guten Rat“, sagte sie zweideutig und erhob sich.


    Er stand ebenfalls auf. „Ich hoffe, meine Ausführungen waren dir von Nutzen.“


    Einen kurzen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, Eumenes um Hilfe zu bitten. Trotz seiner offensichtlichen Komplexe verfügte er über großen Einfluss. Falls der König tatsächlich langsam vergiftet wurde, dann gehörte er zu den wenigen Menschen, die etwas dagegen unternehmen konnten. Doch was, wenn Ephippos’ Informant recht hatte und Eumenes selbst zu den Verschwörern gehörte? Dann brachte Paruschjati sich in große Gefahr und vergab zugleich jede Chance, den König zu warnen. Nein, es war zu riskant. Peukestas hatte ihr versprochen, ihr am nächsten Morgen Zutritt zum König zu verschaffen. Das war im Moment die beste Chance, die sie hatte.


    „Eigentlich sind Makedonen und Perser einander nicht so unähnlich, wie man immer denkt“, sagte sie. „Jedenfalls nicht, was die Thronfolge betrifft. Auch bei uns hat sich letztlich meist der Stärkste durchgesetzt. Mein eigener Vater ist das beste Beispiel dafür. Doch als er starb, setzten die ‚maßgeblichen Leute‘ einen Strohmann auf den Thron, von dem sie annahmen, dass er leicht zu handhaben war. Auch ihnen war egal, wer unter ihnen König war. Wir wissen, wie das geendet hat.“


    „Das wissen wir allerdings“, erwiderte Eumenes, und ganz plötzlich stand Besorgnis in seinem Gesicht. Das wunderte sie, denn bisher hatte sie nicht den Eindruck gehabt, dass er sich besonders um die Makedonen und die Zukunft ihres zusammengeraubten Reiches sorgte.


    Als Eumenes Paruschjati hinausbegleitete, herrschte vor dem Eingang großer Andrang, denn dort wartete noch immer ihr Gefolge, zusammen mit den Schreibern, die Eumenes hinausgeschickt hatte. Doch unmittelbar an der Tür hatte sich eine Gruppe makedonischer Offiziere etabliert, mit ungehaltenen Gesichtern, weil man sie hatten warten lassen. Paruschjati erkannte Peukestas, Peithon und Seleukos sowie einen hohen Phalanx-Offizier namens Attalos. Bei ihnen befanden sich einige weiß gekleidete Männer mit Seherbinde und Stab, angeführt von Demophon, dem obersten Zeichendeuter des Königs. Neugierig blieb Paruschjati stehen.


    „Eumenes“, sagte Demophon, „meine Leute und ich werden die Nacht im Tempel des Asklepios verbringen. Ich hoffe, dass der Gott mir im Schlaf ein Zeichen sendet, wie dem König geholfen werden kann.“


    „Asklepios?“ Eumenes zog eine Braue hoch. „In Babylon?“


    „Hier nennen sie den Heilgott natürlich anders. Ihm ist im großen Marduk-Tempel ein Schrein geweiht. Diese Offiziere hier haben darauf bestanden mitzukommen, und ich dachte mir, dass du dich uns vielleicht anschließen möchtest.“


    „Danke, Demophon.“ Eumenes warf einen spöttischen Blick auf die Offiziere, denen anzusehen war, wie wenig begeistert sie von dem Einfall des Sehers waren. Demophon war natürlich ebenfalls Grieche. „Ich würde zwar gern mitkommen, habe aber so viel zu tun, dass ich beim besten Willen nicht kann. Trotzdem danke, dass du an mich gedacht hast.“


    Im Tempel des Marduk befand sich der Hauptsitz der Chaldäer. Spontan fasste Paruschjati einen Entschluss. „Ich komme mit.“ Die Offiziere starrten sie entgeistert an. „Ich möchte die Götter ebenfalls befragen.“


    „Wir können nicht warten, bis dein Wagen kommt“, brachte Peithon hervor, sobald er sich wieder einigermaßen gefasst hatte. Die anderen Offiziere erwachten aus ihrer Erstarrung und stimmten eilig zu, doch Paruschjati ließ sich nicht abwimmeln. Nur Peukestas ergriff ihre Partei.


    Seleukos gab als Erster nach. Als Befehlshaber der Schildträger hatte er ohnehin für eine angemessene Eskorte für sie zu sorgen. „Wie du willst“, sagte er zu Paruschjati, „lass deinen Wagen vorfahren, wir warten so lange.“


    Peithon verdrehte die Augen. Während sie auf den Wagen warteten, versuchte Peukestas, in seinem schlechten Persisch mit Paruschjati Konversation zu machen. Die anderen Offiziere scharrten unterdessen ungeduldig mit den Füßen, sahen vorwurfsvoll zu ihr herüber oder betont angestrengt in eine andere Richtung. Als Peukestas sicher sein konnte, dass niemand ihrem Gespräch Beachtung schenkte, sagte er auf Persisch, ohne seinen Plauderton zu ändern: „Du und Barsine, ihr solltet morgen in aller Frühe zu den Gemächern des Königs kommen. Ich werde einen Weg finden, dass man euch einlässt.“


    „Was hast du vor?“, fragte Paruschjati ebenso beiläufig.


    „Vertrau mir.“ Dann redete er weiter über die Rundreise, die er vor Kurzem durch seine Satrapie unternommen hatte.


    Endlich kam der Wagen, es konnte losgehen. Der Weg war nicht eben als kompliziert zu bezeichnen. Er führte vom Alten Palast auf der schnurgeraden Prozessionsstraße Richtung Süden, am Areal des Stufenturms vorbei, an das sich der Komplex des Marduk-Tempels anschloss, beide von scheinbar endlosen Mauern umgeben. Da jeder der heiligen Bezirke so groß war wie manche eine ganze Stadt, zog sich die Fahrt in die Länge. Zumal man nur langsam vorankam. Paruschjatis Wagen wurde nicht nur von Schildträgern eskortiert, sondern auch von einem Schwarm wedeltragender Eunuchen. Glücklicherweise ritten die Offiziere voraus, sodass Paruschjati ihre vorwurfsvollen Gesichter nicht sehen musste.


    Im Hauptheiligtum Babylons wurde nicht nur der Stadtgott Marduk verehrt, auch die zahllosen anderen Götter Babyloniens und Assyriens hatten hier ihre Schreine. Von früheren Besuchen wusste Paruschjati, dass besonders das Allerheiligste Marduks mit unvorstellbarem Prunk ausgestattet war. Die Wände waren mit Gold- und Silberblech verkleidet und mit Edelsteinen geschmückt. Dabei beklagten sich die Babylonier noch immer, dass Großkönig Kschajarscha vor vielen Jahren das Heiligtum geplündert und sogar das angeblich aus massivem Gold bestehende Kultbild des Gottes entführt hatte. Inzwischen erstrahlte der Tempel allerdings wieder in altem Glanz, und auch Marduk selbst hatte sich längst wieder eingefunden.


    Doch nicht er war Paruschjatis Ziel, auch nicht der Heilgott oder eine der anderen Gottheiten. Als ihr Wagen auf dem Tempelgelände vorfuhr, eilten hochrangige Priester herbei, angelockt vom hohen Besuch. Paruschjati wimmelte sie ab und fragte stattdessen nach Berossos, dem jungen Chaldäer, den Mannuja vor einigen Tagen geholt hatte, um ihre Träume zu deuten. Es dauerte, bis sie verständlich gemacht hatte, wen sie suchte. Ein Tempelschüler führte sie hin. Sie fanden Berossos in einem abgelegenen Raum, inmitten von Regalen und einem Berg von Tontafeln. Der junge Priester starrte Paruschjati überrascht an, dann stand er auf und verbeugte sich.


    „Bei unserem letzten Treffen hast du mir angeboten, ein Horoskop zu erstellen“, sagte Paruschjati. „Ist es wahr, dass man damit die Zukunft eines Menschen vorhersehen kann?“


    „Ja, das ist richtig“, erwiderte Berossos und richtete sich auf. In seinen schwarzen Augen funkelte Begeisterung, offenbar waren Horoskope seine Leidenschaft. „Man berechnet die Positionen des Mondes, der Sonne und der anderen Planeten und setzt sie in Beziehung zu den zwölf Sternbildern, die sich im Lauf des Jahres über das Himmelsgewölbe bewegen. Dazu muss man …“ Paruschjati stoppte seinen Redefluss mit einer Handbewegung, und er schloss: „Mit Vergnügen würde ich dir ein Horoskop erstellen.“


    „Es soll nicht für mich sein, sondern für mein ungeborenes Kind.“


    „Oh.“ Auf seinem Gesicht zeichnete sich Enttäuschung ab. „Es tut mir leid, aber das ist nicht möglich. Um ein Horoskop für einen Menschen erstellen zu können, muss man den Tag und die Stunde seiner Geburt kennen. Die Weissagung ergibt sich aus der Position, die die Planeten und Sternbilder zu exakt diesem Zeitpunkt eingenommen haben. Und da dein Kind noch nicht geboren ist … Aber ich könnte stattdessen ein Horoskop für dich selbst erstellen“, fuhr er hoffnungsvoll fort, „oder die Zukunft deines Kindes anderweitig in Erfahrung bringen. Neben der Sterndeutung gibt es weitere Möglichkeiten, etwa die Eingeweide von Opfertieren, den Flug der Vögel und andere Wege, die nur wir Chaldäer kennen.“


    „Es heißt, die Chaldäer verfügen über vielerlei Kenntnisse.“


    „Oh ja, wir besitzen geheimes Wissen, das nur uns …“


    „Auch über Gift?“


    „Gift?“ Berossos starrte Paruschjati mit großen Augen an.


    „Ja, Gift. Der König ist schwer krank. Es gibt Gerüchte, er sei vergiftet worden. Was liegt näher als der Verdacht gegen die Chaldäer, die, wie du zugibst, über geheimes Wissen verfügen? Vielleicht kennen sie auch Gifte, gegen die niemand ein Heilmittel weiß.“


    „Aber warum sollten wir den König vergiften?“ Noch immer wirkte Berossos eher verblüfft als schuldbewusst.


    „Damit er euch nicht dafür bestraft, dass ihr die Gelder für die Erneuerung des Stufenturms unterschlagen habt. Deshalb habt ihr mit allen Tricks versucht, die Rückkehr des Königs nach Babylon zu verhindern – angeblich wartete in der Stadt Unheil auf ihn. Merkwürdig: Die Chaldäer prophezeien dem König Unheil, und tatsächlich erkrankt er.“


    „Aber nein, wir wollten den König nur warnen“, stotterte Berossos. Inzwischen war ihm die Tragweite des Vorwurfs bewusst geworden.


    Eine Art Krächzen, das von oben kam, unterbrach ihn. Der junge Priester entschuldigte sich und trat zu der hölzernen Leiter, die nach oben führte, wahrscheinlich hinauf aufs Dach, dem hellen Tageslicht nach zu schließen, das durch die Öffnung in der Decke fiel. Es folgte ein heftiger Wortwechsel auf Babylonisch, von dem Paruschjati kein Wort verstand. Die Stimme von oben war heiser und rau. Schließlich schien Berossos nachzugeben.


    „Wenn du bitte hinaufkommen möchtest“, bat er verlegen, und wies einladend auf die Leiter. „Mein Großvater möchte mit dir sprechen. Er ist einer der ältesten Zeichendeuter des Tempels.“ Misstrauisch beäugte Paruschjati die wackelige Konstruktion. Eine persische Königin kletterte nicht auf Anweisung eines Unsichtbaren auf eine Leiter. Berossos fügte hinzu: „Mein Großvater sagt, er wird dir eine Antwort auf die Frage geben, wegen der du gekommen bist.“


    Das gab den Ausschlag. Paruschjati raffte ihr faltenreiches Gewand zusammen und stieg mit Hilfe zweier einander auf die Füße tretender Dienerinnen vorsichtig die Leiter hoch. Mannuja musste zu ihrem Ärger unten bleiben, sie war zu gebrechlich für solche Klettereien.


    Oben gelangte man tatsächlich auf das Dach. Von hier aus hatte Paruschjati einen hervorragenden Blick über den Tempelbezirk mit seinen geschäftigen Menschenmassen. In einiger Entfernung, jenseits der Umfassungsmauern, ragte der Stufenturm in den Himmel, der von der untergehenden Sonne in ein düsteres Orange getaucht wurde. Sechs Stufen türmten sich übereinander, auf der obersten stand ein Gebäude, in dem nach dem Glauben der Babylonier Marduk persönlich hin und wieder zu nächtigen pflegte.


    „Gefällt dir die Aussicht?“


    Sie fuhr herum. Ein alter Mann saß im Schneidersitz auf einer ausgefransten Schilfmatte. Er verbeugte sich und präsentierte ein Lächeln mit vielen Zahnlücken, das ihr wenig vertrauenerweckend erschien. „Königin Puruschatu“, krächzte er mit seiner heiseren Stimme und fügte hinzu: „Scha Ekalli“; was auf Babylonisch so viel wie „Herrin des Palasts“ bedeutete. „Ich fühle mich von deiner Anwesenheit geehrt. Sei mein Gast!“ Mit theatralischer Geste deutete er neben sich auf den Boden.


    Der Alte hatte persisch gesprochen, doch er war vermutlich Babylonier. Obwohl er nicht so aussah: Klein und verschrumpelt, mit Buckel und langem, ungepflegtem Bart, erinnerte er Paruschjati eher an den nackten Weisen, der dem König aus Indien gefolgt war. Die Kleidung es Alten war ungepflegt, und er selbst roch stark nach dem babylonischen Palmwein, der in einem abgewetzten Tonkrug an seiner Seite stand. Paruschjatis Dienerinnen legten eine Decke auf den Boden, und sie setzte sich. Nur gut, dass Mannuja es nicht die Leiter heraufgeschafft hatte.


    „Etemenanki!“ Der alte Seher (oder was immer er war) zeigte mit seinem knochigen Finger auf den Stufenturm. „Das bedeutet ‚Fundament des Himmels und der Erde‘, wusstest du das? Und dieses Gebäude hier, auf dessen Dach wir uns befinden, wird Esagila genannt, ‚Haus mit erhobenem Haupt‘. Dies sind die beiden heiligsten Orte, die es auf der Erde gibt.“


    „So?“ Warum dachten nur immer alle Priester, ausgerechnet ihr Tempel sei der heiligste von allen?


    „Die Griechen nennen unsere Stadt Babylon, bei euch Persern heißt sie Babiru. Aber ihr wirklicher Name ist Babili. Kennst du seine Bedeutung?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Er bedeutet ,Pforte der Götter‘. Denn hier steigen die Götter vom Himmel zur Erde herab, auf den Stufen von Etemenanki. Hier haben sie sich bei Anbeginn aller Zeit versammelt, um Marduk zu ihrem König zu wählen, nachdem er Tiamat, die Göttin des Salzwasserozeans, und ihre elf Ungeheuer besiegt hatte. Esagila ist Marduks Palast, der Mittelpunkt der Welt, wo Erde, Himmel und Unterwelt aufeinandertreffen, verbunden durch eine spirituelle Achse. Und so, wie Marduk König über die Götter des Himmels und der Unterwelt ist, so ist der König von Babili zugleich Herrscher über die Erde.“


    Paruschjati zuckte die Achseln. „Es gibt keinen König von Babylon mehr. Nicht, seit Großkönig Kurusch die Stadt erobert hat. Danach waren die Könige von Parsa die Herren der Erde.“


    „Richtig.“ Der alte Seher griff nach seinem Krug. „Doch als Kurasch Babili eingenommen hatte, zog er auf der Prozessionsstraße durch das Ischtar-Tor zu Esagila. Dort ergriff er Marduks Hand, nach unserem uralten Ritus. Dadurch wurde er zum rechtmäßigen König von Babylon. Auch König Aliksandar hat Marduks Hand ergriffen, auch er ist nun König von Babylon – Schar Babili. Und damit auch Schar Matati, König der Länder, sowie Schar Kischati, König der Welt.“


    Paruschjati blieb unbeeindruckt. „Babylon ist schon lange nicht mehr der Mittelpunkt der Welt. Ich lebe im Palast, aber selbst ich habe bemerkt, dass viele Bauwerke in der Stadt allmählich zerfallen. Die Menschen ziehen fort, ganze Viertel sind bereits unbewohnt. Draußen auf dem Land verkommen die Deiche und Kanäle, im Süden breiten sich Sümpfe aus, während andere Teile des Landes zur Wüste werden.“


    „Es stimmt, unsere Stadt befindet sich seit vielen Jahren im Niedergang.“ Der Seher genehmigte sich einen tiefen Schluck aus dem Krug und machte sich dabei nicht die Mühe, ein Schlürfen zu vermeiden. Der Geruch nach starkem Palmwein wehte zu Paruschjati herüber. „Schau dir Etemenanki an – was ist nur aus ihm geworden?“


    Paruschjati fixierte den Stufenturm, der sich scharf vor dem schnell dunkler werdenden Himmel abzeichnete. Er schien zu gewaltig, um von Menschenhand geschaffen zu sein. Sie hatte viele gewaltige Bauwerke gesehen, Paläste und Tempel, die Pyramiden Ägyptens und auch die Stufentürme anderer babylonischer Städte. Nichts konnte sich mit Etemenanki vergleichen.


    Vor hundertsechzig Jahren hatte Großkönig Kschajarscha nach einem Aufstand der Babylonier die große Freitreppe zerstört, die zu dem Turm hinaufführte. Seitdem war das Bauwerk, das größtenteils aus ungebrannten Lehmziegeln bestand, dem langsamen Zerfall preisgegeben. Trotz der großen Entfernung und der fortschreitenden Dämmerung konnte Paruschjati erkennen, dass der dunkle Asphaltmantel an vielen Stellen abgeplatzt war. Verwitterte Ziegel kamen darunter zum Vorschein. Lücken im Mauerwerk klafften wie Wunden, wo Teile davon abgestürzt waren. Der Boden rings um das Heiligtum war von einer dicken Schuttschicht bedeckt gewesen, bis der König sie hatte abtragen lassen. Doch trotz aller Zeichen des Verfalls ragte Etemenanki noch immer hoch in den Himmel, düster und erdrückend in seiner schrecklichen Schönheit. So schien er in jeder Hinsicht ein Symbol Babylons zu sein.


    „Wir haben den König nicht vergiftet“, sagte der alte Mann unvermittelt. Paruschjati zuckte zusammen. „Was die Marduk-Priester betrifft, hast du natürlich recht. Sie haben das Geld für den Wiederaufbau von Etemenanki eingesteckt. Als der König wieder nach Babili zu kommen gedachte, bekamen sie es mit der Angst zu tun. Daher das alberne Getue, um seine Rückkehr zu verhindern.“


    „Du gibst also zu, dass die Priester ein Motiv hatten, dem König nach dem Leben zu trachten?“


    „Nein, das hatten sie nicht!“ Der Seher stellte den Krug wieder ab. „Die Sache war längst ausgestanden. Der König war wütend auf die Priester, das stimmt, und er hat sie hart bestraft. Auch wenn er sie gnädigerweise nicht hat hinrichten lassen, wie er es mit vielen anderen korrupten Halunken gemacht hat. Die Priesterschaft ist also heilfroh, so glimpflich davongekommen zu sein. Sie hat keinen Grund, dem König zu schaden, im Gegenteil, meine Kollegen haben sogar versucht, ihn zu schützen. Erinnerst du dich an den Vorfall bei dem Schiffsrennen?“


    „Der Fremde auf dem Thron.“ Natürlich erinnerte sie sich. Auch an die Furcht, den das Vorkommnis nicht nur bei ihr selbst ausgelöst hatte.


    „Ein Missverständnis. In Wirklichkeit handelte es sich um ein altes babylonisches Ritual.“


    „Meinst du das Fest, bei dem Sklaven und Herren die Rollen tauschen und bei dem einst sogar ein Sklave die Stelle des Königs einnahm? Meine Nichte hat mir davon erzählt, aber soweit ich weiß, findet es erst in zwei Monaten statt.“


    „Ach, das.“ Der alte Mann machte eine wegwerfende Geste. „Das ist immer ein großer Spaß für das einfache Volk, vor allem natürlich für die Sklaven. Aber das Ritual, von dem ich spreche, hat eine andere Bedeutung. In alten Zeiten wurde es durchgeführt, wenn die Vorzeichen Gefahr für den König ankündigten. Dann bestimmten die Priester einen Scheinkönig, meistens einen Verrückten oder Verbrecher oder sonst jemanden, der entbehrlich war. Er musste den Platz des Königs einnehmen, damit das Unheil ihn an dessen Stelle traf. Sobald die Gefahr vorüber war, wurde der Scheinkönig getötet, und der richtige König kehrte auf den Thron zurück.“


    „Du meinst also, die Priester hatten dieses Ritual im Sinn, als sie den Verrückten anwiesen, sich auf den Thron zu setzen?“, fragte Paruschjati nachdenklich. „Warum wusste niemand davon?“


    „Weil sie es mal wieder vermasselt haben! In ihrer Eitelkeit haben die Priester es versäumt, sich mit den Sehern des Königs abzusprechen. Also wurde der Scheinkönig vom Thron gezerrt. Dadurch erreichten die Priester das Gegenteil dessen, was sie eigentlich beabsichtigt hatten. Meine geschätzten Kollegen mögen korrupte Idioten sein, aber diesmal haben sie es zur Abwechslung einmal gut gemeint.“ Der Seher kicherte meckernd und schielte zu seinem Krug.


    „Warum hätten die Chaldäer versuchen sollen, den König zu schützen?“, fragte Paruschjati, noch nicht überzeugt.


    „Aus Eigennutz, warum sonst? Der König wollte unsere Stadt zur Hauptstadt seines Reiches machen. Er hätte ihr ihre alte Größe zurückgegeben und sie wieder zum Mittelpunkt der Welt gemacht. Sogar Etemenanki wollte er wieder aufbauen, die Treppe der Götter. Sieh noch einmal zu dem Turm hinüber. Was siehst du?“


    Inzwischen war es fast völlig dunkel geworden. Als Paruschjati noch einmal zu dem Stufenturm hinübersah, musste sie sich anstrengen, um seine düstere Silhouette vor dem fast ebenso finsteren Himmel ausmachen zu können. Doch dann, als sich ihre Augen eingewöhnt hatten, stockte ihr Atem. Sie wandte den Blick ab und sah wieder hin, doch das Bild hatte sich nicht verändert. Winzige Lichtpunkte glühten auf den Treppen, die von Plattform zu Plattform führten – als ob auf jeder der unzähligen Stufen eine Lampe flackerte. Die Lichterkette schienen geradewegs in den Himmel zu führen. Und noch etwas erstaunte Paruschjati: In der Dunkelheit wirkte Etemenanki wie unversehrt, die oberen Stockwerke schimmerten blau von den glasierten Ziegeln, mit denen sie einst teilweise verkleidet gewesen waren. So musste der Turm ausgesehen haben, wenn die alten Babylonier die Feste ihrer Götter gefeiert hatten.


    „Wenn der letzte König von Babili diese Welt verlassen hat“, sagte der alte Priester, und seine Stimme hatte einen melancholischen Klang angenommen, „wird das Ende unserer Stadt gekommen sein. Warum also sollten wir Priester König Aliksandar töten?“


    Ohne den Stufenturm aus den Augen zu lassen, murmelte Paruschjati: „Es wird noch viele Könige von Babylon geben.“ Die Lichter flimmerten wie unzählige winzige Sterne.


    „König Aliksandar wird viele Nachfolger haben, doch keiner wird König von Babili sein. Nach seinem Tod wird die Pforte der Götter verschlossen, und unsere wunderbare Stadt, einst Mittelpunkt der Welt, wird untergehen.“
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    Das Frühjahr war in Susa immer die schönste Jahreszeit. Das Wetter war angenehm mild, das Gras saftig und grün und noch nicht so ausgedörrt wie den Rest des Jahres. Durch die Luft schwebten weiße Watteflocken von den Pappeln, die hier überall wuchsen. Der Trubel wegen der Hochzeit hatte sich wieder verlaufen, die Festzelte vor der Stadt waren abgebaut worden, und der Betrieb im Palast nahm allmählich wieder normale Formen an.


    Eines Morgens entschloss sich Paruschjati zu einem Ausritt und ließ die Pferde für sich und ihre Begleitung fertig machen. Im sanften Licht der Frühlingssonne und bei strahlend blauem Himmel ritt sie nach Osten, auf die weit entfernten Berge zu, die sich in der klaren Luft scharf abzeichneten.


    Nach einiger Zeit kreuzte eine zweite Gruppe von Reitern ihren Weg. Sie war größer als ihre eigene, und doch nicht so groß, wie zu erwarten gewesen wäre: der König höchstselbst, mit für seine Verhältnisse wenigen Begleitern. Offenbar hatte auch er Lust auf einen kleinen informellen Ausritt verspürt. Überrascht zügelte er sein Pferd, dann lenkte er es neben das von Paruschjati. Er lobte ihre Reitkünste und bezeichnete sie scherzhaft als Amazone.


    Hephaistion, wie üblich an seiner Seite, sagte zu ihm: „Weißt du denn nicht, dass persische Damen hervorragend reiten? Sie können sogar mit Pfeil und Bogen umgehen, mindestens so gut wie Männer. In Persien sitzen die Frauen nicht einfach zu Hause herum wie in Griechenland.“ Er bedachte Paruschjati mit einem verschwörerischen Grinsen, und sie konnte nicht anders, als zurückzulächeln.


    „Du nimmst mich auf den Arm!“, sagte der König zu Hephaistion.


    Paruschjati mischte sich ein: „Nein, es stimmt. Früher am Hof des Großkönigs haben die Damen sogar an königlichen Jagdpartien teilgenommen.“


    Der König blickte so ostentativ ungläubig, dass ihr schlagartig klar wurde, dass er längst Bescheid wusste. Nicht ihn hatte Hephaistion auf den Arm genommen, sondern sie. Sie spürte, dass sie rot wurde. Dann lachte der König, Hephaistion lachte, und schließlich lachte auch sie. Sie ritten noch eine Zeitlang nebeneinander her und unterhielten sich zu dritt, ehe sich ihre Wege wieder trennten.


    Das war alles gewesen. Und doch war dieser Vorfall der Grund dafür, dass sie noch am Nachmittag desselben Tages unerwarteten Besuch erhielt.


    Bagauva war ein hochrangiger junger Eunuch im Hofstaat des Königs. Allein schon sein Name weckte böse Erinnerungen in Paruschjati, doch an diesem Tag schob sie ihr Unbehagen beiseite. Sie befand sich in Hochstimmung. Seit ihrer Hochzeit hatte sie den König nicht mehr gesehen, und natürlich machte sie sich wegen der Begegnung am Morgen gewisse Hoffnungen.


    Sie empfing den Eunuchen im Garten und lächelte erwartungsvoll, während eine Dienerin ihm einen Becher Wein reichte. Bagauva trank, wobei er Paruschjati mit seinen dunklen Augen über den Becherrand hinweg musterte. Er war eigentlich viel zu jung für den hohen Rang, den er bekleidete, vermutlich erst um die zwanzig, obwohl sich das Alter von Eunuchen häufig nicht genau einschätzen ließ. Ähnliches galt für Bagauvas Geschlecht. Vom Aussehen her konnte er sowohl ein etwas zart gebauter Junge sein als auch ein hochgewachsenes Mädchen. Sein Gesicht war perfekt geschnitten, seine makellose Haut und die unglaublich langen Wimpern ließen die meisten Frauen (einschließlich Paruschjati selbst) vor Neid erblassen.


    Bagauva hatte den Becher sinken lassen und starrte Paruschjati weiter gedankenverloren an. Sie fühlte sich mehr und mehr unbehaglich unter seinem Blick. Schließlich fragte sie ungeduldig: „Nun? Was sollst du mir ausrichten?“


    Er zog eine seiner fein gezeichneten Augenbrauen hoch. „Dir ausrichten?“ Auch seine Stimme verriet nichts, schwebte im Niemandsland zwischen männlich und weiblich.


    „Ich nehme an, du bist im Auftrag des Königs hier.“


    „Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Ich komme nicht in seinem Auftrag.“


    Sie fand sein Verhalten inzwischen reichlich unpassend. „Warum bist du dann hier?“


    „Um dir einen Rat zu geben.“


    „Einen Rat?“, fragte sie verblüfft.


    „Einen gut gemeinten Rat!“ Bagauva setzte ein Lächeln auf, so falsch wie das einer ägyptischen Katze. „Überall am Hof spricht man davon, welch kluge und gebildete Frau die neue Königin Paruschjati ist. Es wäre doch bedauerlich, wenn dieser Ruf unnötig Schaden nehmen würde. Deshalb möchte ich dich auf etwas aufmerksam machen, was dir trotz deiner außergewöhnlichen Klugheit bisher womöglich entgangen ist.“


    „Und das wäre?“


    „Der König hat dich und Darajavahuschs Tochter nur geheiratet, weil er einen Erben braucht.“


    Fast wäre sie in Gelächter ausgebrochen. „Dass Könige heiraten, um einen Erben zu bekommen, ist allgemein bekannt und auch für mich keine Neuigkeit. Trotzdem danke für deinen Rat.“ Sie fand das Gespräch zunehmend unmöglich und hoffte, er würde den Wink verstehen und verschwinden.


    Bagauva blieb ungerührt auf seinem Platz sitzen. „Ich fürchte, ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt. Der König, wie soll ich sagen …“ Er kicherte geziert. „Ich nehme an, du hast in der Abgeschiedenheit der Frauengemächer nichts davon erfahren. Die Gebräuche der neuen Herren unterscheiden sich in manchen Punkten von unseren. Einige von den Fremden … wie soll ich es ausdrücken … nun, sie ziehen die Gesellschaft ihres eigenen Geschlechts vor, wenn du verstehst, was ich meine. Das gilt auch für den König selbst. Oder klar ausgedrückt: Er interessiert sich nicht besonders für Frauen.“


    Nun war es Paruschjati, die betont irritiert eine Braue hochzog. „Tatsächlich? Wie kommt es dann, dass er sich schon mehrfach in eine Frau verliebt hat?“


    „Du meinst die Damen Barschina und Raukschana?“ Bagauva machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die eine konnte sein Interesse nicht einmal genügend fesseln, um zu seiner rechtmäßigen Gemahlin erhoben zu werden, und auch seine Leidenschaft für die Baktrierin ist längst wieder erloschen. Nein, das Interesse des Königs an Frauen ist immer nur oberflächlich und kurzlebig. Du solltest dir also keine falschen Hoffnungen machen.“


    Langsam hatte sie sein Gestichel satt. „Woher willst du wissen, welche Hoffnungen ich mir mache?“


    „Nun, das war für jeden offensichtlich, der dich heute Morgen beobachtet hat.“


    Paruschjati starrte Bagauva befremdet an. Sie hatte ihn in der Begleitung des Königs bemerkt, aber nicht weiter beachtet. Warum auch? Er war nur ein Eunuch in der Umgebung des Königs, wie eng seine Beziehung zu ihm auch sein mochte. „Wovon redest du?“


    „Davon, dass du offenbar davon träumst, zur Favoritin des Königs aufzusteigen.“


    Also daher wehte der Wind. Er hatte gesehen, wie sie mit dem König geredet und gelacht hatte, und das hatte ihm missfallen. Natürlich hatte sie die Gerüchte über ihn und den König gehört. Aber auch das Versteckspiel hatte sie satt. Warum nicht einfach aussprechen, worum es ging?


    „Ich verstehe. Du bist eifersüchtig.“


    „Eifersüchtig?“ Er lachte verächtlich. „Das habe ich nicht nötig. Ich genieße hohes Ansehen am Hof und verfüge über großen Einfluss, mehr noch, ich kann in aller Bescheidenheit sagen, dass ich der engste Vertraute des Königs bin. Niemand kann mir diese Stellung streitig machen, schon gar keine Frau. Du machst dich nur lächerlich, wenn du es versuchst. Heute Morgen zum Beispiel wirktest du wie ein naives Mädchen, das einen Gardisten anhimmelt. Ein peinliches Verhalten und entwürdigend für die Tochter eines Großkönigs.“


    Paruschjati spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Seine offene Unverschämtheit erstaunte sie, und sie fragte sich, was er damit bezweckte. Jedenfalls würde sie sich das nicht bieten lassen. Sie holte zum Gegenschlag aus. „Engster Vertrauter des Königs? Du überschätzt dich. Dieser Titel steht doch wohl eher Hephaistion zu.“


    „Hephaistion muss Truppen befehligen, Feldzüge führen und andere Aufträge erledigen. Er sieht Alexander oft über Monate nicht. Ich dagegen bin immer in seiner Nähe, kenne seine geheimsten Gedanken. Ich bin sein wahrer Vertrauter.“


    An seiner gereizten Reaktion erkannte Paruschjati, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte, und doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie in eine Falle getappt war. Bagauva begann zu lächeln. „Aber da wir gerade über Hephaistion reden: Hast du dir einmal überlegt, warum er Drupati heiraten musste?“


    Auch ein wunder Punkt, aber das konnte er nicht wissen. „Ja, warum wohl?“ Sie tat, als dächte sie nach. „Vielleicht, weil die ranghöchsten Bräutigame die vornehmsten Bräute bekommen haben? Der König hat Hephaistion zum Hazarapatisch ernannt, damit ist er nun der zweitmächtigste Mann im Reich. Deshalb wollte der König, dass er eine Tochter des letzten Großkönigs zur Frau nimmt, die Schwester seiner eigenen Braut. Krateros, der nächste in der Rangfolge, hat ihre Cousine geheiratet und Perdikkas meine Nichte, die Enkelin eines Großkönigs.“


    „Das ist nicht der wahre Grund. Hephaistion musste Drupati heiraten, weil sie Statiras Schwester ist!“


    „Das habe ich doch gerade gesagt“, sagte Paruschjati ungeduldig. „Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.“


    „Dann will ich es dir erklären.“ Bagauvas Lächeln vertiefte sich. „Ich habe dir doch gesagt, dass der König sich vorrangig für sein eigenes Geschlecht interessiert. Du dachtest natürlich, ich spreche von mir selbst. Aber ich meinte Hephaistion.“


    Entgeistert starrte sie ihn an, dann verstand sie. „Das ist absurd.“


    „Willst du damit sagen, du hast davon noch nichts gehört?“, höhnte er. „Jeder im Palast weiß Bescheid, nur du nicht? Vielleicht bist du doch nicht so schlau, wie du immer denkst.“


    Es konnte nicht sein. Oder doch? Hatte sie es vielleicht einfach nicht wissen wollen? „Er ist auch Alexander“, hatte der König gesagt, als die Königinmutter Hephaistion mit ihm verwechselt hatte. Plötzlich fiel es Paruschjati wie Schuppen von den Augen. Es hatte so viele Hinweise gegeben, so viel Getuschel hinter vorgehaltener Hand – sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Jetzt rächte es sich, dass sie sich so wenig für Klatsch interessierte. Niemand hatte es für nötig befunden, sie aufzuklären, und mit Barsine, die es bestimmt getan hätte, hatte sie seit deren Rückkehr aus dem Osten kaum ein Wort gesprochen.


    Die Gerüchte über Bagauva hatten Paruschjati nicht weiter irritiert. Ihr Interesse am König war eher sachlicher Natur, als Mensch bedeutete er ihr im Grunde nichts. Er garantierte für ihre Sicherheit und sollte ihr zu Kindern verhelfen, und sie träumte inzwischen davon, dass eines davon ihm eines Tages auf den Thron folgen würde. Bagauva war nur ein Eunuch und daher keine Konkurrenz für sie. Aber Hephaistion? Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie nicht seine Frau hatte werden dürfen. Aber das? Ein zweifacher Schlag für sie.


    „Verstehst du jetzt, warum Hephaistion Drupati heiraten musste? Bagauva beugte sich vor, und sein Lächeln wurde ausgesprochen gehässig. „Der König möchte, dass Hephaistions Kinder mit seinen eigenen verwandt sind, und das ist nur möglich, wenn sie Schwestern heiraten. Du bist doch so klug und gebildet: Begreifst du, was das für dich bedeutet? Statira ist die Frau, von der er sich einen Erben wünscht. Statira, nicht du!“


    Bagauva lehnte sich zurück und grinste selbstzufrieden, und Paruschjati begriff, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte ihn längst hinauswerfen sollen, doch statt das Versäumte nachzuholen, schob sie noch einen zweiten Fehler hinterher, indem sie sich weiter auf sein Spiel einließ.


    „Woher willst du wissen, was sich der König wünscht? Sein engster Vertrauter? Du bist nichts als ein untergeordneter Eunuch aus seinem Haushalt, der seine Bedeutung überschätzt. Wenn das stimmt, was du behauptest, dann hast du immer Hephaistion den Vortritt lassen müssen. Aber nicht nur ihm, sondern auch Barsine und später sogar Raukschana. Und nun, wo der König zwei weitere Frauen geheiratet hat, hast du einfach nur Angst, weiter nach hinten durchgereicht zu werden.“


    Er gehörte zu den Menschen, die zwar austeilen, aber nicht einstecken können. Sein Grinsen erlosch. „Glaubst du wirklich, der König interessiert sich für dich, nur weil du einigermaßen gut Griechisch sprichst und dir ein wenig Halbbildung angeeignet hast? Du machst dich an ihn heran und schäkerst wie ein Waschmädchen mit einem Gardisten, aber du wirst niemals seine Vertraute werden! Du bist keine Amazone!“ Seine Augen waren klein geworden, klein und gemein. Sie hatten jeden Glanz verloren, und seine sonst so melodische Stimme klang plötzlich brüchig.


    Paruschjati stand auf. „Du solltest jetzt gehen. Und zwar schnell, ehe ich dich mit Peitschenhieben aus meinem Haus jagen lasse!“


    „Peitschenhiebe?“ Er sprang ebenfalls auf. „Ich warne dich, unterschätze mich nicht! Das haben schon andere getan und es bitter bereut.“ Er drehte sich um und stürmte davon, wobei er ihr entgegen allen Erfordernissen der Etikette demonstrativ den Rücken zuwandte.


    Paruschjati hatte verstanden, worauf er angespielt hatte. Da war diese Sache mit dem Satrapen gewesen, der hingerichtet worden war, nachdem Bagauva falsche Beschuldigungen gegen ihn erhoben hatte. Aristobulos, der griechische Ingenieur, hatte ihr im Vertrauen alles darüber berichtet. Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass sie in dem Eunuchen einen erbitterten Feind hatte.


    Vom König hörte Paruschjati an diesem Tag nichts mehr. Auch nicht an den folgenden Tagen, doch an einem davon wurde eine tote Katze in dem Brunnen gefunden, der zu ihren Gemächern gehörte. Vielleicht ein lieber Gruß von Bagauva. Allerdings kamen durchaus noch andere als Absender in Betracht, Statira zum Beispiel oder Raukschana. Paruschjati erteilte Anweisung, von nun an besondere Sorgfalt bei der Zubereitung ihrer Speisen walten zu lassen. Das Wasser aus dem Brunnen war für den Rest des Monats ungenießbar und musste dann von einem Magier rituell gereinigt werden.


    

  


  
    


    Babylon, 27. Daisios


    Die Flügeltüren zu den königlichen Gemächern waren nach wie vor verschlossen, und die Wachen versperrten noch immer mit abweisenden Mienen den Weg. Vor dem Eingang drängten sich trotz der frühen Stunde die Menschen und füllten den Saal mit gedämpftem Gemurmel. Nichts, aber auch gar nichts war anders als an den beiden Tagen zuvor.


    „Ich glaube nicht, dass wir heute mehr Glück haben“, sagte Barsine und sah sich suchend um. „Wo steckt nur dieser Peukestas?“


    Sie hatten sich gleich beim ersten Morgengrauen eingefunden. Barsine hatte Herakles mitgebracht, doch von Peukestas war weit und breit nichts zu sehen.


    „Wahrscheinlich ist er noch im Marduk-Tempel“, antwortete Paruschjati. „Demophon und die Offiziere wollten die Nacht über dortbleiben.“


    Die beiden Frauen suchten sich einen Platz nicht weit vom Eingang und stellten sich auf eine lange Zeit quälenden Wartens ein. Keine von beiden hatte Lust zum Reden. Die Stimmung war gedrückt, sogar Herakles war nicht so quirlig wie sonst, sondern blieb die meiste Zeit geduldig auf dem niedrigen Schemel sitzen, das Chares für ihn hatte bringen lassen. Das Kind spürt es auch, dachte Paruschjati.


    Im Durchgang, der hinaus auf den Innenhof führte, wurde es nach und nach heller. Die Sonne ging auf. Plötzlich gab es Lärm und Gedränge. Ein Trupp Offiziere in blitzenden Rüstungen betrat die Halle, der Tritt ihrer Soldatenstiefel hallte auf dem steinernen Fußboden wider. Peukestas und die anderen, die die Nacht im Tempel verbracht hatten. Barsine und Paruschjati standen auf, ihre Blicke folgten wie die aller anderen Anwesenden den Männern, wie sie den Saal durchquerten. Man konnte förmlich spüren, wie jeder Einzelne der vielen Menschen im Raum den Atem anhielt.


    Der diensthabende Leibwächter Lysimachos ging den Offizieren entgegen. In der Mitte des Saales trafen sie zusammen und tuschelten. Dann gingen die Männer zur Tür und verschwanden darin, bis auf Peukestas, der zu den beiden Frauen herüberkam. Paruschjati merkte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Die Umstehenden rückten unauffällig näher, um mithören zu können.


    „Hat der Gott zu euch gesprochen?“, fragte Barsine mit vor Anspannung belegter Stimme.


    „Zumindest haben wir eine Antwort erhalten.“ Peukestas hatte einen bitteren Zug um den Mund. „Demophon hat dem Gott die Frage gestellt, ob der König er in den Tempel gebracht werden soll. Dann legten wir uns zum Schlafen nieder, und am Morgen deuteten die Priester unsere Träume. Die Antwort des Gottes lautete, für den König sei es besser, im Palast zu bleiben.“


    Niemand erwiderte etwas, allen war klar, was der Spruch des Gottes bedeutete. Nach einiger Zeit sagte Barsine: „Die Chaldäer sind schlau. Das Letzte, was sie wollen, ist, dass der König in ihrem Tempel stirbt.“ Sie nahm Herakles an die Hand. „Peukestas, wir müssen hinein. Unbedingt.“


    „Ich weiß.“ Das Gesicht des Satrapen wirkte erschöpft und übernächtigt. „Ich habe es euch versprochen, und ich werde mein Wort halten. Habt noch ein wenig Geduld. Ich werde dafür sorgen, dass man euch hineinlässt, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“


    Peukestas verbeugte sich knapp, dann drehte er sich um. Doch er ging nicht in die königlichen Gemächer, sondern hinaus auf den Innenhof.


    ch der Begegnung auf dem Ausritt sollte Paruschjati den König lange Zeit nicht wiedersehen. Von Susa aus fuhr er auf einem Fluss hinab bis zum Meer, von dort in die Mündung des Tigris und dann weiter stromaufwärts, wo er Kanäle, Deiche und Staudämme inspizierte und umfangreiche Bauarbeiten durchführen ließ. Inzwischen nahm der größere Teil der Armee, bei dem sich auch der Tross mit den Frauen befand, unter Hephaistions Kommando den Landweg, bis alle schließlich wieder zusammentrafen und weiter nach Opis zogen, einer Stadt am Tigris.


    Manche Dinge beginnen klein und enden groß. So war es auch mit den Ereignissen in Opis. Angefangen hatte alles mit der geplanten Entlassung von ein paar tausend makedonischen Veteranen, die aus Altersgründen oder wegen ihrer Kriegsverletzungen nicht mehr diensttauglich waren. Sie sollten in ihre Heimat zurückkehren, schwer beladen natürlich mit den Reichtümern, die sie den Besiegten abgenommen hatten.


    Die Stimmung unter den Soldaten war schon seit einiger Zeit ziemlich schlecht gewesen. Noch in Susa hatte der König begonnen, persische Truppen in seine Armee einzugliedern und sie mit makedonischen Waffen auszurüsten. Die Makedonen fühlten sich zurückgesetzt, und als nun ein Teil von ihnen nach Hause geschickt werden sollte, entlud sich die gärende Unzufriedenheit in offenem Aufruhr. Wenn die Veteranen gehen müssten, brüllten die Soldaten, dann würden sie alle gehen. Alexander solle zusehen, wie er ohne sie zurechtkam. Kochend vor Wut ließ der König die Rädelsführer festnehmen. Dann hielt er eine spontane Rede, in der er den Soldaten alle Wohltaten auflistete, die er ihnen seit Beginn seiner Herrschaft erwiesen habe. Wenn sie unbedingt gehen wollten, dann sollten sie eben gehen und zu Hause berichten, dass sie ihren König in Feindesland im Stich gelassen hatten.


    Danach verbarrikadierte er sich in seinen Räumen, um den Rest des Tages nicht mehr zum Vorschein zu kommen, ebenso wenig wie an dem folgenden. Doch am dritten Tag ließ er die hochrangigen Perser zu sich kommen und übertrug ihnen alle wichtigen Kommandoposten in der Armee.


    Vidarna war ganz aus dem Häuschen, als er Paruschjati davon berichtete. „Die neue Armee des Königs wird nur noch aus Parsa, Mada und anderen Arija bestehen. Die neuen Einheiten übernehmen sogar die Namen der alten. Es wird eine neue Phalanx geben, neue Schildträger, eine neue Gefährten-Reiterei, kommandiert von unseren Leuten. Die Fremden werden verschwinden, und dann wird das Reich des Kurusch in alter Größe wiedererstehen.“


    „Und der König?“, fragte Paruschjati.


    „Er ist jetzt einer von uns, und durch dich werden seine Nachkommen auch die des Hachamanisch sein. Darajavahuschs Niederlage ist eine unbedeutende Episode, die bald vergessen sein wird.“


    „Glaubst du wirklich, dass die Makedonen einfach so abziehen werden?“


    „Ihnen wird nichts anderes übrig bleiben. Wenn sie nicht freiwillig gehen – nun, die asiatischen Truppen des Königs sind inzwischen in der Überzahl. Ein Wink von ihm, und wir werden die Fremden auslöschen, als habe es sie nie gegeben.“


    Nüchtern erwiderte Paruschjati: „Ich kann nicht mir nicht vorstellen, dass der König es darauf ankommen lässt. Ich glaube, das ist alles nur wieder Theater, um die Makedonen zum Nachgeben zu zwingen, und ich wette darauf, dass sie genau das tun werden.“


    Vidarna verlor die Jahresproduktion eines seiner Weingüter in den Bergen von Anschan, denn noch am gleichen Tag strömten die makedonischen Soldaten wehklagend vor dem Palast zusammen. Weinend flehten sie um Vergebung und weigerten sich abzuziehen, ehe sie sie nicht erhalten hatten. Es folgte eine ergreifende Versöhnungsszene mit Tränen und gegenseitigen Treuebekundungen. Sonst änderte sich nichts. Die Veteranen würden wie geplant in ihre Heimat marschieren, unter dem Kommando von Krateros, der Antipatros als Statthalter in Europa ablösen sollte. Der König hatte wieder einmal auf ganzer Linie gewonnen.


    Die Versöhnung wurde mit einem Bankett gefeiert, an dem die gesamte Armee teilnahm. Wieder kam das große Festzelt zum Einsatz. Die Plätze der Gäste waren diesmal in konzentrischen Kreisen angeordnet: In der Mitte, in der unmittelbare Nähe des Königs, befanden sich die makedonischen Offiziere und die griechischen Würdenträger. Im Kreis um sie herum tafelten die Perser, und ganz außen folgten die Vertreter der übrigen Völker des Reichs. Doch der Wein für sie alle wurde aus einem einzigen, mannshohen Mischkrug geschöpft.


    „Zuerst sprachen die Magusch und die Jauna-Seher ihren Segen“, berichtete ein Eunuch der Königinmutter, die am gleichen Abend im Palast von Opis ein Fest für die Frauen des Hofes gab. „Dann hob der König seine Schale und sprach ein Gebet. Er betete für Eintracht zwischen Makedonen und Parsa und bat die Götter um ihren Segen für die gemeinsame Herrschaft beider Völker.“


    Sissingambri erhob sich, und sofort folgten die anderen Frauen. „Meine Töchter, ihr habt gehört, worum mein Sohn, der König, gebetet hat. Auch wir Frauen wollen Ahura Mazda, Anahita und die anderen Götter um Frieden anflehen und um Freundschaft zwischen Makedonen und Parsa. Die meisten von uns haben in der Vergangenheit großes Leid erfahren, sie haben geliebte Menschen verloren und Furcht und Schrecken erlebt.“ Die alte Königin hob die goldene, mit Wein gefüllte Schale, die eine Dienerin ihr gereicht hatte. „Beten wir nun darum, dass wir das Leben, das vor uns liegt, in Frieden verbringen dürfen! So wie wir Frauen alle Schwestern sind, so sollen Makedonen und Parsa Brüder sein.“


    Die Königinmutter zog sich bald zurück. Paruschjati ließ eine kleine Anstandsfrist verstreichen, ehe sie aufstand und sich einen anderen Platz suchte, möglichst weit weg von Statira und ihrem Anhang und vor allem von Raukschana. Trotz allem, was die Königinmutter zu sagen pflegte, glaubte sie nicht, dass die beiden ihr schwesterliche Gefühle entgegenbrachten. Sie hielt nach ihrer Nichte Gambija Ausschau und entdeckte sie in einer entlegenen Ecke des Saales, wo sich auch Apama mit ihrer Clique niedergelassen hatte.


    „Na, hast du auch das alberne Getue von Statira und ihren Verehrerinnen satt?“, fragte Apama. Die Frauen rückten ein wenig zusammen, und Paruschjati quetschte sich neben Gambija. Apama fuhr fort: „Wir reden gerade über all die frommen Wünsche, die wir heute Abend zu hören bekommen haben. Keine von uns glaubt auch nur ein Wort davon, nur Gambija scheint anderer Ansicht zu sein.“


    „Frieden und Freundschaft zwischen Makedonen und Parsa“, sagte Paruschjati. „Was ist daran auszusetzen?“


    „Nichts, außer dass es unmöglich ist“, erwiderte Apama trocken. „Du weißt, dass ich den allergrößten Respekt vor der Königinmutter habe, aber ich finde sie manchmal ein bisschen weltfremd. Trotz all dem Schrecklichen, das sie erlebt hat, glaubt sie immer noch an das Gute in den Menschen. Dieses sogenannte Versöhnungsfest ist eine Farce.“


    „Warum sagst du das? Vielleicht ist es dem König ernst mit seinem Gebet. Vielleicht will er uns Parsa tatsächlich einen gleichberechtigten Anteil an der Herrschaft einräumen.“


    „Gleichberechtigt? Du hast doch gehört, was der Eunuch berichtet hat. Warum sitzen die Makedonen um den König herum in der Mitte und die Parsa weiter außen?“


    „Vielleicht nicht ganz gleichberechtigt“, wandte Gambija zaghaft ein, „aber ein bisschen. Immerhin haben die Makedonen uns besiegt. Normalerweise lässt kein Sieger freiwillig den Besiegten einen Anteil an der Herrschaft, und sei er noch so klein.“


    „Ach, und deshalb müssen wir dankbar sein?“, fragte Apama beißend. „Ein bisschen gleichberechtigt gibt es nicht. Entweder man ist es oder man ist es nicht. Aber in einem hast du recht: Wir Parsa sind die Besiegten. Die Makedonen hassen uns, egal wie viele Gebete der König spricht, und wir hassen sie ebenso.“


    „Heute ist das vielleicht so“, mischte sich Paruschjati ein. „Aber die Zeit vergeht, und die Menschen ändern sich. Die Kinder der Eroberer werden zugleich unsere Kinder sein, und ihre Enkel unsere eigenen. Eines Tages wird man keinen Unterschied mehr erkennen zwischen ihnen und uns.“


    Gambija setzte hinzu: „Ich glaube, das ist es, was der König mit den vielen Hochzeiten in Schuscha bezweckt hat, nicht wahr, Paruschjati?“


    „Wie kann man nur so naiv sein!“, schimpfte Apama. „Die Fremden haben unsere Heimat überfallen, unsere Häuser niedergebrannt und unsere Väter und Brüder getötet. Wir Frauen sind in ihren Augen nichts weiter als Kriegsbeute, die unter die Sieger verteilt wird wie Pferde oder Goldpokale.“


    „Das ist nicht wahr!“, rief Gambija. „Wir sind mit Respekt behandelt worden. Keine von uns wurde vergewaltigt oder als Sklavin verkauft. Wir sind nicht einmal Konkubinen, sondern rechtmäßige Ehefrauen.“


    „Sieh dich doch um!“ Apama lief allmählich rot an vor Verärgerung. „Wie viele makedonische Frauen siehst du hier? Keine, und ich kann dir auch erklären, warum: weil keine einzige Makedonin einen Parsa heiraten musste. Es war immer nur umgekehrt. Das ist der beste Beweis, dass es keine wirkliche Gleichberechtigung gibt zwischen ihnen und uns.“


    „Ich finde, du bist undankbar“, sagte eine Stimme auf Griechisch. „Unsere Vorfahren sind mit den Besiegten längst nicht so zimperlich umgesprungen. Sie haben ihre Frauen zu Konkubinen oder sogar Sklavinnen gemacht und ihre Söhne zu Eunuchen.“


    Barsine ordnete sorgfältig die Falten ihres griechischen Chitons, ehe sie sich neben Paruschjati setzte. Dabei ignorierte sie geflissentlich die ungnädigen Blicke der anderen Frauen, die ihretwegen noch weiter zusammenrücken mussten; im Kreis war es inzwischen ziemlich eng geworden. Zum Glück war Barsine ausnahmsweise allein, nicht wie üblich umschwärmt von ihren Schwestern und Schwägerinnen. Sie griff sich von einem Teller eine Handvoll Weintrauben.


    „Dein Vater war ein baktrischer Rebellenführer“, fuhr sie fort. „Jahrelang führte er aus dem Hinterhalt Krieg gegen den König. Bis ein treuloser Verbündeter ihm seinen Kopf schickte und dich als Zugabe gleich mit. Jeder Großkönig hätte die Tochter eines solchen Aufrührers auf spektakuläre Weise hinrichten lassen. Oder sie zumindest seinen Soldaten zum Fraß vorgeworfen. Stattdessen hat der König dich wohlbehalten nach Susa geschickt und dafür gesorgt, dass du etwas lernst. Seiner Großmut hat du es zu verdanken, dass du jetzt hier gemütlich im Palast sitzen und große Reden schwingen kannst.“


    Apama war inzwischen krebsrot geworden. „Ich pfeife auf die Großmut des Königs!“, schrie sie, in bewusstem Gegensatz zu Barsine auf Persisch. „Für ihn bin ich nichts weiter als eine Geisel, genau wie jede andere Frau hier im Raum. Niemand hat uns gefragt, ob wir diese Fremden heiraten wollten. Was ist zum Beispiel mit ihr?“ Apama wies mit dem Kinn auf Amaschtri, die wie üblich angeregt mit Statira tratschte. „Wenn Krateros mit den Veteranen nach Westen aufbricht, dann muss sie mit ihm gehen – in ein wildfremdes Land! Vielleicht wird sie ihre Heimat niemals wiedersehen und für immer in der Fremde bleiben, wo alle sie hassen und verachten.“


    „Wir Frauen werden doch nie gefragt, wenn wir heiraten“, erwiderte Barsine, wieder auf Griechisch, „und die meisten von uns müssen ihre Familie und ihre Heimat verlassen. Das ist traurig, aber bei uns Persern nicht anders als bei den Makedonen. Um Amaschtri mache ich mir keine Sorgen. Schon als kleines Mädchen hatte sie eine Menge Verstand. Wenn sie sich erst einmal aus dem Dunstkreis Statiras mit ihrer Hohlköpfigkeit gelöst hat, wird aus ihr bestimmt einmal eine selbstbewusste Frau. Ich bin sicher, ihr wird es im Westen gefallen.“


    „Du musst das ja sagen“, fauchte Apama. „Du siehst selbst aus wie eine Jauna! Du trägst ihre Kleidung und sprichst sogar hier unter uns ihre Sprache. Du und deine Familie, ihr habt keine Zeit verloren, euch auf die Seite der Sieger zu schlagen.“


    „Du hast kein Recht, so etwas zu sagen“, rief Paruschjati. „Barsine trägt griechische Kleider und spricht Griechisch, weil ihre Mutter Griechin war. Sie ist in beiden Welten aufgewachsen, in der der Griechen und der der Perser.“


    „Das kannst du dir zurechtlegen, wie du willst. Für mich bleibt sie trotzdem eine Verräterin.“ Wütend riss Apama dem gebratenen Vogel auf dem Tablett vor ihr ein Bein ab und biss hinein wie ein Wolf. Für sie war das Gespräch beendet.


    Barsine wischte sich die Finger an dem Tuch ab, das eine Dienerin ihr reichte, dann stand sie auf und tupfte sich über die verschwitzte Stirn. „Puh, ich finde es ganz schön heiß hier drinnen. Nicht nur wegen des Sommers, sondern auch wegen der vielen Hitzköpfe, die hier ihren Muff absondern. Paruschjati, ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Lust auf einen Spaziergang im Garten hast.“


    Froh über die Gelegenheit, Apamas Tiraden zu entkommen, stand Paruschjati auf und folgte Barsine Richtung Ausgang. Draußen im Garten war es tatsächlich spürbar kühler.


    „Findest du auch, dass ich eine Verräterin bin?“, fragte Barsine.


    Überrascht starrte Paruschjati sie an. „Das hast du mich schon einmal gefragt, in Ägypten. Ich habe dir geantwortet, dass es nicht so ist.“


    „Damals warst du noch ein Kind. Ich dachte, du hättest deine Meinung inzwischen vielleicht geändert. Seit ich aus dem Osten zurück bin, bist du mir ausgewichen. Und wenn du es nicht vermeiden konntest, mit mir zu reden, war es immer, als ob eine unsichtbare Wand zwischen uns stand. Warum?“


    „Das war nicht der Grund“, sagte Paruschjati und fühlte eine tiefe Beschämung. „Es war nur … Ich dachte … nun, ich dachte, du nimmt es mir vielleicht übel, dass der König mich geheiratet hat und nicht ….“ Sie brach verlegen ab.


    „… und nicht mich?“ Barsine war stehen geblieben und sah Paruschjati mit ernstem Gesicht an. „Warum glaubst du, dass ich dir das übelnehme? Weißt du denn nicht, wie wichtig mir unsere Freundschaft ist?“


    „Dann bist du also nicht eifersüchtig auf mich?“


    „Aber nein! Im Gegenteil, ich freue mich, denn nun können wir beide immer zusammen sein. Aber die Entfremdung zwischen uns hat mir wehgetan. Deshalb war ich froh, dass du mich eben gegen Apamas Vorwürfe in Schutz genommen hast.“ Sie nahm Paruschjatis Hand und drückte sie. „Lass uns die große Versöhnung, von der Alexander und die Königinmutter träumen, nutzen, um einander wieder so nahe zu kommen, wie wir es früher waren. Du und ich, wir werden Freundinnen bleiben, was immer die Zukunft bringt!“


    Am Durchgang zum Innenhof gab es eine Bewegung. Ein Schwarm von Eunuchen quoll herein, schwenkte Wedel und Fächer und drängte wie eine Flutwelle, die in eine Bucht rollt, alle Anwesenden an die Wände des Saales. Jeder, der mit der Etikette am Hof vertraut war, wusste, dass eine hochrangige Persönlichkeit im Anmarsch sein musste, doch im ersten Augenblick konnte Paruschjati sich nicht vorstellen, wer das sein konnte. Die einzige Person, der ein derart pompöser Auftritt zustand, war der König, und der lag krank in seinem Bett.


    Hinter den Eunuchen wurde eine Gruppe von Frauen im Eingang sichtbar, an der Spitze eine gebeugte Gestalt in einem dunkelvioletten Gewand. Sie trug eine hohe, mit Edelsteinen besetzte Zinnenkrone, aber keinen Schleier, sodass ihr Gesicht und ihr schneeweißes Haar für alle sichtbar waren. Ein Raunen ging durch die Menge.


    Mühsam schleppte sich die Königinmutter durch die Halle, auf ihre beiden Enkelinnen gestützt. Als sie an Paruschjati vorüberkamen, bemerkte sie, dass die alte Frau sogar noch gebrechlicher wirkte, als sie sie in Erinnerung hatte. Ihr Gesicht war bleich und ausgezehrt, sie sah aus, als könne sie jeden Augenblick zusammenbrechen.


    „Sobald sie hineingeht, geht ihr einfach mit“, flüsterte jemand hinter ihr.


    Überrascht fuhr sie herum. Von allen unbemerkt, war Peukestas hereingeschlüpft und hinter sie getreten.


    „War das etwa deine Idee?“, flüsterte Paruschjati.


    „Ich habe versprochen, euch hineinzubringen, und ich halte mein Wort.“


    „Was hast du dir dabei gedacht? Jeder kann sehen, dass die Königinmutter zu geschwächt ist, um das Bett zu verlassen. Dieser Auftritt könnte ihren Tod bedeuten.“


    Peukestas schüttelte den Kopf. „Es war ihr eigener Wunsch zu kommen. Sie will von Alexander Abschied nehmen. Sie hat ein Recht darauf. Und sie ist die Einzige, die die Hofschranzen nicht abwimmeln können.“


    Auch Barsine warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, doch dann nahm sie Herakles an die Hand. „Komm“, sagte sie zu Paruschjati und drängte sich in den Schwarm von Dienerinnen und Eunuchen, der Sissingambri und ihren Enkelinnen folgte. Sie näherten sich der Flügeltür, die sich gerade öffnete. Der Leibwächter Lysimachos trat heraus, mit Oberhofmeister Chares im Schlepp.


    Sissingambri blieb stehen. „Ich möchte meinen Sohn, den König, sehen“, erklärte sie mit fester und im ganzen Saal deutlich vernehmbarer Stimme, die nicht zu ihrer gebrechlichen Gestalt zu passen schien.


    „Im Moment ist es ungünstig“, begann Lysimachos. „Der König schläft und kann nicht gestört werden. Ich schicke dir eine Nachricht, sobald er Besuch empfangen kann.“


    „Ich sagte, ich möchte meinen Sohn sehen“, wiederholte Sissingambri sogar noch lauter. Ihr Gesichtsausdruck war hoheitsvoll, ihr Ton unnachgiebig.


    Chares gab ein Räuspern von sich, und als Lysimachos zu ihm hinüberschielte, schüttelte er den Kopf. Er hatte die Lage schneller erfasst als der Leibwächter. Lysimachos machte noch ein paar Augenblicke ein unschlüssiges Gesicht, dann gab er sich geschlagen. „In Ordnung, aber nur die Königin, nicht dieser ganze Auflauf.“ Er warf den Eunuchen und Dienerinnen einen Blick zu, als handele es sich um Ungeziefer.


    Chares gab den Wachen ein Zeichen. Die Flügeltüren wurden weit aufgerissen, die Schildträger nahmen Haltung an. Sissingambri legte ihre Arme um Statira und Drupati und setzte sich in Bewegung. Paruschjati und Barsine mit Herakles an der Hand schlossen sich ihnen an. Lysimachos zog die Brauen zusammen, doch Peukestas, der sich unmittelbar hinter den beiden Frauen befand, warf ihm einen Blick zu, und so sagte er nichts. Hinter ihnen vertraten die Schildträger allen anderen den Weg. Empörtes Geschrei war zu hören, das schlagartig abriss, als die Tür wieder geschlossen wurde.


    Der Raum, den sie betreten hatten, war überfüllt von Menschen. Eine Gruppe Ärzte, erkennbar an ihren Stirnbinden, drängte sich in einer Ecke und flüsterte miteinander. Es schien eine Art Arbeitszimmer zu sein, denn überall standen Tische und Stühle und Gestelle mit Schriftrollen. An der Tür auf der linken Seite waren wieder Wachen postiert, die Haltung annahmen, als die Frauen zwischen ihnen hindurchgingen.


    Auch das Schlafzimmer des Königs war voller Menschen, doch Paruschjati beachtete sie nicht. Ihr Blick war auf das Bett in der Mitte gerichtet. Es befand sich auf einem breiten, zweistufigen Podium, an dessen Ecken Lampen aus durchbrochener Bronze standen. Der Raum war so groß, dass dennoch ein großer Teil davon in Dunkelheit lag. Die Bettvorhänge aus durchscheinendem Stoff waren zurückgezogen worden. Unter den mit Gold durchwirkten Purpurdecken zeichneten sich die Umrisse einer menschlichen Gestalt ab, die auf dem ausladenden Bett klein und verloren wirkte.


    Die Königinmutter machte sich von Statira und Drupati los, schleppte sich mühsam die Stufen des Podiums hoch und trat an das Bett, während die anderen Frauen unten warteten. Ein Schatten löste sich und zog sich in die Dunkelheit zurück. Bagauva. Paruschjati glaubte die bösartige Aura zu spüren, die von ihm ausging.


    Von ihrem Platz aus konnte sie nur das schweißverklebte Haar der Gestalt auf dem Bett erkennen, ihr Gesicht war abgewandt. Sissingambri ließ sich auf den Bettrand sinken, beugte sich über den Kranken und strich ihm das Haar aus der Stirn. Eine Geste, die sehr persönlich wirkte angesichts der Menschenmenge, die, halb in der Dunkelheit verborgen, das Bett umlagerte und die Szene mit fiebriger Aufmerksamkeit verfolgte.


    Er ist tot, dachte Paruschjati, und Schrecken schoss durch ihre Adern. Er ist längst tot, und sie haben es uns verheimlicht. Entschlossen stieg sie die Stufen des Podiums empor. Hinter sich hörte sie ein empörtes Schnaufen, wahrscheinlich von Statira; sie beachtete es nicht. Sie musste Gewissheit haben, musste sich mit eigenen Augen überzeugen. Auf der oberen Stufe, unmittelbar vor dem Bett, blieb sie stehen. Einen Augenblick lang glaubte sie, dass der König wirklich tot war, doch dann sah sie, wie seine Brust sich hob und senkte. Jetzt konnte sie sogar seinen Atem hören, ein mühsames Keuchen, das anschwoll, abbrach und dann wieder einsetzte. Seine Augen waren geschlossen, seine Züge ausgezehrt von der Krankheit und mit einem dünnen Schweißfilm überzogen.


    Nein, er lebte noch, und doch war er unerreichbar für Paruschjati. In diesem Augenblick hatte sie Gewissheit, dass er sterben würde, es war nur noch eine Frage der Zeit. Doch er war bereits bewusstlos, keine Chance mehr, ihn zu warnen. Paruschjati blickte auf, und ihre Augen begegneten denen von Perdikkas.


    Der Königliche Leibwächter stand auf der anderen Seite des Bettes an dessen Kopfende. In seinem Gesicht zeichneten sich Wachsamkeit und kalte Berechnung ab, gepaart mit einer Spur Triumph. Es war nicht mehr als eine Spannung um seinen Mund, die ganz entfernt an ein zufriedenes Lächeln erinnerte. Perdikkas hatte die Hände vor dem Körper gefaltet, eine Haltung, die Selbstgewissheit ausstrahlte. Ein Funkeln an der rechten Hand fing Paruschjatis Blick ein. Sie hatte den Ring nicht oft aus der Nähe gesehen, doch sie erkannte ihn. Der königliche Siegelring. Daher also die Andeutung von Triumph auf Perdikkas’ Gesicht.


    Paruschjati hörte das Knistern kostbarer Stoffe. Barsine trat mit Herakles an das Podium, beugte sich zu dem Jungen hinunter und schob ihn auf das Bett zu. Er tapste auf seinen kurzen Beinchen die Stufen hinauf und blieb stehen. Die Gestalt auf dem Bett zeigte keine Regung. Herakles streckte die Hand aus, fasste nach einem Zipfel der Decke und zog daran. Immer noch keine Reaktion. Der Junge wandte sich um und sah zu seiner Mutter, mit großen, erschrockenen Augen.


    Auf der anderen Seite des Bettes bewegte sich etwas. Eine Gestalt, die dort im Dunkel gesessen hatte, stand auf, und der Schein der Lampen fiel auf ein blutrotes, von Gold nur so starrendes Gewand. Raukschana. Hinter ihr standen ihre beiden Schwestern und ihr Bruder Vischtana – und Atalante. Alle drei mussten sich schon geraume Zeit im Sterbezimmer aufhalten, denn Paruschjati, die in aller Frühe gekommen war, hatte sie nicht hineingehen sehen. Vischtana trat vor, seine Hand fiel auf den Griff seines Akinaka, wie bei einem Soldaten, der einen Feind taxiert.


    Raukschana. Nun waren Perdikkas’ Absichten offenbar: Er wollte Raukschanas Sohn auf den Thron setzen und in seinem Namen regieren. Deshalb also war Atalante mitten in der Nacht im Neuen Palast umhergeschlichen: Sie war bei Raukschana gewesen, nicht bei Statira. Und zu Paruschjati war sie zuvor nicht etwa gekommen, um ihr die Unterstützung ihres Bruders anzubieten – sie hatte nur herausfinden wollen, ob von Paruschjati den Plänen ihres Bruders Gefahr drohte. Die Entscheidung, Atalante nicht zu trauen, war richtig gewesen.


    Raukschana trat näher an das Bett. Ihre vollkommenen Züge waren wie so oft unbewegt, doch ihre schwarzen Augen glühten wie Kohlen in einem Becken, als sie das Kind am Sterbebett seines Vaters fixierten. Sie waren von so unverhohlenem Hass erfüllt, dass es Paruschjati kalt über den Rücken lief.


    „Herakles“, sagte Barsine mit halblauter Stimme, die in der Stille des Raumes widerhallte. Sofort drehte der Junge sich um und lief die Stufen hinunter in die Arme seiner Mutter, auf der Flucht vor der fast mit Händen zu greifenden Feindseligkeit, die ihm entgegenschlug.


    Das Wasser sprudelte aus einer Öffnung in der mit glasierten Ziegeln verkleideten Wand der oberen Terrasse und sammelte sich in einem kreisrunden Becken, das mit türkisblauen Kacheln ausgelegt war. Stumm starrte Paruschjati auf das klare Wasser, das im Sonnenlicht glitzerte und tanzende Muster auf den Beckenboden zauberte. Das Spiel aus Licht und Wasser war faszinierend, sie konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, um der Leere zu entkommen, die sich in ihrem Inneren ausgebreitet hatte.


    Barsine, die neben ihr auf der Bank saß, schwieg ebenfalls. Keine von beiden hatte ein Wort gesprochen, seit sie das Sterbezimmer des Königs verlassen und sich in die Gärten zurückgezogen hatten. Die Leere, die Paruschjati spürte, war furchterregend. Der König würde sterben, und wieder einmal würde die Welt, wie sie sie kannte, untergehen.


    „Ich hätte es wissen müssen“, sagte Barsine schließlich. „Du hast es kommen sehen. Immer wieder hast du versucht, mich zu warnen, doch ich wollte nicht auf dich hören. Erst jetzt kann ich es glauben, nachdem ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Er wird sterben.“


    Paruschjati erwiderte nichts. Barsine hatte recht, sie hatte es kommen sehen. Und doch hatte sie nichts dagegen tun können.


    „Hast du gesehen, wie sie ihn angeschaut hat?“ Barsines Stimme war ein tonloses Flüstern. Auch Paruschjati erinnerte sich mit Schaudern an den hasserfüllten Blick, mit dem Raukschana Herakles am Sterbebett seines Vaters durchbohrt hatte.


    „Und hast du den Ring bemerkt?“, fuhr Barsine fort. „Perdikkas hat bereits begonnen, die Macht an sich zu reißen. Er wird Raukschanas Sohn als Erben präsentieren, um in seinem Namen zu herrschen.“


    „Warum ausgerechnet Raukschana?“, fragte Paruschjati.


    In allen ihren Überlegungen hatte die Baktrierin nie eine Rolle gespielt. Sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit Eumenes. Herakles schien der aussichtsreichste Anwärter zu sein, von welcher Seite man das Problem auch beleuchtete. Aber wenn sich Perdikkas, aus was für Gründen auch immer, gegen Barsine und ihren Sohn entschieden hatte, warum dann ausgerechnet für Raukschana? Warum nicht für Statira? Oder für Paruschjati, die immerhin mit ihm verschwägert war? Während ihn mit Raukschana rein gar nichts verband?


    „Sie ist nur die Tochter eines unbedeutenden Adligen aus dem Osten“, fügte Paruschjati hinzu. „In ihr fließt nicht ein Tropfen königliches Blut. Was verspricht sich Perdikkas davon, ausgerechnet ihren Sohn auf den Thron zu setzen?“


    „Du denkst zu sehr wie eine Perserin. Perdikkas geht es nur um die Macht, und die will er mit niemandem teilen. Schon gar nicht mit uns Persern.“


    Du denkst zu sehr wie eine Perserin – das waren auch Eumenes’ Worte gewesen. „Du meinst also, Perdikkas favorisiert Raukschanas Sohn gerade deshalb, weil er wenig Rückhalt bei den Persern hätte …“


    „… und deshalb ganz und gar von ihm abhängig wäre“, führte Barsine den Gedanken zu Ende.


    Eumenes hatte dasselbe gesagt, Paruschjati hatte nur nicht richtig zugehört. „Noch hat Perdikkas nicht gewonnen!“, sprach sie sich selbst Mut zu. „Er muss seinen Kandidaten erst einmal in der Heeresversammlung durchsetzen. Die Phalangiten, die dort in der Mehrheit sind, wollen keinen Erben von halb persischer Herkunft. Du dagegen bist zur Hälfte Griechin. Deine Brüder bekleiden hohe Posten in der Armee, und vor allem: Du bist mit einflussreichen Leuten verschwägert, mit Nearchos, Eumenes und Ptolemaios. Sie können sich für die Rechte deines Sohnes einsetzen.“


    Barsine schüttelte den Kopf. „Nearchos und Eumenes sind Griechen, sie werden in der Heeresversammlung keine Rolle spielen. Und Ptolemaios … er ist kein Freund von Perdikkas, aber ich vertraue ihm nicht. Wer weiß, welche Ziele er verfolgt. Nein, meine Familie ist jetzt schon vielen zu einflussreich. Herakles’ verwandtschaftliche Verbindungen könnten sogar ein Nachteil für ihn sein. Meine Brüder sind immer noch überzeugt, dass die Heeresversammlung meinen Sohn als neuen König anerkennen wird, doch ich selbst glaube nicht daran. Und wer weiß, vielleicht ist es ohnehin besser so.“


    Überrascht fragte Paruschjati: „Willst du denn nicht, dass dein Sohn König wird?“


    „Natürlich will ich das!“, rief Barsine verzweifelt. „Welche Frau an meiner Stelle würde das nicht?“ Ruhiger fuhr sie fort: „Ich habe davon geträumt, dass Herakles heranwächst und ein Mann wird, ein Mann mit Selbstbewusstsein und Ehre. Vielleicht würde der König dann in ihm eines Tages einen würdigen Nachfolger sehen. Und wenn nicht, hätte das Schicksal es eben so gewollt. Aber niemand hat damit gerechnet, dass Alexander jetzt schon stirbt. Herakles ist zu jung, um tatsächlich König zu sein. Er wäre nur ein Spielball in den Händen von Perdikkas und den anderen Mächtigen. Sein Leben wäre in ständiger Gefahr.“


    Bedrückt dachte Paruschjati an Eumenes’ Warnung. Und an ihr eigene Besorgnis, die sie quälte, seit sie bemerkt hatte, dass sie möglicherweise schwanger war. „Was hast du vor?“


    „Am liebsten würde ich meinen Sohn nehmen und ihn so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Aber ich trage ihm gegenüber Verantwortung. Ich kann und will Herakles nicht um sein Erbe bringen. Deshalb kann ich erst gehen, wenn ich sicher weiß, dass er es niemals antreten wird.“


    Paruschjati folgte dem Weg, der sich zwischen Büschen und Bäumen hindurchwand, vorbei an Beeten und Blumenkübeln mit exotischen Pflanzen. Längst war Barsine gegangen, und Paruschjati hatte ihr Gefolge fortgeschickt. Wieder einmal ein schwerer Verstoß gegen die Etikette, doch sie musste allein sein. Sie wusste, dass ihre Frauen und Eunuchen trotzdem in ihrer Nähe blieben, unsichtbar, aber wachsam, während sie den verschlungenen Wegen des Gartens folgte. Die Sonne stieg höher und höher, die Hitze wurde immer unerträglicher, doch sie bemerkte sie kaum.


    Sie stieg eine aus gelben Ziegeln gemauerte Treppe hinauf zur obersten Terrasse, zu einem Pavillon mit schlanken, persischen Säulen. Von dort aus wanderte ihr Blick über die unteren Teile des Gartens und die Umfassungsmauer bis zum Fluss, der in der brütenden Mittagshitze träge dahinfloss.


    „Es ist ein Klischee“, sagte eine Stimme, „dass sich Verschwörer stets nachts im Schutz der Dunkelheit treffen.“


    Zu Tode erschrocken, fuhr sie herum. Ein Mann stand im hinteren Teil des Pavillons, lässig gegen eine der Säulen gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte persisch gesprochen und war auch persisch gekleidet, und obwohl sein Äußeres ihr nichts sagte, hatte sie sofort das Gefühl, ihn zu kennen.


    Der Fremde fuhr fort: „Wenn man in Babiru unbeobachtet konspirieren will, sollte man es am Nachmittag tun, wenn die Hitze mörderisch ist und kein vernünftiger Mensch sich im Freien aufhält.“ Er wechselte in den Schatten einer anderen Säule, wo er weiterhin von außen nicht zu sehen war. „Du brauchst keine Angst zu haben, von mir droht dir keine Gefahr. Ich schwöre es bei Mithra.“


    „Ich kenne dich“, sagte Paruschjati, während ihr Herzschlag wieder langsamer wurde. „Du gehörst zu den Männern aus dem Osten, die sich zweimal mit mir getroffen haben.“


    Der Fremde machte eine wegwerfende Geste. „Ich war unter ihnen, ja, aber ihre Ziele sind nicht mehr die meinen.“


    „Du willst also kein neues Königreich mehr im Osten gründen?“


    „Nein. Ich verfolge ein größeres Ziel.“ Er trat neben sie und blickte in die Ferne, als interessiere ihn die Aussicht ungemein. „Babiru war einst die größte und mächtigste Stadt auf Erden, umgeben von unüberwindbaren Mauern. Und doch hat Großkönig Kurusch sie eingenommen. Dann wandte er sich nach Westen und eroberte alle Länder bis hinunter ans Meer. Sollen wir all das den Fremden überlassen und uns kampflos im Osten verkriechen? Nein, vergiss diese Schwätzer und ihr armseliges Königreich.“


    Sie musterte ihn aufmerksam von der Seite. Er war weder jung noch alt, weder klein noch groß, ein unauffälliger Mann mit ebenmäßigen, aber nichtssagenden Zügen. Ein persischer Edler, der sich in nichts von seinen Standesgenossen unterschied.


    „Ich werde das Reich des Kurusch wiedererstehen lassen.“ Er sagte es wie andere sagten: „Ich werde ein Haus für meinen Sohn und sein Frau bauen.“


    „Du träumst. Die Makedonen haben Kuruschs Reich vernichtet. Glaubst du, du kannst das Rad der Zeit zurückdrehen?“


    „König Alaksanda kam über uns wie ein Sturm. Er hat unsere Heere hinweggefegt und unsere Krieger in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Doch viel schlimmer war, dass er ihren Mut gebrochen und unseren Glauben an die Macht des Großkönigs zerstört hat. Nicht einmal unsere eigenen Frauen und Kinder konnten wir schützen. Die einen von uns liefen zu Alaksanda über, die anderen flohen vor ihm immer weiter nach Osten, bis auch sie sich geschlagen geben mussten. Doch jeder Sturm endet einmal. Der König wird sterben, und mit seinem Tod wird alles anders werden.“


    Obwohl sie das Gleiche empfand, wenn auch aus anderen Gründen, widersprach sie ihm. „Sein Tod wird nichts an der Anwesenheit seiner Armeen in unseren Ländern ändern.“


    „Sie sind nichts ohne ihn. Sobald er tot ist, werden wir sie vernichten.“


    „Vernichten?“ Sie starrte ihn erschrocken an.


    Er wandte den Blick von der Aussicht ab und widmete ihr seine ganze Aufmerksamkeit. „Wusstest du, dass in diesem Augenblick in Babiru mehr asiatische Truppen stehen als makedonische? Alaksanda selbst hat sie in seine Armee aufgenommen, er hat sie mit makedonischen Waffen ausgerüstet und sie daran ausbilden lassen. Ja, die Fremden haben uns besiegt, doch jetzt sind wir ihnen ebenbürtig. Sobald Alaksanda tot ist, werden meine Anhänger und ich losschlagen und alle Fremden in Babiru töten.“


    „Ein Blutbad? Du hast vor, ein Blutbad anzurichten?“, flüsterte Paruschjati voller Entsetzen.


    „Sie haben nichts anderes verdient. Und wenn sie tot sind, werden sich die Parsa und die anderen Arija erheben und die Eindringlinge vernichten bis auf den letzten Mann.“


    „Das ist Wahnsinn! Niemand würde dir folgen. Der König hat viele Parsa in seine Gefolgschaft aufgenommen, die Söhne von Artavazda und Mazdai, sogar Okschatra, Darajavahuschs eigenen Bruder. Er hat Parsa als Satrapen eingesetzt wie Atarepata in Medien, und sie sind ihm treu ergeben.“


    „Ihm, aber nicht seinen Lakaien. Doch das spielt keine Rolle. Ich hasse die Fremden, die unser Reich vernichtet haben, aber noch mehr hasse ich die Verräter, die zu ihnen übergelaufen sind. Und am meisten verabscheue ich Darajavahusch, den Usurpator und Feigling. Ihn und seine ganze Familie.“


    „Dann verabscheust du also auch mich.“


    „Nein, denn du gehörst nicht zu ihnen. Du gehörst zu mir.“ Er legte die Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht an und sah ihr in die Augen. „Ich bin dein Bruder.“


    „Du lügst. Ich habe keinen Bruder mehr. Bagauva hat alle Söhne meines Vaters ermordet.“


    „Bis auf mich. Ich bin Bisthan, der letzte Sohn des Großkönigs Artakschatra. Meine Mutter war nur eine Konkubine, vielleicht haben Bagauvas Schergen mich deshalb übersehen. Wenn du mir nicht glaubst, erkundige dich. Ich bin Alaksanda begegnet. Ich ritt ihm entgegen, nachdem der Feigling Darajavahusch aus Hangmatana geflohen war. Viele haben mich dort gesehen.“


    Aufmerksam musterte sie sein Gesicht und suchte nach Anhaltspunkten. Der Schwung der Augenbrauen, der Oberlippe unter dem Schnurrbart – sein gut geschnittenes, aber unauffälliges Gesicht erinnerte sie vage an Arescha, und die Ähnlichkeit wurde deutlicher, je länger sie hinsah. Bildete sie sich das ein oder konnte es stimmen?


    Sie befreite sich aus seinem Griff. „Wie kommst es, dass seitdem niemand von dir gehört hat?“


    „Ich sah in Alaksandas Augen und erkannte, dass er unbesiegbar war und jeder Widerstand gegen ihn sinnlos. Also floh ich noch in derselben Nacht und hielt mich all die Jahre verborgen. Ahura Mazda hatte uns verlassen, ich glaubte nicht mehr an seine Gerechtigkeit. Mein Gott wurde Mithra. Mithra, der den Stier tötet, Mithra, dem in alter Zeit unsere Krieger folgten. Und nun bin ich zurückgekehrt, der einzige überlebende Sohn Artakschatras. Ich bin der rechtmäßige Großkönig. Du und ich, wir sind die Letzten aus dem Haus des Hachamanisch. Wir müssen uns verbünden. Ich werde dich zu meiner Königin machen, gemeinsam werden wir mit Mithras Hilfe das Haus des Hachamanisch neu begründen.“


    Sie starrte ihn voller Entsetzen an. Er musste wahnsinnig sein, selbst wenn er wirklich der war, der zu sein er vorgab. Sein Plan war aussichtslos, er konnte nicht gelingen. Doch er würde zu unermesslichem Blutvergießen führen, dem er selbst und seine Anhänger, aber auch viele Unschuldige zum Opfer fallen würden.


    Mithra. Vor der Zeit des Propheten Zarathuschtra war Mithra in unterirdischen Kultstätten verehrt worden, wo seine Anhänger nicht nur blutige Stieropfer dargebracht, sondern sich auch mit einem berauschenden Trank in Trance versetzt hatten. So unempfindlich gegen Schmerz und Angst geworden, waren die Krieger in die Schlacht gezogen. Doch mit umnebelten Sinnen hatten sie oft auch Unaussprechliches getan. Zarathuschtra hatte ihr Treiben streng verurteilt, doch das Ritual war niemals völlig unterdrückt worden, vor allem nicht in den östlichen Satrapien. Und Bisthan hatte sich seit Jahren im Osten verborgen gehalten. Wer weiß, dachte Paruschjati, vielleicht hatte er seinen Verstand mit diesem geheimnisumwobenen Haoma-Trank zerstört …


    „Entscheide dich“, sagte Bisthan. „Heirate mich und werde meine Königin.“


    Ihr Mund war trocken. Sie wollte mit seinen wahnsinnigen Plänen nichts zu schaffen haben, doch sie fürchtete, wenn sie ihn abwies, würde er sie töten, jetzt an Ort und Stelle. Das musste er sogar, um sicherzustellen, dass sie ihn nicht verriet. Wenn er jetzt seinen Akinaka zog oder sie von der Terrasse stieß, würde niemand ihr zu Hilfe kommen. Sie wusste, ihre Eunuchen waren in der Nähe, doch sie konnten nicht schnell genug bei ihr sein. Wahrscheinlich war im Schatten der Säulen nicht einmal zu erkennen, dass sie nicht allein in dem Pavillon war.


    „Dein Ziel ist groß und ehrenvoll.“ Sie fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen und zwang sich ein Lächeln ab, von dem sie hoffte, dass es überzeugend wirkte. „Ich fühle mich geehrt, dass du mir eine Rolle dabei zugedacht hast. Aber ich brauche Bedenkzeit.“


    „Dann überlege, aber überlege nicht zu lange. Sobald der König stirbt, schlagen wir los.“
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    Unter den Großkönigen hatte es gewisse Traditionen gegeben, was ihre Residenzen betraf. Den größten Teil des Jahres hielten sie in Susa Hof, das Neujahrsfest begingen sie in Persepolis, den Winter verbrachten sie in Babylon (die einzige Jahreszeit, in der es dort überhaupt auszuhalten war) – und den Sommer in Ekbatana. Die Hauptstadt der Satrapie Medien lag auf einem Hochplateau, wo auch im Hochsommer ein angenehmes Klima herrschte. Doch König Alexander kümmerte sich wenig um althergebrachte Traditionen. Nachdem er den Sommer über im hitzedurchglühten Babylonien geweilt hatte, war ihm ausgerechnet zu Beginn des Herbsts eingefallen, sich mit dem Hof und der Armee nach Ekbatana zu begeben.


    Paruschjati stieß ihrem Pferd die Fersen in die Weichen und sprengte den Hügel hinunter, ehe jemand ihr folgen konnte. Zwischen den sanften Anhöhen erstreckte sich flaches, mit Gras bewachsenes Weideland. Unten angekommen, beugte sie sich über die Kruppe des Pferdes und jagte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dahin. Die goldgelben Halme waren so hoch, dass sie dem Pferd bis zum Bauch reichten, sie schienen sich vor ihr zu teilen wie das Meer vor dem Bug eines Schiffes. Paruschjati genoss den Wind auf ihrem Gesicht, gab sich ganz dem Rausch der Geschwindigkeit hin, bis zum Fuß des nächsten Hügels. Geschickt lenkte sie ihr Tier den sanften Abhang hinauf und brachte es oben zum Stehen.


    Ekbatana war die Residenz der medischen Könige gewesen, ehe Kurusch sie erobert hatte. Die Stadt war von sieben konzentrischen Mauerringen umgeben, von denen die beiden innersten den alten medischen Königspalast umschlossen. Jede der sieben Mauern war höher als die vor ihr liegende, und die Zinnen waren jeweils in einer anderen Farbe verkleidet, sodass sich vor dem Betrachter ein künstlicher Berg zu erheben schien, gekrönt von leuchtend bunten Zinnenbändern. Vor der Stadt hatte man das Stadion und das Theater errichtet, in denen die Spiele stattfanden, die der König seit einigen Tagen ausrichten ließ. Inzwischen waren die sportlichen Wettbewerbe an der Reihe, bei denen die Anwesenheit von Frauen nicht vorgesehen war. Deshalb hatte sich Paruschjati zu einem Ausritt in den nahe gelegenen Hügeln entschlossen. Parmusch und Gambija hatten sie begleitet, während Atarepata als Satrap von Medien an der Seite des Königs im Stadion bleiben musste.


    „Hangmatana ist die schönste Stadt der Welt“, sagte Gambija enthusiastisch, als sie ihr Pferd neben Paruschjati zum Stehen brachte.


    Gambija war hier geboren und aufgewachsen, sie konnte nicht anders empfinden. Dennoch musste Paruschjati ihr recht geben. Niemand konnte sich dem Zauber dieses Anblicks entziehen. Als Kind war sie häufig in Ekbatana gewesen. „Die Griechen glauben, dass die Zinnen der innersten Mauer mit Gold und die der folgenden mit Silber verblendet sind, wusstest du das?“


    „Nein. Es stimmt auch nicht.“


    Der innere Mauerring war in einem leuchtenden Gelb gehalten, das im Schein der Sonne tatsächlich strahlte wie Gold. Die zweite Mauer glänzte dagegen in einem hellen Türkis – von Silber keine Spur.


    Von hinten war Hufgetrappel zu hören, und im nächsten Augenblick quälte sich Parmusch auf ihrem Pferd den Hügel herauf. Sie keuchte vernehmlich, und oben angekommen wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Inzwischen war sie nicht mehr die Jüngste und auch nicht mehr allzu schlank. Um diese Jahreszeit wurde es tagsüber noch ziemlich warm, obwohl die Nächte schon empfindlich kühl waren. Jetzt, am späten Vormittag, wurde die Sonne allmählich stechend.


    „Die Griechen haben manchmal völlig absurde Vorstellungen“, fuhr Paruschjati fort, während Parmusch noch um Luft rang. Mit Interesse nahm sie zur Kenntnis, dass sich sonst niemand blicken ließ, keine Dienerin, kein Eunuch. Wie auf ein geheimes Kommando setzte Gambija ihr Pferd in Bewegung und lenkte es vorsichtig den Hügel hinab. Jetzt kommt es, dachte Paruschjati resigniert.


    „Ich möchte dir nicht zu nahe treten“, begann Parmusch, „aber da ist etwas, worüber ich mit dir reden muss.“ Sie räusperte sich. Parmusch war schon immer sehr direkt gewesen, langes Herumreden lag ihr nicht. „Wie kommt es, dass du noch nicht schwanger bist? Ich meine … ist es Zufall, oder liegt es daran, dass ihr euch, sagen wir mal, nicht genügend bemüht?“


    „Ich bekomme den König kaum zu Gesicht“, erwiderte Paruschjati, den Blick eisern auf den Rücken ihrer Nichte fixiert.


    „Warum nicht?“, hakte Parmusch nach. „Ich dachte, er mag dich.“


    „Immer wenn ich ihm begegne, ist er überaus freundlich, aber in der Nacht kommt er nur selten zu mir.“ Ihr einziger Trost war, dass er sich bei seinen anderen Frauen ebenso rarmachte. Der Palastklatsch hielt sie diesbezüglich auf dem Laufenden. „Ich glaube, er ist so sehr mit anderen Dingen beschäftigt, dass er die meiste Zeit vergisst, dass es uns Frauen überhaupt gibt.“


    „Dann solltest du dich ihm mehr in Erinnerung bringen. Deshalb hat sich Atarepata auch die Sache mit den Amazonen einfallen lassen.“


    „Amazonen?“, fragte Paruschjati verständnislos. Vor einigen Tagen hatte Atarepata eine Truppe bewaffneter Frauen im Hoflager auftreten lassen, die leicht bekleidet Reiterkunststückchen vorführten und sich zum Schluss ein Scheingefecht lieferten. Wer weiß, wo er die Damen aufgetrieben hatte, wie echte Amazonen sahen sie jedenfalls nicht aus. Außerdem hatte es bei den Soldaten Probleme mit der Disziplin gegeben.


    „Atarepata dachte, der Anblick erinnert den König an dich. Er nennt dich doch immer seine Amazone, oder?“


    Paruschjati stöhnte auf. Sie hatte die ganze Amazonengeschichte längst vergessen. In ihrer Naivität war sie davon ausgegangen, dass ihr Schwager den Auftritt arrangiert hatte, weil die Makedonen – wie die Griechen generell – ein bizarres Interesse an kriegerischen Frauen hatten. „Wenn sie Amazonen wollen“, hatte er im Familienkreis gesagt, „dann sollen sie eben Amazonen bekommen.“ Anschließend hatte er von der Amazonenkönigin erzählt, die vor ein paar Jahren zu Alexander in Heerlager gekommen war, weil sie angeblich ein Kind von ihm wünschte. „Sie hat bekommen, was sie wollte“, hatte Atarepata mit anzüglichem Augengezwinker gesagt.


    „Parmusch, das war einfach nur peinlich“, sagte Paruschjati. „Ich weiß, du und Atarepata, ihr meint es nur gut, aber ich möchte nicht, dass ihr euch einmischt. Ich kann sehr gut selbst …“


    „Seht, da stimmt etwas nicht!“, rief Gambija zu ihnen herauf. Sie hatte ihr Pferd auf halber Höhe des Hügels gezügelt und deutete mit der Hand hinunter zur Stadt.


    Eine Gruppe von Reitern hielt vom Stadion aus auf das nächstgelegene Stadttor zu. Sie schienen es eilig zu haben. Ein einzelner Reiter war den anderen weit voraus und jagte in gestrecktem Galopp dahin. Sein Mantel flatterte hinter ihm her, er schimmerte purpurfarben und golden. Obwohl Paruschjati auf die weite Entfernung keine Einzelheiten erkennen konnte, war sie sicher, dass es der König war.


    „Wir sollten besser zurückreiten“, murmelte sie, nicht nur, um der unerfreulichen Unterhaltung ein Ende zu bereiten, sondern auch, weil ein ungutes Gefühl in ihr hochstieg. Welche Nachricht konnte so wichtig sein, dass der König Hals über Kopf seine geliebten Spiele im Stich ließ?


    In der Stadt herrschte eine seltsame Atmosphäre. Die Straßen waren voller Menschen, die beunruhigt hinauf zum Palast schauten, doch niemand konnte ihnen sagen, was los war. Im Palast selbst war es nicht anders. Sie folgten einfach dem Strom der Menge, der sie in einen Innenhof nicht weit von den königlichen Gemächern spülte. Aus dem Gebäude an der Nordseite war anhaltendes Schreien zu hören, wild und verzweifelt wie das eines Tieres, das in eine Falle geraten war und erkannt hatte, dass es kein Entkommen gab.


    Die Vorhalle war überfüllt von Menschen. Hier war kein Durchkommen, doch es dauerte nicht lange, bis Atarepata sich mit besorgtem Gesicht durch die Menge kämpfte.


    „Hephaistion ist tot“, sagte er.


    Die vielen Menschen, ihr Gedränge und Lärmen, alles um Paruschjati herum schien in Bedeutungslosigkeit zu versinken.


    Hephaistion hatte ein paar Tage lang Fieber gehabt und war deshalb den Wettkämpfen ferngeblieben. Niemand hatte sich etwas dabei gedacht. Warum auch? Makedonische Soldaten machten nicht viel Aufhebens um solche Kinkerlitzchen. Alle hatten gedacht, dass Hephaistion sich längst wieder auf dem Weg der Besserung befand. Wie aus weiter Entfernung bemerkte Paruschjati, wie Parmusch und Atarepata miteinander sprachen, doch sie hörte nur das schreckliche Schreien aus dem Palast, und es kam ihr vor, als sei sie selbst es, die schrie.


    Die Menge vor dem Eingang teilte sich, Soldaten zerrten einen griechisch gekleideten Mann nach draußen. Wie ohnmächtig hing er in ihrem Griff. Sein Gesicht war von Angst verzerrt, die Augen jedoch so ausdruckslos, als sei er bereits tot.


    „Der Arzt“, erklärte Atarepata. „Er ist zu den Spielen gegangen, deshalb war er nicht da, als sich Hephaistions Zustand verschlechterte."


    Unwillkürlich verstummten die Menschen, als die Wachen den Todgeweihten an ihnen vorüberschleppten, sodass die Schreie von drinnen umso deutlicher zu hören war.


    Sie hallten durch den Palast bis zum Abend. Dann, so berichtete Atarepata, zerrten die Freunde des Königs ihn von dem Leichnam herunter, an den er sich wie ein Ertrinkender geklammert hatte. Drei Tage lang blieb er in seinen Gemächern. Er aß nicht, trank nicht, sprach nicht. Lag den ganzen Tag nur auf seinem Bett und weinte.


    Es betrifft mich nicht, sagte Paruschjati wieder und wieder zu sich. Ich kannte ihn kaum. Er war ein Fremder für mich. Es war nur eine jugendliche Schwärmerei, albern und kindisch wie die von Statira für den König. So dachte sie immer wieder, als könne sie es irgendwann glauben, wenn sie es nur oft genug wiederholte.


    Sobald sie die Kraft dazu fand, besuchte sie Drupati, um ihr ihr Beileid auszusprechen. Hephaistions Witwe saß in einem Empfangsraum in einem Sessel, ihr Gesicht war blass und ausdruckslos. Statira war bei ihr, sie hatte den Arm um die Schultern ihrer Schwestern gelegt und hielt ihre Hand. Als Paruschjati näher kam, stand Drupati auf. Paruschjati umarmte sie und flüsterte: „Es tut mir so leid!“


    „Ich danke dir. Ich weiß, wie sehr du meinen Kummer teilst“, sagte Drupati. „So wie ich den deinen.“


    Sie weiß Bescheid“, durchfuhr es Paruschjati, sie hat mich durchschaut, aber sie wird mich nicht verraten. Sie küsste Drupatis Wange.


    „Der König hat reichsweite Trauer angeordnet“, flüsterte Drupati. „Er hat Befehl gegeben, die heiligen Feuer zu löschen.“


    Paruschjati machte sich von ihr los und starrte sie voller Entsetzen an. Auch Statira blickte besorgt, nicht einmal sie war so unbedarft, die Bedeutung zu verkennen.


    „Weiß er, was das bedeutet?“


    „Onkel Okschatra hat es ihm gesagt.“


    Die heiligen Feuer, die überall im Reich für den König brannten, genährt und bewahrt von den Magiern, wurden nur gelöscht, wenn ein König gestorben war. „Er ist auch Alexander.“ So gesehen, war der Befehl des Königs konsequent. Doch war er sich auch über seine Tragweite im Klaren? Erkannte er nicht das böse Vorzeichen, mit dem er auf seinen eigenen Tod hindeutete? Oder war es ihm gleichgültig, nachdem ein Teil von ihm schon gestorben war?


    Unter der Trauer begann sich ein altes, lange vergessenes Gefühl in Paruschjati zu regen.


    

  


  
    


    Babylon, 28. Daisios


    Der Rest des Tages war an Paruschjati vorübergezogen wie ein böser Traum, und in der Nacht hatte sie kaum geschlafen. Der König würde sterben. Die Frage, ob er vergiftet worden war, erschien ihr nun zweitrangig, denn selbst wenn es so sein sollte, gab es nichts, was sie oder irgendjemand noch dagegen tun konnte. Wieder einmal würde die Welt um sie herum zusammenbrechen, und Furcht presste ihr Herz zusammen. Furcht vor einem Blutbad, wie sie es schon zweimal beim Tod eines Königs erlebt hatte.


    Sie hatte sich das Hirn zermartert, was sie nun tun sollte. Doch das Angebot der Männer aus dem Osten annehmen? Oder in Babylon bleiben, um, falls sie wirklich schwanger sein sollte, die Rechte ihres Kindes zu wahren? Und was sollte sie wegen Bisthan unternehmen? Mit seiner wahnwitzigen Verschwörung wollte sie nichts zu tun haben, allein schon nicht wegen ihres Kindes, das niemals in seine Pläne passen würde. Aber auch, weil sie das Blutvergießen verabscheute, zu dem der geplante Aufstand unweigerlich führen würde. Bisthans Vorhaben konnte keinen Erfolg haben – niemand bei klarem Verstand würde sich ihm anschließen. Er und seine Mitverschworenen würden mit ihrem Leben bezahlen – und Paruschjati ebenfalls, wenn sie nicht zu ihm auf Distanz ging. Selbst wenn der Aufstand wider Erwarten erfolgreich sein sollte: Die Vorstellung vom Tod Tausender Menschen in Babylon erfüllte sie mit abgrundtiefem Entsetzen, auch wenn sie Fremde waren und noch dazu Eindringlinge, die das Reich ihrer Vorfahren vernichtet hatten.


    Nein, sie musste Bisthan Einhalt gebieten, doch sie wusste nicht, wie. Inzwischen war sie fast sicher, dass das, was er gesagt hatte, auf Wahrheit beruhte. Seine Ähnlichkeit mit Arescha war unübersehbar. Dieser Mann war ihr einziger überlebender Blutsverwandter – sie konnte ihn nicht verraten. Vielleicht, überlegte sie, konnte sie ihn in eine Falle locken und von ihren Eunuchen überwältigen lassen. Ihn aus der Stadt schaffen, ohne dass jemand von seiner Existenz erfuhr. Die halbe Nacht hatte sie wach gelegen und sich Pläne ausgedacht, einer absurder als der andere.


    Am Morgen ließ sich in aller Frühe Vidarna bei ihr melden.


    „Nun ist es also sicher: Der König wird sterben“, sagte er, während er mit ernstem Gesicht auf und ab ging, die Hand auf dem Griff seines Akinaka. „Okschatra hat alle persischen Männer von Rang, die sich zurzeit in Babiru aufhalten, für heute Morgen in die Gemächer der Königinmutter eingeladen. Wir sollen darüber beraten, was ...“


    „Kennst du einen Mann namens Bisthan?“, unterbrach Paruschjati ihn.


    „Bisthan?“ Er blieb stehen und starrte sie überrascht an. „Es gab da einen Sohn deines Vaters, der Bagauvas Wüten entkommen sein soll. Es heißt, er habe sich dem König nach Darajavahuschs Flucht in Hangmatana ergeben. Seitdem hat niemand mehr etwas von ihm gehört. Warum fragst du?“


    „Nur so.“


    „Aha.“ Seine Gedanken waren woanders, vielleicht hakte er deshalb nicht nach. „Angeblich sollen wir beraten, wie es nach dem Tod des Königs weitergehen soll, aber in Wirklichkeit geht es Okschatra nur darum, die Ansprüche seiner Nichte und des Sohnes, den sie angeblich erwartet, durchzusetzen. Bedauerlicherweise hast du außer mir nur wenige männliche Verwandte, die für deine Rechte eintreten können. Schade, dass Atarepata weit weg in Mada ist, wir könnten ihn hier gut brauchen. Barschinas Verwandte sind so zahlreich wie die Sandkörner am Meer, und so gern ich sie alle bisher auch mochte, wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, dass sie von nun an unsere Gegner sind …“


    „Ich komme mit!“


    „Wohin?“, fragte Vidarna und blinzelte irritiert.


    „Zu dieser Beratung.“


    Er starrte sie entgeistert an. „Es sind natürlich nur Männer eingeladen!“


    „Wie du schon sagtest, habe ich kaum noch männliche Verwandte. Deshalb werde ich selbst für mich sprechen.“


    „Ausgeschlossen! Frauen nehmen an solchen Beratungen nicht teil.“


    „Warum nicht?“


    „Weil … das nicht ihre Aufgabe ist.“


    Paruschjati schwang die Füße von dem Schemel, auf den Mannuja sie hochgelegt hatte, und starrte Vidarna wütend an. „Heute Nacht habe ich kaum geschlafen vor Sorgen, und heute Morgen habe ich mir wieder einmal die Eingeweide aus dem Leib gespuckt. Wenn wir Frauen all das auf uns nehmen können, um einem Kind das Leben zu schenken, dann können wir auch darüber mitbestimmen, was mit ihm werden soll. Kein Wort mehr davon, was die Aufgabe einer Frau ist und was nicht!“


    „Schon gut.“ Er war so eingeschüchtert von ihrem Ausbruch, dass er nachgab. „Unter einer Bedingung: Du wirst nur zuhören und auf keinen Fall selbst das Wort ergreifen. Das musst du mir versprechen. Du bist die Schwester meine Frau, und ich werde alles für dich tun, was in meiner Macht steht. Aber das kann ich nur, wenn ich in den Augen der anderen Männer nicht mein Gesicht verliere.“


    „Einverstanden.“ Sie wusste, dass sie ihm mehr nicht zumuten konnte.


    Als Paruschjati den Saal betrat, riss das gedämpfte Gemurmel schlagartig ab, und etwa siebzig überraschte Augenpaare richteten sich auf sie. Die Männer saßen auf Stühlen im Kreis, alle in die zeremoniellen Gewänder gekleidet, wie sie früher am Hof des Großkönigs getragen worden waren. Einer nach dem anderen sprang auf, je nachdem, wie lange er benötigte, um seine Bestürzung zu überwinden, und verbeugte sich. Dann schielten alle fragend zu Vidarna.


    „Die Königin Paruschjati wird an unserer Versammlung teilnehmen“, erklärte er scheinbar ungerührt. Wenn Vidarna sich erst einmal auf eine Sache eingelassen hatte, dann stand er zu ihr, was immer er auch in Wirklichkeit von ihr halten mochte.


    „Die Anwesenheit von Frauen ist bei einem solchen Treffen nicht ... üblich“, sagte Okschatra. Es hörte sich an, als ob er eigentlich „erwünscht“ hatte sagen wollen.


    „Trotzdem wird die Königin bleiben und zuhören.“ Das letzte Wort betonte Vidarna kaum merklich. Seine Stimme klang selbstsicher, auch wenn er Paruschjati innerlich wahrscheinlich verfluchte.


    Aller Augen richteten sich nun auf Okschatra, der unschlüssig wirkte. Paruschjati war bewusst, dass sie dank ihrer Unverfrorenheit am längeren Hebel saß. Wenn er sie loswerden wollte, dann ging das nur mit Gewalt, und so weit konnte er nicht gehen.


    Sie hatte richtig kalkuliert. Okschatra machte eine halb resignierte, halb verächtliche Handbewegung. Stühle wurden gerückt, ein Sessel und eine Fußbank herbeigetragen, und sobald Paruschjati Platz genommen hatte, setzten sich auch alle anderen wieder. Sie saß zwar ein wenig außerhalb des Kreises, hatte aber trotzdem einen guten Überblick über die Anwesenden.


    „In den alten Zeiten, wenn der Großkönig krank war oder aus anderen Gründen nicht für das Reich Sorge tragen konnte, da kamen die Großen der Parsa zusammen, um es an seiner Stelle zu tun“, eröffnete Okschatra salbungsvoll die Versammlung. In blumiger Sprache erinnerte er an die Zeit, als das Reich der Parsa groß und mächtig gewesen war. An den Ruhm der Großkönige, die es mit Großmut, aber auch Stärke gelenkt hatten. Und an die Großen der Parsa (und der anderen Arija), die den Königen dabei in unverbrüchlicher Treue mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatten.


    „So haben auch wir uns heute versammelt, um über die Zukunft unseres Reiches zu beraten. Der König ist krank, doch wir alle hoffen, dass er bald wieder genesen wird. Wir beten darum, dass Ahura Mazda seinen Segen auf ihm ruhen lasse …“ Alle Anwesenden erhoben sich kurz, murmelten einen Segensspruch und setzten sich wieder. „Dennoch müssen wir für die Zukunft Sorge tragen. Umso mehr, als der nächste Herrscher einer aus unserer Mitte sein wird, der Sohn meiner Nichte, der Königin Statira, der Tochter des verstorbenen Großkönigs Darajavahusch und ersten Gemahlin von König Alaksanda.“


    Die Männer um Okschatra stimmten lautstark zu, und Paruschjati wurde klar, dass er bereits einen erheblichen Teil der Versammlung auf seine Seite gezogen hatte. Auch Vahauka saß neben seinem Onkel. Heute war er nicht wie ein Königspage gekleidet, sondern wie ein junger persischer Adliger, doch sein Gesicht wirkte verschlossen und desinteressiert wie immer.


    Auf der anderen Seite des Kreises hatte sich inzwischen Widerspruch formiert. Kaufan erhob sich, der älteste von Barsines anwesenden Brüdern. „Deine Ausführungen sind verfehlt, und das gleich in mehrfacher Hinsicht. Einmal, was die Schwangerschaft deiner Nichte betrifft. Bis jetzt haben wir dafür nur ihre Behauptung …“


    „Wir haben die Magusch befragt – die Vorzeichen sind eindeutig: Statira erwartet einen Sohn.“


    Kaufan machte eine wegwerfende Handbewegung. „Selbst wenn an dem Gerücht etwas dran wäre, so verfügt der König doch bereits über einen Erben – Herakles, den Sohn meiner Schwester Barschina.“ Kaufans Brüder, Schwäger, Neffen und sonstigen Anverwandten, es mussten mindestens zwanzig sein, signalisierten ihre Zustimmung ebenso lautstark wie zuvor Okschatras Anhänger.


    Darajavahuschs Bruder verzog abschätzig den Mund. „Wir alle wissen, dass der König deine Schwester niemals in aller Form zur Frau genommen hat. Sie kann höchstens als Konkubine gelten, nicht aber als rechtmäßige Königsgemahlin. Ihr Sohn ist daher nicht erbberechtigt.“


    „Auch wenn es keine förmliche Hochzeitszeremonie gegeben hat“, mischte sich Arschama ein, einer von Kaufans jüngeren Brüdern, „so ist Barschina doch eine rechtmäßige Gemahlin des Königs, und zwar nach den Gesetzen seines eigenen Volkes, die sich in diesem Punkt von unseren unterscheiden.“ Auch Kaufan und seine Brüder hatten sich sorgfältig informiert, vielleicht sogar bei Eumenes wie Paruschjati selbst; immerhin gehörte er gewissermaßen zur Familie. „Der König hat Herakles als seinen Sohn anerkannt und ihm sogar den Namen seines Ahnherrn verliehen, des Begründers seines Hauses.“


    „Trotzdem gebührt dem Sohn meiner Nichte der Vorrang. Statira ist die Tochter des letzten Großkönigs.“


    „Auch unsere Schwester ist von königlicher Herkunft, ihre Großmutter war eine Tochter von …“


    Vidarna, der neben Paruschjati saß, stand auf. „Ich möchte daran erinnern, dass auch die Königin Paruschjati die Tochter eines Großkönigs ist, nämlich von Artakschatra, unter dessen Herrschaft das Reich der Parsa noch groß und mächtig war. Ihr Sohn hätte ohne Zweifel den am besten begründeten Erbanspruch.“


    Gedämpftes Gemurmel erhob sich. Seit Tagen versuchte man von allen möglichen Seiten aus Paruschjati herauszuholen, ob sie schwanger war oder nicht, doch die Männer, die hier über die Thronfolge beraten wollten, schienen von Vidarnas Erklärung überrascht zu sein. Siebzig verblüffte Gesichter starrten Paruschjati an. Schließlich erhob sich ein Mann namens Vischtaspa.


    „Banuka.“ Er verneigte sich vor Paruschjati. „Ich bitte dich zu entschuldigen, dass ich mich nicht nur über die Etikette, sondern auch über alle Regeln der Höflichkeit hinwegsetze. Doch die Lage ist ernst. Daher frage ich dich geradeheraus: Sagt dein Schwager die Wahrheit? Erwartest du ein Kind?“


    Vischtaspa war ein entfernter Verwandter Okschatras, weshalb Paruschjati ihn automatisch zu dessen Anhängern gerechnet hatte. Angesichts seines plötzlichen Interesses erinnerte sie sich, dass er mit einer Cousine von ihr verheiratet war, nein, einer Nichte, der Tochter eines viel älteren Halbbruders. Da Vischtaspa seine Frage direkt an sie gerichtet hatte, fühlte sie sich berechtigt, ihm zu antworten, ohne ihr Versprechen an Vidarna zu brechen.


    „Es gibt Anzeichen dafür.“ Mehr konnte und wollte sie nicht sagen.


    In das lauter werdende Gemurmel hinein sagte Okschatra: „Selbst wenn das wahr wäre, käme meiner Nichte der Vorrang zu, denn sie ist die Tochter des letzten Großkönigs.“


    „Darajavahusch hat die Würde eines Großkönigs verloren, als er zweimal vom Schlachtfeld geflohen ist“, rief Vidarna hitzig.


    Okschatra griff nach dem Akinaka an seinem Gürtel. „Wie kannst du es wagen, das Andenken meines Bruders zu beschmutzen?“


    Seine Anhänger stimmten ihm zu, während andere Vidarnas Partei ergriffen. Nur Vahauka rührte sich nicht. Völlig unbewegt verfolgte er die Debatte, in der es um den Thron ging, dessen Erbe er einmal gewesen war. In dem lauter werdende Stimmengewirr erhob sich Vischtaspa und verlangte Ruhe. Im vergangenen Jahr, als der König viele persische Adlige in seine berittene Leibgarde aufgenommen hatte, war Vischtaspa zum Hipparchen ernannt worden. Die von ihm befehligte Abteilung bestand großenteils aus Persern. Zwar hatte Vischtaspa im Rang ursprünglich unter Okschatra gestanden, dem Bruder des letzten Großkönigs, doch militärisch gesehen war er nun dessen unmittelbarer Vorgesetzter, ebenso wie der der meisten anderen Anwesenden. Das verlieh ihm Autorität.


    „Niemand beleidigt den verstorbenen Großkönig Darajavahusch“, behauptete er nicht ganz wahrheitsgemäß. „Möge Ahura Mazda seiner Seele Frieden schenken. Doch wir müssen alle Aspekte sorgfältig abwägen. Wenn ich richtig zähle, haben wir es mit vier möglichen Erben zu tun, denn wir sollten nicht vergessen, dass auch die Königin Raukschana ein Kind erwartet.“


    Erst jetzt fiel Paruschjati auf, dass Vischtana, Raukschanas Bruder, sich nicht unter den Anwesenden befand und auch sonst keiner ihrer Verwandten. Offenbar fühlten sie sich ihrer Sache so sicher, dass sie es nicht für nötig hielten, sich um Anhänger unter den Persern im Reich zu bemühen. Womöglich wussten viele der Anwesenden nicht einmal, dass Perdikkas Raukschana unterstützte, und wieder fragte sich Paruschjati, wie sie so ahnungslos sein konnten.


    „Raukschanas Kind, selbst wenn es ein Sohn werden sollte, dürfte in unseren Überlegungen wohl kaum eine Rolle spielen“, erklärte Okschatra von oben herab. „Sie steht im Rang weit unter meiner Nichte. Sie ist kein Abkömmling eines Großkönigs, sondern nur die Tochter eines Adligen aus dem Osten …“


    „Die Arija im Osten haben tapfer gegen die Fremden gekämpft“, erklärte in scharfem Ton ein Mann namens Frasdamana, der ebenfalls aus dem Osten stammte. Er war der Sohn von Fratafarna, fiel Paruschjati ein, dem Satrapen von Parthien und Hyrkanien.


    „Niemand zweifelt an der Tapferkeit unserer Krieger aus dem Osten“, versuchte Vischtaspa wieder die Wogen zu glätten. „Ehe wir uns in nutzlosen Streitereien verausgaben, sollten wir eines bedenken: Bis jetzt sind drei der vier möglichen Thronanwärter noch gar nicht geboren. Warum warten wir nicht einfach ab, bis wir Klarheit besitzen? Vielleicht stellt sich heraus, dass nur ein einziger Erbe zur Verfügung steht. Aber selbst wenn nicht, können wir später immer noch beraten, welcher Anwärter uns als der würdigste erscheint.“


    Dem Gemurmel nach zu urteilen, schien dieser Vorschlag den meisten Anwesenden zu gefallen, nur Okschatra nicht. Doch seine Anhängerschaft war inzwischen merklich geschrumpft.


    Vischtaspa fuhr fort: „Für den Augenblick sollten wir uns auf ein viel dringlicheres Problem konzentrieren. Der König ist krank, doch seit Tagen lässt man uns nicht mehr zu ihm. Wenn wir erlauben, dass man uns an den Rand drängt, brauchen wir uns über die Frage der Nachfolge keine Gedanken mehr zu machen – weil uns nämlich niemand mehr nach unserer Meinung fragen wird.“


    „Vischtaspa hat völlig recht“, stimmte Frasdamana zu. „Wir gehören zur Leibgarde des Königs, ob es den Fremden nun gefällt oder nicht! Gestern durften die Soldaten an seinem Sterbebett von ihm Abschied nehmen, alle, bis hinunter zum niedrigsten Waffenträger. Wenn sie das dürfen, warum nicht wir? Wir sind Edelleute von vornehmster Herkunft, viele davon Nachkommen von Großkönigen. Wir haben ein Recht darauf, den König zu sehen, weit mehr als diese Fremden, von denen viele nur einfache Bauern sind.“


    „Wir dürfen uns eine solche Behandlung nicht bieten lassen!“, rief der Mann neben Frasdamana, sein Bruder, soweit Paruschjati wusste, aber sie erinnerte sich nicht an seinen Namen. „Wir müssen darauf bestehen, dass man uns den uns zustehenden Respekt erweist. Der König hat uns Ehre erwiesen, aber seine Leute hassen und verachten uns, als wären wir es, die ihnen Unrecht zugefügt haben und nicht umgekehrt. Wir sollten geschlossen zum Alten Palast ziehen und Einlass fordern.“


    „Damit würden wir nichts erreichen“, widersprach Barsines Bruder Kaufan. „Die Leibwächter würden uns abweisen, so wie sie es bisher getan haben. Wir hätten nur unnötig unser Gesicht verloren.“


    Frasdamana unterbrach ihn: „Was sollen wir deiner Meinung nach tun? Klein beigeben?“


    „Nein, aber wir sollten mit mehr Überlegung vorgehen. Wenn wir eingelassen werden, dann nur mit Zustimmung der Leibwächter. Peukestas ist einer von ihnen und zugleich Kschatrapavan von Parsa. Er wird uns …“


    „Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, schimpfte Frasdamana. „Sollen wir etwa bei diesen Fremden um etwas betteln, was unser gutes Recht ist? Aber warum frage ich überhaupt? Du und deine Brüder, ihr seid selbst halbe Jauna – kein Wunder, dass ihr gemeinsame Sache mit den Fremden macht!“


    Kühl erwiderte Kaufan: „Ich bin ein persischer Edelmann genau wie du! Mein Vater Artavazda stammt aus einer Familie, die den Großkönigen generationenlang als Kschatrapavan diente. Meine Großmutter war eine Tochter von Großkönig Artaksch…“


    „Ihr aus dem Westen seid den Fremden doch schon immer in den Arsch gekrochen!“, brüllte Frasdamana. „Ihr sprecht ihre Sprache und äfft ihre verkommenen Sitten nach, eure Frauen kleiden sich wie …“


    „Meine Familie hat aufopferungsvoll gegen die Eindringlinge gekämpft! Mein ältester Bruder Farnavazda hat den Kampf gegen sie im Westen angeführt!“


    Frasdamana grinste höhnisch. „Schade, dass er dabei nicht erfolgreicher war! Farnavazda hat den Krieg im Westen verloren, und zum Schluss seid ihr alle zusammen mit eurem Vater zu König Alaksanda übergelaufen.“


    „Ihr im Osten habt euch doch auch ergeben!“, brüllte Arschama und trat neben seinen Bruder.


    „Ja, aber erst nach tapferem Widerstand, während ihr euch die ganze Zeit bei König Alaksanda eingeschleimt habt. Euer Vater Artavazda hat ihm sogar bei der Unterwerfung der Arija im Osten geholfen. Aber was will man auch von ihm erwarten? Er war schon immer ein Verräter, er hat gegen Großkönig Artakschatra rebelliert und musste viele Jahre bei den Fremden im Exil leben, wo ihr alle von ihren verderbten Sitten infiziert …“


    Kaufan schrie: „Unser Vater ist ein Ehrenmann! Er hat dem Großkönig die Treue gehalten bis zuletzt. Wir sind erst zu Alaksanda geflohen, nachdem die Verräter ihn ermordet hatten. Und wer waren die Verräter? Baisa, Nabarzana, Barsaiyenda – alles Männer aus dem Osten!“


    Frasdamana schrie zurück: „Ja, diese Männer haben Schuld auf sich geladen, und doch haben sie nur das Beste für unser Volk gewollt! Und was Darajavahusch betrifft: Er hat es in den Untergang geführt!“


    Frasdamanas Bruder, sein Name fiel Paruschjati immer noch nicht ein, fügte hinzu: „Er war nicht einmal rechtmäßiger Großkönig. Der verworfene Bagauva, Angra Mainyu martere seine Seele, hat ihn auf den Thron gesetzt.“


    Okschatra sprang auf. „Du beleidigst meinen toten Bruder!“


    Er zog seinen Akinaka und war drauf und dran, sich auf Frasdamana und dessen Bruder zu stürzen, doch seine Anhänger hielten ihn zurück. Auch die anderen Anwesenden waren nach und nach aufgesprungen, der Lärm ihrer Stimmen war ohrenbetäubend. Die einen bezeichneten Darajavahusch als Feigling und Verräter, die anderen verteidigten ihn. Paruschjati bemerkte, dass außer ihr nur Vahauka auf seinem Stuhl sitzen geblieben war. Nicht einmal jetzt, wo sein Vater beleidigt wurde, zeigte er eine Reaktion. Vischtaspa versuchte, sich in dem Tumult Gehör zu verschaffen, doch er drang nicht durch. Immer mehr Schwerter wurden aus den Scheiden gezogen, es war nur eine Frage der Zeit, bis der Streit in Blutvergießen enden würde.


    „Hört auf“, rief eine Stimme. „Euer Verhalten ist eine Schande für die Parsa und für alle Arija!“


    Beinahe schlagartig hielt die Menge inne, und das Geschrei ebbte ab. Erst als sie alle Gesichter mit bestürzten Mienen zu sich gewandt sah, wurde Paruschjati klar, dass sie selbst es gewesen war, die gerufen hatte. Ihre Stimme, die hohe Stimme einer Frau, ungewohnt für die Ohren der Männer, war über das Getümmel hinweggetragen worden.


    Nun, wo sie einmal angefangen hatte, konnte sie auch fortfahren. Sie stand auf. „Worüber streitet ihr euch? Die Entscheidungen in diesem Reich liegen schon lange nicht mehr in eurer Hand. Habt ihr nicht bemerkt, dass die Fremden inzwischen hier herrschen? Glaubt ihr wirklich, sie interessieren sich für die Beschlüsse dieser Versammlung? Die Fremden werden unter sich ausmachen, wer der Nachfolger ihres Königs wird.“ Niemand gab einen Ton von sich oder machte auch nur eine Bewegung. Also fügte sie hinzu: „Das Reich der Parsa ist untergegangen! Es wird niemals wieder auferstehen!“


    Ihre Stimme dröhnte wie ein Paukenschlag und schien in der Luft nachzuhallen, als sei es das Schicksal selbst gewesen, das gesprochen hatte.


    Inmitten der betretenen Stille öffnete sich die Tür.


    „Ich habe Geschrei gehört“, sagte die Königinmutter.


    Sie stand zwischen den Türpfosten, auf eine alte Dienerin gestützt, und sah aus, als könne sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Alle Anwesenden verneigten sich tief, nicht nur aus Respekt vor Sissingambris Rang, sondern auch wegen ihres Alters und der Macht ihrer Persönlichkeit.


    „Ich bin eigens aufgestanden, um nachzusehen, was hier vor sich geht“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Also, was ist los?“ Sie sah von einem Gesicht zum anderen, ehe ihr Blick an dem ihres Stiefsohns hängenblieb. „Okschatra?“


    „Es ist nichts, Mutter“, beteuerte er wenig glaubwürdig. „Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.“


    Vischtaspa verneigte sich und ergänzte: „Wir haben über die Zukunft unseres Reiches beraten, und dabei ist die Leidenschaft mit uns durchgegangen. Ich fürchte, wir haben uns vergessen, aber das ist jetzt vorbei.“


    „Heißt das, ich kann mich beruhigt zurückziehen, ohne dass ihr versucht, euch gegenseitig umzubringen?“


    „Das heißt es, Banuka. Ich garantiere dafür.“ Vischtaspa verbeugte sich nochmals.


    Sissingambri wandte sich Paruschjati zu, die immer noch reglos vor ihrem Sessel stand. „Mein Kind, würdest du bitte mit mir kommen? Ich möchte mit dir sprechen.“


    Paruschjati schritt durch den Raum und folgte der Königinmutter. Dieser Versammlung hatte sie ohnehin nichts mehr zu sagen.


    „Sie streiten sich wie streunende Hunde um ein Stück Aas.“


    Ihre Dienerinnen hatten Sissingambri auf eine Liege gebettet und eine Decke über sie gebreitet. Erschöpft schloss die alte Königin die Augen, während die Frau mit dem dünnen Zopf ihr mit einem feuchten Tuch über die Stirn wischte.


    Paruschjati nahm auf einem Stuhl neben dem Bett Platz und musterte Sissingambri besorgt. „Sie leben in der Vergangenheit“, sagte sie. „Sie denken immer noch, sie seien die Herren der Welt, und haben nicht begriffen, dass ihre Meinung nicht mehr ins Gewicht fällt.“


    Sissingambri seufzte. „Wir Frauen haben die Zeichen der Zeit eher erkannt als die Männer. Ich verstehe nicht, wie sie so blind sein können.“


    „Die Jauna sagen, wenn die Götter einen Menschen vernichten wollen, dann schlagen sie ihn zuvor mit Blindheit.“


    „Vieles, was die Jauna sagen, ist klug. Ich mache mir Sorgen um Statira. Raukschana hasst sie.“


    „Perdikkas wird nicht zulassen, dass sie ihr etwas antut. Raukschana hasst alle, die ihr im Weg stehen, mich, Barsine, Herakles, aber sie kann uns nicht alle umbringen lassen. Das würde Empörung bei den Makedonen auslösen, und das kann Perdikkas sich nicht leisten, wenn er seine ehrgeizigen Pläne verwirklichen will. Er ist alles andere als ein Ehrenmann, aber ein Dummkopf ist er nicht.“


    „Trotzdem, Raukschana ist gefährlich. Vielleicht war sie einmal anders, aber der Ehrgeiz hat sie hart und böse gemacht. Ihr Ehrgeiz und die vielen Demütigungen, die sie hinnehmen musste. Ich habe gehört, Statira war nicht eben taktvoll bei eurer letzten Begegnung. Meine Enkelin ist keine kluge Frau. Sie wird dem, was kommen wird, nicht gewachsen sein, und ich werde nicht mehr lange da sein, um sie zu beschützen. Drupati ist klüger, aber sie ist immer so abwesend, sie kann sich nicht gegen Statira durchsetzen. Amaschtri könnte es vielleicht, doch sie ist mit ihrem Mann auf dem Weg nach Westen.“


    Mühsam versuchte die Königinmutter sich aufzurichten und legte ihre Hand auf die von Paruschjati.


    „Du warst schon immer ein außergewöhnlich kluges Mädchen. Das Böse, dass du erlebst hast, hat dich nicht böse gemacht wie Raukschana, sondern stark. Deshalb wirst du stets alle Gefahren überstehen. Auch deine Mutter war davon überzeugt. Versprich mir, dass du ein Auge auf Statira haben wirst, auch wenn sie es dir vermutlich nicht danken wird. Versprich es mir um meinetwillen!“


    „Ich verspreche es.“


    Vorsichtig und ohne ihre Hand loszulassen, legte Paruschjati die alte Frau auf das Bett zurück und zog die heruntergerutschte Decke wieder hoch. Sissingambri schloss die Augen, ihr Atem ging stoßweise von der Anstrengung. Dann wurde er allmählich wieder ruhiger, und Paruschjati dachte schon, sie sei eingeschlafen. Behutsam legte sie die kalte, zerbrechliche Hand auf die Decke und stand auf.


    „Ich habe gehört, was du drinnen gesagt hast“, sagte Sissingambri, als Paruschjati aufstand. „Dass das Reich der Parsa untergegangen ist – nein du musst dich nicht entschuldigen, du hast nichts anderes gesagt als die Wahrheit.“


    Die Augen der Königinmutter öffneten sich, ein Glanz lag in ihnen, der an Fieber erinnerte. „Nicht König Alaksanda hat unserem Reich den Todesstoß versetzt. Wir selbst haben es getan. Es ist in dem Augenblick untergegangen, in dem der Großkönig von seinen eigenen Gefolgsleuten in Fesseln gelegt und ermordet wurde. Seitdem gibt es keine Treue mehr unter uns Parsa, kein Vertrauen und keinen Zusammenhalt. Der Königsmord hat uns unsere Würde genommen, und deshalb ist unser Reich tot. So tot, dass, selbst wenn ein Wunder geschehen und die Fremden sich in Luft auflösen würden, als hätte es sie nie gegeben, das Reich der Parsa niemals wieder auferstehen könnte.“


    Der Tag schleppt sich quälend langsam dahin. Nicht nur im Palast, auch in der ganzen Stadt war das Leben zum Erliegen gekommen. Wie immer während der Mittagshitze lagen die Straßen verlassen da, doch auch später, als es wieder kühler wurde, herrschte eine fast gespenstische Leere in ihnen. Nur vor den Toren des Alten Palasts drängte sich eine Menschenmenge, bunt gemischt aus Makedonen, Persern und Einheimischen. Sogar die Boote auf dem Fluss schienen an Ort und Stelle zu verharren, bewegten sich gerade genug, um nicht von der Strömung abgetrieben zu werden.


    Paruschjati und Barsine beobachteten alles vom Palastdach aus, auf dem sie sich unter einem Sonnensegel niedergelassen hatten. Noch mehr Frauen saßen in einiger Entfernung von ihnen, das ganze Dach war trotz der Hitze überfüllt. Der Neue Palast stand auf einer hohen Terrasse, sodass sie einen guten Blick über den Alten Palast und seine Höfe hatten. Paruschjati sah kurz auf zum Himmel, der seit dem Vormittag bedeckt war. Von Westen waren immer mehr Wolken herangezogen. Zwei Monate lang, während der Himmel Tag für Tag in makellosem Blau erstrahlte, hatten sich alle nach Wolken gesehnt. Nun, wo sie endlich gekommen waren, achtete niemand auf sie.


    Eine Zeitlang hatten sie sich halblaut unterhalten, doch nach und nach war das Gespräch ins Stocken geraten und schließlich ganz verstummt. Die Wolken würden weder Regen bringen noch eine kühle Brise, erkannte Paruschjati. Die Luft war stickig und roch nach Staub, die Atmosphäre war so drückend wie die Stimmung der Frauen, die auf dem Dach vor sich hinbrüteten.


    „Warum hat er dich nie geheiratet?“


    Barsine schreckte aus ihren Gedanken auf. „Was?“


    Paruschjati wiederholte die Frage nicht, aus Furcht, ihre Freundin verletzt zu haben. Sie hatte bisher nie gewagt, danach zu fragen.


    „Es hat sich nicht ergeben“, sagte Barsine schließlich. „Die Zeit war nie richtig dafür. Als Alexander und ich einander vor Tyros wiederbegegneten, war eine Heirat undenkbar. Eine Perserin, eine Kriegsgefangene, noch dazu zweimal verwitwet und mit Kindern aus ihren früheren Ehen – das wäre für die Makedonen unzumutbar gewesen.“


    Barsine lächelte, es war ein selbstbewusstes und zugleich ironisches Lächeln, wie es für sie so charakteristisch war. Paruschjati erwiderte es erleichtert. „Wahrscheinlich hätte die Armee gemeutert.“


    „Mit Sicherheit sogar!“ Barsine wurde wieder ernster. „Ich glaubte damals, keine Kinder mehr bekommen zu können, denn meine letzte Geburt war sehr schwer gewesen. Wozu dann heiraten? Außerdem wusste ich immer, dass Alexander eines Tages eine Tochter Darajavahuschs heiraten würde oder sogar beide. Das musste er, wenn er seinen Anspruch auf den Thron des Großkönigs in den Augen der Perser untermauern wollte.“


    „Warum hat er dann ein paar Jahre später ausgerechnet Raukschana zur Frau genommen?“


    Barsine zuckte die Achseln. „Die Lage war inzwischen eine andere. Nach Darajavahuschs Tod waren viele persische Adlige zu Alexander übergegangen und lebten nun an seinem Hof. Persische Satrapen waren in ihrem Amt bestätigt worden. Die Hochzeit mit Raukschana war ein Signal für die Arija in Baktrien: Alexander zeigte ihnen Respekt, indem er Raukschana nicht einfach zu seiner Konkubine machte, wie es durchaus in seiner Macht gestanden hätte, sondern zu seiner rechtmäßigen Gemahlin. Aber das war nur die halbe Wahrheit.“ Wieder das ironisch-distanzierte Lächeln. „Hinzu kam, dass Alexander sich tatsächlich in Raukschana verliebt hatte.“


    „Ich dachte immer, das sei ein romantisches Märchen.“


    „Nein, es war wirklich so. Raukschana war … nein, ist wunderschön. Aber damals war sie ganz anders als heute, sehr jung und zart, wie eine Blüte. Erst das Leben am Hof hat sie hart gemacht. Doch damals konnte ich durchaus verstehen, dass Alexander sich in sie verliebt hatte.“


    „Hat dich das nicht verletzt?“


    „Sehr. Besonders, weil ich damals gerade meinen Sohn bekam.“


    „Herakles? Ausgerechnet zu dieser Zeit?“


    „Kurz nachdem Alexander bekannt gegeben hatte, dass er Raukschana heiraten wollte, bemerkte ich, dass ich doch noch schwanger geworden war. Als ich es ihm sagte, bot er an, mich zu heiraten, doch ich lehnte ab. Ich habe auch meinen Stolz, es wäre lächerlich gewesen. Außerdem merkte ich bald, dass es festere Bande zwischen zwei Menschen gibt als eine offizielle Zeremonie. Mit Raukschana konnte Alexander sich anfangs nicht einmal unterhalten, sie verstand kein Wort Griechisch. Außerdem war ich daran gewöhnt, ihn zu teilen. Da war von Anfang an Hephaistion, später kam noch der intrigante Eunuch dazu.“


    „Hast du nie daran gedacht, ihn zu verlassen?“


    „Er hätte niemals zugelassen, dass sein einziger Sohn außerhalb seiner Kontrolle aufwuchs, und solange Herakles blieb, musste auch ich bleiben. Aber auch so wäre ich nicht gegangen. Alexander verlässt man nicht.“


    Könige waren es nicht gewohnt, dachte Paruschjati, Rücksicht auf die Gefühle anderer zu nehmen, nicht einmal derer, die sie liebten. Als der König aus dem Osten zurückgekehrt war, hatte er zwei weitere Frauen geheiratet, Frauen, die ihm nicht das Geringste bedeuteten. Nur Barsine, die Frau, die ihn liebte, die ihm all die Jahre gefolgt war und ihm sogar einen Sohn geboren hatte, hatte er nicht geheiratet.


    Plötzlich drang dumpfes Brausen hinauf zu den Frauen auf dem Dach. Paruschjati und Barsine sprangen auf und blickten angestrengt zum Alten Palast hinüber, wo sich der Hof vor den königlichen Gemächern in rasender Geschwindigkeit füllte. Das Brausen war das Wehklagen vieler hunderter Menschen, das dennoch wie aus einer einzigen Kehle zu kommen schien. Es schwoll immer weiter an und fegte wie ein Sturm über die von Hitze flirrenden Dächer der Palaststadt.


    Das Gewoge der Menschenmassen und das Tosen ihrer Klage pflanzten sich durch die anderen Höfe fort wie eine Flutwelle, die in eine Meeresbucht schwappt. Auch die Menge draußen vor den Palasttoren geriet in Bewegung und drängte in die Höfe. Andere brachen durch die wogenden Massen, rannten wehklagend die Prozessionsstraße hinunter und verteilten sich im Häusermeer der Stadt, wo sie die Nachricht verbreiten würden. Unwillkürlich, ohne nachzudenken, fasste Paruschjati nach Barsine. Beide wussten, was geschehen war, ohne dass es eines Wortes bedurfte. Hand in Hand standen sie da und blickten hinüber zum Alten Palast.


    Inzwischen war der Himmel fast völlig bedeckt, nur über dem westlichen Horizont brachen die Strahlen der untergehenden Sonne durch die Wolkenschichten. Paruschjatis Blick glitt über die Dächer des Palasts zur Ruine des Stufenturms. Fast erwartete sie, dass sich die Vision, die sie auf dem Tempeldach gehabt hatte, wiederholte. Doch obwohl die Sonne ein letztes Glühen auf Mauern und Dächer der uralten Stadt zauberte, lag der Turm in völliger Dunkelheit. Die Pforte der Götter hatte sich geschlossen.
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    Babylon, 29. Daisios


    Niemand in Babylon hatte in dieser Nacht Schlaf gefunden. Die Soldaten hatten in den äußeren Höfen des Alten Palasts und draußen auf der Prozessionsstraße gewacht, die Einheimischen auf der Stadtmauer oder auf den Dächern ihrer Häuser. Niemand hatte Lampen oder Fackeln entzündet. Wegen der Wolken, die am Tag zuvor gekommen waren, standen auch keine Sterne am Himmel, etwas, was selten in Babylon vorkam. Die Nacht war schwarz, die schwärzeste, die Paruschjati jemals in dieser uralten Stadt erlebt hatte.


    Gegen Morgen kam Bewegung in die wartende Menge vor den Palasttoren. Die Soldaten, die die Nacht in voller Rüstung verbracht hatten, schoben sich nach und nach in die östlichen Höfe vor und brandeten schließlich wie eine Sturmflut gegen den Torbau, der in den zentralen Hof und zum Thronsaal führte. Dort, so hieß es, würde eine Versammlung stattfinden, in der über die Zukunft beraten werden sollte.


    Die Wachen verweigerten den einfachen Soldaten den Zutritt und ließen nur hohe Offiziere durch, die namentlich aufgerufen wurden. Die Ausgesperrten brüllten und drängelten empört, bis es einigen gelang, die Absperrung zu durchbrechen. Lärmend ergossen sie sich in den Zentralhof, wo sich die Geladenen nur mit Mühe durch das Getümmel kämpfen konnten.


    „Du hast richtig vermutet“, sagte Barsine zu Paruschjati. „Die Offiziere wollen unter sich bleiben. Perdikkas hat bewusst keine richtige Heeresversammlung einberufen, damit die Phalangiten ihm keinen Strich durch die Rechnung machen können. Es sieht allerdings nicht so aus, als ob er damit durchkommt.“


    Sie beobachteten das Chaos vom Obergeschoss des königlichen Wohntraktes aus. Die Räume und Korridore in diesem Teil des Palasts waren an diesem Morgen wie ausgestorben, sodass niemand ihr Kommen bemerkt hatte. Und selbst wenn sie jemand gesehen hätte, hätte er ihnen kaum Beachtung geschenkt. Wie alle Frauen im Palast trugen Paruschjati und Barsine Trauerkleidung, jeder musste sie für Dienerinnen bei der Erledigung eines Auftrags halten.


    Die beiden Frauen rissen ihre Blicke von dem Schauspiel unten im Hof los und huschten, gefolgt von Mannuja, Ischna und Barsines beiden Dienerinnen, den dunklen Gang hinunter zu der halb im Schatten verborgenen Tür an seinem Ende. Wer wusste, woher Barsine den Schlüssel hatte – irgendwie schien sie in alle Geheimnisse des Palastes eingeweiht zu sein. Vorsichtig schlüpften die Frauen in die lang gestreckte Kammer hinter der Tür. Die Luft darin roch abgestanden, als wäre lange niemand mehr hier gewesen. Paruschjati trat zu einer der hohen, schmalen Öffnungen in der linken Längswand und sah hindurch.


    Ihr Blick fiel hinunter in den Thronsaal. Von unten waren die Fenster wahrscheinlich nur als schmale Schlitze hoch oben in der Wand zu erkennen, und auch das nur, falls jemand gezielt zu ihnen hinaufsah. Von hier oben aus hatte man einen ausgezeichneten Blick auf das Geschehen unten, ohne selbst gesehen zu werden. Der Thronsaal war bereits zu zwei Dritteln gefüllt, doch noch immer drängten sich Männer durch das Hauptportal und die beiden seitlichen Zugänge.


    Barsine ließ sich auf der Ziegelbank unterhalb der Fenster nieder und lehnte sich vor, um ebenfalls hinaussehen zu können. „Es ist, wie wir erwartet haben. Ich sehe keinen einzigen Perser dort unten.“


    Weder Barsines Brüder noch Okschatra waren eingeladen worden, nicht einmal Vischtaspa, der als Hipparch der Gefährten-Reiterei in der Armee immerhin einen hohen Rang bekleidete. Soweit Paruschjati das beurteilen konnte, war der Raum mit hohen makedonischen Offizieren und einigen wenigen Griechen gefüllt – sie erkannte Eumenes und Nearchos –, doch offenbar war es auch vielen einfachen Soldaten gelungen, sich hineinzudrängen.


    An der Rückwand der Halle, gegenüber dem Hauptportal, stand auf einem mehrstufigen Podest der Thron. Der Purpurmantel des Königs war über die Rückenlehne drapiert, auf dem Sitz lagen das Diadem und ein Schwert, am linken Bein lehnte eine Lanze hinter einem runden Prunkschild. Zu beiden Seiten des Throns hatten die sieben Königlichen Leibwächter Aufstellung genommen. Auf der rechten Seite befand sich Perdikkas mit Peithon und Aristonus, beide als seine Anhänger bekannt. Paruschjati überlegte, wer von den vier anderen Leibwächtern noch auf seiner Seite sein konnte. Ptolemaios? Sicher nicht. Leonnatos? Lysimachos? Peukestas, diesmal nicht persisch gekleidet, sondern in der Rüstung eines makedonischen Offiziers, hielt sich ein wenig abseits von den anderen.


    Vor dem Thron hatte eine Abteilung Königspagen eine Kette gebildet. Soweit Paruschjati erkennen konnte, befand sich Vahauka nicht unter ihnen. Sie hoffte, dass er seinen Plan in die Tat umgesetzt und Babylon verlassen hatte, denn jetzt, wo der König tot war, konnte es hier für den Sohn des letzten Großkönigs gefährlich werden.


    Als der Saal bis zum Bersten gefüllt war, versuchten die Torwächter, die Flügeltüren zu schließen, aber vergeblich. Schließlich gaben sie auf. Die Türen blieben offen, die Menschenmenge erstreckte sich bis hinaus auf den Hof, wo sie weiter drängte und schob.


    Perdikkas wechselte einen Blick mit Peithon und Aristonus, dann setzte er sich in Bewegung und schritt langsam und gravitätisch die Stufen hinauf zum Thron. Einen winzigen Augenblick glaubte Paruschjati erschrocken, er wolle sich daraufsetzen, doch stattdessen bezog er rechts neben ihm Stellung und hob seine Hand. Das Getöse, das den Raum ausgefüllt hatte, verstummte nach und nach.


    „Kein Verlust auf Erden könnte jemals dem gleichkommen, den wir soeben erlitten haben! Alexander, unser König, war mehr als ein Mensch! Die Götter selbst haben ihn zu uns geschickt. Nun, da er sein Schicksal erfüllt hat, haben sie ihn in ihren Kreis zurückberufen. Uns bleibt die Pflicht, seiner sterblichen Hülle nach Sitte unserer Väter die letzte Ehre zu erweisen.“


    Lautes Wehklagen hatte sich erhoben und hallte in der ausgeklügelten Akustik des Saales wider. Perdikkas wartete ab, doch als die Klagerufe nicht leiser werden wollten, forderte er wieder mit einer Handbewegung Ruhe. In einer theatralischen Geste zog er den königlichen Siegelring vom Finger und hielt ihn in die Höhe.


    „Während seiner Krankheit hat mir unser König seinen Siegelring anvertraut, damit ich für das Reich Sorge trage, solange er selbst es nicht kann. Nun ist er von uns gegangen, und ich gebe diesen Ring zurück!“ Er legte den Ring neben das Diadem auf den Thron. „Roxane, Alexanders Gemahlin, ist im achten Monat schwanger. Falls sie einem Sohn das Leben schenkt, ist er der rechtmäßige Erbe seines Vaters. Ihr habt nun zu entscheiden, wer uns führen soll, bis der neue König erwachsen ist und es selbst tun kann.“


    Perdikkas stieg von dem Podest und nahm wieder seinen Platz in der Reihe der Leibwächter ein, während seine Anhänger überall im Saal zum Zeichen ihrer Zustimmung mit den Schwertern auf ihre Schilde schlugen. Einige andere schlossen sich ihnen an, doch die meisten blieben abwartend. Es gab sogar empörte Zwischenrufe. Viele wollten sich nicht damit abfinden, dass Perdikkas sie vor vollendete Tatsachen zu stellen versuchte.


    Mitten in dem Getöse drängelte sich Nearchos nach vorn und ergriff das Wort. „Warum sollen wir auf einen Erben warten, der noch nicht einmal geboren ist? Zumal Alexander bereits einen Sohn hat: Herakles, den Sohn Barsines. Selbst wenn Roxane einen gesunden Jungen zur Welt bringen sollte, bliebe Herakles der älteste Sohn des Königs. Er ist der rechtmäßige Thronerbe!“


    Dem aufbrausenden Lärm nach zu urteilen, fand Nearchos’ Vorschlag wenig Gegenliebe. „Wer weiß, ob er überhaupt Alexanders Sohn ist“, rief jemand aus der Menge. „Der König hat Barsine niemals offiziell zur Frau genommen.“


    Nearchos brüllte zurück: „Alexander hat Herakles anerkannt! Er hat ihm sogar den Namen seines Ahnherrn gegeben!“


    Schließlich meldete sich Ptolemaios zu Wort. „Ob nun ein Sohn Roxanes oder Barsines – was macht das für einen Unterschied? Beide Frauen sind Perserinnen, und ihre Söhne sind zur Hälfte Perser. Wollt ihr, dass ein König von halb barbarischer Herkunft über euch und eure Kinder herrscht? Nicht dafür haben wir Makedonen so viele Jahre gegen die Perser gekämpft! Nicht deshalb haben unsere Vorfahren ihre Freiheit so heldenhaft gegen den Ansturm der Barbaren verteidigt, damit wir uns ausgerechnet im Augenblick des Triumphes selbst zu Sklaven erniedrigen!“


    „So ein Dreckskerl!“, sagte Barsine leise. „Ich wusste immer, dass ich ihm nicht trauen kann.“


    Inzwischen erhielt Ptolemaios von allen Seiten lebhaft Zustimmung. „Wir wollen keinen Barbaren als König!“ – „Lasst uns in Ruhe mit den persischen Schlampen und ihren Bastarden!“


    Doch Nearchos gab sich nicht geschlagen. „Herakles ist kein Barbar, er ist Alexanders Sohn! Und seine Mutter ist zur Hälfte Griechin!“


    „So viel Mumm hätte ich ihm gar nicht zugetraut“, flüsterte Barsine.


    „Wir wollen auch keinen Griechen zum König“, brüllte einer, und ein anderer rief: „Der Kerl ist doch selbst Grieche! Er ist kein Makedone, was hat er in unserer Versammlung zu suchen?“ – „Schmeißt den Griechen raus!“


    Nearchos war rot angelaufen und brüllte: „Ich bin Nearchos, Kommandant der Reichsflotte und Alexanders Freund von Kindesbeinen! Ich habe in seinem Auftrag den Seeweg von Indien entdeckt, ich sollte für ihn Arabien umsegeln …“


    „Raus mit ihm“, johlte die Menge.


    Ein paar Offiziere, darunter Seleukos, versuchten die Wogen zu glätten, indem sie Nearchos unter den Armen packten, ihn mit sanfter Gewalt aus dem Zentrum der Aufmerksamkeit schleiften und erst ein ganzes Stück entfernt wieder absetzten. Schwer atmend nestelte der Flottenchef an seinen verrutschten Kleidern und warf einen wütenden Blick zu Eumenes, der sich unauffällig im Hintergrund hielt. Eumenes war ebenfalls Grieche, hatte aber offenbar nicht die Absicht, seinem Landsmann zu Hilfe zu eilen oder sich für den Neffen seiner Frau einzusetzen.


    Inzwischen bemühte sich Ptolemaios, die Menge, die er aufgehetzt hatte, wieder zu beruhigen. „Vergesst Nearchos, er hat in dieser Versammlung ohnehin keine Stimme. Ich habe einen Vorschlag: Lasst uns einen Rat einsetzen, von euch gewählt unter Alexanders höchsten Offizieren. Er soll über alle Angelegenheiten gleichberechtigt beraten und mehrheitlich Beschlüsse fassen.“


    „Ptolemaios ist schlau“, flüsterte Barsine. „Er weiß genau, dass er nicht genügend Anhänger hinter sich hat, um sich die Regentschaft zu sichern. Weil er sie aber auch niemand anderem gönnt, schon gar nicht Perdikkas, schlägt er einen Rat vor, zu dem er natürlich selbst gehören will.“


    Der Vorschlag schien Anklang zu finden, doch dann meldete sich Peithon zu Wort. „Das verstößt gegen die Traditionen unseres Volkes! Wir sind nicht wie die degenerierten Griechen, die den ganzen Tag in irgendwelchen Versammlungen palavern und doch zu keiner vernünftigen Entscheidung gelangen. Seit alter Zeit hatten wir stets einen König. Was aber war ein König ursprünglich? Ein Mann, der sich nicht nur durch Stärke und Tapferkeit bewährt hatte, sondern auch durch Weitsicht und Besonnenheit. Ihm folgten die Krieger, und ihn nannten sie ihren König.“ Peithons gewählte Ausdrucksweise bewies, dass seine Rede sorgfältig einstudiert worden war. „Wer von euch an Alexanders Sterbebett stand, erinnert sich gewiss, wie man ihn fragte, wem er sein Reich hinterlasse. Er antwortete: Dem Besten! Doch wen meinte er damit? Wer ist der Beste? Nun, die Antwort ist nicht schwer: Wem hat Alexander seinen Siegelring anvertraut? Wer sollte während seiner Krankheit Sorge für das Reich ragen? Perdikkas! Ihn meinte Alexander, als er sagte: Dem Besten!“


    „Nein, er meinte Krateros“, brüllte jemand aus der Menge, und andere stimmten ihm zu. Obwohl Krateros weit weg war, verfügte er über eine große Anhängerschaft, besonders bei den einfachen Soldaten von der Phalanx. Wäre er in Babylon gewesen, wäre es an ihm gewesen, die Initiative zu ergreifen, nicht an Perdikkas.


    Ohne sich von den Zwischenrufen beirren zu lassen, fuhr Peithon fort: „Perdikkas ist einer von Alexanders erfahrensten Heerführern. Er hat den Befehl über die Erste Hipparchie der Gefährten-Reiterei, die angesehensten Truppe in der ganzen Armee! Nachdem Hephaistion gestorben war, hat Alexander ihm, wenn nicht den Titel, so doch das Amt des Chiliarchen verliehen. Perdikkas soll uns führen! Zumal er sogar königlicher Herkunft ist!“


    Beifall erhob sich, Perdikkas’ Anhänger schlugen wieder mit den Schwertern auf ihre Schilde, doch die Menge insgesamt war gespalten.


    „Will Perdikkas selbst König werden?“, flüsterte Paruschjati. „Ist er tatsächlich von königlicher Herkunft?“


    „Davon höre ich zum ersten Mal“, erwiderte Barsine. „Perdikkas kommt aus Orestis, einer Provinz in den makedonischen Bergen. Vielleicht stammt er aus dem früheren Königshaus dort. Oder er ist wirklich entfernt mit Alexanders Familie verwandt.“


    Und plötzlich durchschaute Paruschjati Perdikkas’ wahren Plan. Er hatte Raukschanas Sohn als Erben vorgeschlagen, nicht obwohl, sondern gerade weil er wusste, dass die meisten Makedonen ihn ablehnen würden – um sich schließlich selbst als einzig akzeptable Alternative präsentieren zu können!


    Das Toben der Menge steigerte sich weiter. Perdikkas, bis dahin in einer Reihe mit den anderen Leibwächtern, machte einen Schritt auf den Thron zu und dann noch einen. „Nimm den Ring“, tönte es aus verschiedenen Richtungen.


    Perdikkas stand dicht vor seinem Ziel, doch statt danach zu greifen, zögerte er. Zwar war Paruschjati zu weit entfernt, um seinen Gesichtsausdruck deuten zu können, doch seine Haltung und die Anspannung, die von ihm ausstrahlte, spiegelten den Zwiespalt, in dem er sich befand: offen nach der Macht zu greifen und das Risiko des Scheiterns einzugehen – oder auf Nummer sicher zu gehen. Denn wenn er zugriff, sich aber nicht durchsetzen konnte, war seine Autorität so beschädigt, dass er womöglich auch als Regent keine Chance mehr hatte. Wie gebannt starrte Perdikkas auf den Ring, während er von allen Seiten aufgefordert wurde, ihn an sich zu nehmen, und versuchte abzuschätzen, ob die Zustimmung im Raum groß genug war. Doch viele der Anwesenden zeigten offen ihr Missbehagen, sogar Buhrufe waren zu hören.


    Perdikkas hob die Hand, und der Lärm flaute ab. „Es ist eine große Ehre, dass ihr mich für würdig haltet, euch zu führen. Doch sie steht allein einem Sohn Alexanders zu. Wenn Roxane einem Jungen das Leben schenkt, soll er unser neuer König sein, und wenn nicht …, nun, was auch geschieht, ich werde mich der Verantwortung nicht entziehen, wenn ihr mich ihrer dann immer noch für würdig haltet.“


    Ein Seufzen ging durch die Menge, teils aus Enttäuschung, teils aus Erleichterung. Perdikkas trat wieder zurück in die Reihe der Leibwächter. Der Augenblick der Entscheidung war vorüber.


    In der relativen Ruhe, die auf Perdikkas’ Erklärung folgte, begann jemand, Beifall zu klatschen. „Ein guter Auftritt! Wirklich gelungen! Kein professioneller Schauspieler hätte das so gut hingekriegt!“


    Ein Mann löste sich aus der Menge und kam nach vorn, wo die Leibwächter standen.


    „Kennst du den?“, flüsterte Paruschjati, und Barsine erwiderte leise: „Meleagros, Taxiarch bei der Phalanx. Altgedient, aber kein besonderes Licht. Bisher nie groß in Erscheinung getreten.“


    Meleagros hörte auf zu klatschen und brach stattdessen in Gelächter aus, ein raues, höhnisches Bellen. „Lasst euch nicht täuschen von dieser Vorstellung verlogener Bescheidenheit. Wen immer ihr zu eurem König macht: Dem da“ – er zeigte mit dem Finger auf Perdikkas – „geht es nur um seine Macht. Dabei hat er nicht einmal den Mumm, nach ihr zu greifen, wenn sie ihm auf einem Tablett serviert wird. Stattdessen will er euch einen König aufschwatzen, der noch nicht einmal geboren ist.“


    Paruschjati bemerkte, wie Perdikkas’ Hand sich zum Griff seines Schwertes bewegte. Hasserfüllt starrte er Meleagros an. „Achte auf das, was du sagst, oder ich lasse dich hinausschaffen.“


    „Hinausschaffen? Mich?“, schrie Meleagros zurück. „Mit welchem Recht? Ich habe ebenso viel Anspruch darauf, hier zu sprechen, wie du. Und wie alle anderen. Warum sehe ich hier fast nur Offiziere? Jeder Makedone, der Waffen tragen kann, hat das Recht, an der Heeresversammlung teilzunehmen. Ich sehe sogar Griechen wie Nearchos und Eumenes, die hier nichts verloren haben. Aber wo sind die einfachen Soldaten? Wo ist das Volk?“


    „Dies ist eine Besprechung von Alexanders wichtigsten Beratern“, erwiderte Perdikkas kühl, „keine Heeresversammlung.“


    „Nein, es ist eine Versammlung machtgieriger Intriganten!“


    „Er hat recht“, brüllte ein Mann aus der Menge. „Und das gilt nicht nur für Perdikkas und seine Clique, sondern für die ganzen Bande da vorn. Ihr tut, als ob ihr Alexander ergeben wart, doch ihr konntet es gar nicht erwarten, dass er stirbt! Sein Tod kommt euch allen nur zu gelegen.“


    „Barsine“, sagte Paruschjati aufgeregt, „wer ist dieser Mann? Kennst du seinen Namen?“


    „Ich glaube, sein Name ist Holkias. Ein Phalanx-Offizier. Was ist mit ihm?“


    „Das ist der Mann, der mir von der Verschwörung auf dem Gastmahl bei Medios berichtet hat.“


    Barsine starrte Paruschjati erschrocken an. „Bist du sicher?“


    „Ich erkenne seine Stimme. Und sein Lispeln.“


    Unten ging das Geschrei inzwischen weiter. „Was ist, wenn die Barbarenschlampe nicht wie gewünscht einen Sohn wirft?“, brüllte Meleagros gerade. „Ich sage euch etwas: Es ist völlig egal – ihr könnt euch darauf verlassen, dass sie euch einen Jungen präsentieren werden. Notfalls den Sohn eines Kameltreibers oder einer Hure, und der wird dann euer König genannt werden! Aber regieren wird in seinem Namen Perdikkas. Seid ihr denn alle Dummköpfe, dass ihr das nicht merkt? Oder Memmen, dass ihr es euch gefallen lasst?“


    Obwohl Meleagros weiter sein Gift verspritzte, beachteten ihn die Männer vorn beim Thron nicht, stattdessen warfen sie einander besorgte Blicke zu. Perdikkas und Ptolemaios, eben noch auf verschiedenen Seiten, hatten die Köpfe zusammengesteckt und redeten leise. Sie wissen es, schoss es Paruschjati durch den Kopf. Sie haben verstanden, worauf Holkias angespielt hat. Ein Zeichen von Schuldbewusstsein? Oder sorgten sie sich nur wegen der Gerüchte, die im Umlauf waren?


    Meleagros lärmte weiter. „Ich spreche euch das Recht ab, Entscheidungen im Namen der Makedonen zu treffen! Dies ist keine rechtmäßige Versammlung, und ich werde nicht länger an dieser Farce teilnehmen. Wer meiner Meinung ist, soll mit mir kommen. In diesen Palästen gibt es mehr Gold und Silber, als wir tragen können. Wir nehmen uns selbst, was uns zusteht. Wir haben lange genug dafür gekämpft.“


    „Sie wollen den Palast plündern!“, schrie Paruschjati entsetzt und sprang auf. Wieder einmal stand ihr die Vergangenheit vor Augen. Wieder war ein König tot, gleich würden losgelassene Horden durch den Palast toben und alles niedermachen, was sich nicht wehren konnte. „Wir müssen fort von hier!“


    „Warte“, hielt Barsine sie auf. „Perdikkas wird nicht zulassen, dass sie den Palast plündern.“


    „Ja, verschwinde, Meleagros!“, hallte Perdikkas’ Stimme von unten herauf. „Und nimmt deine Unruhestifter mit!“


    „Wir müssen hier raus!“, sagte Paruschjati.


    „Warte noch. Wir müssen überlegen, was wir tun sollen. Wenn du einfach losrennst, läufst du den Plünderern direkt in die Hände. Hier in diesem Raum sind wir vorläufig sicher. Niemand weiß von ihm.“


    „Aber wir müssen die anderen Frauen warnen!“


    „Natürlich, aber lass mich nachdenken.“ Barsine überlegte fieberhaft, während Paruschjati wieder zum Fenster trat. Meleagros bahnte sich einen Weg zum Ausgang, und eine erstaunlich große Menge folgte ihm, darunter auch Holkias.


    Perdikkas unternahm nichts, um sie aufzuhalten. Die Arme vor der Brust verschränkt, blickte er ihnen spöttisch nach. „Jetzt, wo die Störenfriede sich davonmachen, können wir uns wieder den wichtigen Fragen zuwenden. Roxane mag eine Barbarin sein, aber darauf kommt es nicht an. Ihr Sohn ist auch der Alexanders und zugleich ein Enkel Philipps. Nur das zählt. Und selbst wenn es anders wäre: Es gibt sonst niemanden, der für die Nachfolge infrage kommt …“


    „Was ist mit Arridaios?“ Der Ruf war aus der Mitte der Menge gekommen, Paruschjati konnte nicht erkennen, von wem.


    „Arridaios?“, fragte Perdikkas erstaunt.


    „Arridaios ist Alexanders Bruder, auch er ist ein Sohn Philipps.“ Der Sprecher, ein einfacher Soldat, drängte sich durch die Menge, die sich bereitwillig für ihn teilte.


    Meleagros, schon fast am Ausgang, blieb wie angewurzelt stehen, und Paruschjati schöpfte wieder Hoffnung. Alles, was Meleagros und seine Plünderer aufhielt, war ihr willkommen. Immer wieder wurde Arridaios’ Name gerufen, erst vereinzelt, dann immer öfter.


    „Was soll das Geschrei?“, brüllte Peithon. „Wollt ihr allen Ernstes Arridaios zum König machen?“


    „Warum nicht?“, rief Meleagros und drehte sich mit einem Ruck um.


    „Vielleicht, weil er nicht ganz richtig im Kopf ist?“, fragte Peithon sarkastisch.


    Meleagros schob sich mit seinen Anhängern wieder nach vorn. „Im Gegensatz zu allen anderen Anwärtern, die ihr uns andrehen wollt, hat er immerhin den Vorzug, erwachsen zu sein. Der einzige erwachsene Mann des Königshauses. Er ist der rechtmäßige Thronerbe!“


    „Er ist schwachsinnig!“, schrie Peithon. „Ein sabbernder Idiot! Seine Mutter war eine billige Tänzerin!“


    Peithon erging sich weiter in wüsten Beschimpfungen, doch seine Ausfälle schienen die Menge weniger gegen Arridaios aufzubringen als gegen ihn selbst. Immer mehr wurden die Stimmen, die „Wir wollen Arridaios!“ riefen und „Der Sohn Philipps!“ und „Es lebe König Arridaios!“, bis schließlich der halbe Saal seinen Namen zu skandieren schien. Die Idee, Arridaios zum König auszurufen, erschien Paruschjati absurd, doch für sie war im Moment nur wichtig, dass Meleagros jetzt ein neues Ziel vor Augen hatte.


    Der Saal kochte, die Parteien standen sich unversöhnlich gegenüber und versuchten, einander zu überbrüllen. Doch Arridaios’ Anhänger waren in der Minderzahl. Langsam, aber sicher wurden sie in Richtung Ausgang gedrängt. Schließlich sahen sie ihre Niederlage ein und verschwanden unter lautem Protest. Im Saal wurde es langsam wieder ruhiger.


    „Lass uns gehen“, sagte Barsine. „Es ist entschieden, Perdikkas hat gewonnen. Wir müssen die anderen Frauen warnen, dass Meleagros womöglich den Palast plündern lässt.“


    Im Erdgeschoss war kein Durchkommen, der Hof war fest in der Hand von Meleagros’ aufgebrachten Anhängern, mühsam zurückgehalten von den Schildträgern. Also folgten Paruschjati und Barsine dem Gang, der den Thronsaal vom Trakt der königlichen Gemächer trennte, in der Hoffnung, einen anderen Weg heraus zu finden. Als sie eine Einmündung erreichten, schwoll hinter ihnen der Lärm hörbar an. Meleagros’ Männer durchbrachen die Kette der Schildträger und drangen in den Korridor ein. Die Frauen wurden geradezu überrannt. Barsine, Mannuja und die Dienerinnen wurden von dem Andrang fortgerissen, plötzlich fand sich Paruschjati allein wieder.


    Sie erhielt einen Stoß und strauchelte. Ein fester Griff legte sich um ihren Oberarm und bewahrte sie vor dem Fallen. „Was tust du denn hier?“, fragte eine Stimme amüsiert. Sie gehörte zu einem griechisch gekleideten Mann in den Dreißigern, mit kastanienbraunen Locken, grünen Augen und einem Grinsen, das unter anderen Umständen charmant gewirkt hätte.


    Medios! In seinem Quartier hatte das Bankett stattgefunden, auf dem der König vergiftet worden war! Und er war nicht allein. Ein anderer Mann drängte sich zu ihnen durch die Menge. „Na, wen haben wir denn da? Die Barbarenkönigin! Und noch dazu in Verkleidung. Bist du hier, um zu spionieren? Das Intrigieren liegt euch Persern ja im Blut.“


    Kassandros grinste gehässig. „Obwohl ja auch die Griechen notorische Intriganten und Lügner sind. So wie der Schreiberling, den du mir auf den Hals gehetzt hast. Überall läuft er herum und stellt neugierige Fragen.“


    In dem Gedränge tat sich eine winzige Lücke auf. Jetzt oder nie. Paruschjati versetzte Medios, der immer noch ihren Arm umklammert hielt, einen Fausthieb auf die Nase. Sein Griff lockerte sich für einen Augenblick. Paruschjati riss sich los, schlüpfte durch die Lücke, die sich hinter ihr sofort wieder schloss, und lief in die Abzweigung, lief immer weiter, während sich Medios und Kassandros fluchend hinter ihr durch das Getümmel zu kämpfen versuchten.


    Paruschjati rannte den Gang hinunter, sie wusste, ihre Verfolger würden sich nicht lange aufhalten lassen. Sie musste versuchen, im Labyrinth der Gänge und Höfe unterzutauchen, ehe sie sie eingeholt hatten. Unglücklicherweise kannte sie sich in diesem Teil des Palasts nicht aus, und der Korridor schien kein Ende zu nehmen. Endlich eine Abzweigung. Sie bog in einen weiteren Gang und schlüpfte durch eine Tür.


    … und fand sich in einem großen Saal wieder. Außer Atem blieb sie stehen. In der Mitte, auf einem mit purpurfarbenem Tuch ausgeschlagenen Katafalk, stand eine Bahre. Die reglose Gestalt darauf war in eine Prunkrüstung gehüllt. Die Totenbahre des Königs. Um sie herum und an der Flügeltür am anderen Ende des Raumes hielten Pagen die Totenwache. Die Jungen starrten Paruschjati überrascht an. Ebenso der Trupp Eunuchen am Kopfende des Katafalks.


    Auch Bagauva starrte Paruschjati an, sein Gesichtsausdruck hätte nicht anders sein können, wenn eine Ratte vor seinen Augen durch den Saal geflitzt wäre. Paruschjati wandte sich um zur Flucht, doch da traten auch schon Kassandros und Medios durch den Seiteneingang. Paruschjati saß in der Falle zwischen ihnen auf der einen und Bagauva auf der anderen Seite. Sie warf einen Blick hinüber zu den Pagen – vielleicht würden sie ihr helfen, wenn sie sich zu erkennen gab. Doch dann stach ihr einer der Jungen ins Auge. Er brachte das Kunststück fertig, durchaus ansprechend auszusehen und zugleich Kassandros sehr ähnlich zu sein. Kein Wunder: Er war dessen jüngerer Bruder – Jolaos, der königliche Mundschenk. Der im Verdacht stand, dem König Gift in den Wein getan zu haben! Innerlich stöhnte Paruschjati auf. Offenbar hatten sich sämtliche Intriganten und Verschwörer in diesem Saal versammelt, um ihr aufzulauern.


    Medios wischte sich das Blut von der Nase. Der Blick seiner blauen Augen war kalt wie Eis, und Paruschjati fragte sich, wie er sie je an Hephaistion hatte erinnern können. Kassandros kam drohend näher. „Jetzt wird abgerechnet“, bellte er. „Der Schmierfink verbreitet überall Lügen über mich und meinen Vater – glaubst du, ich weiß nicht, dass du dahintersteckst? Den Verleumder habe ich schon zum Schweigen gebracht, und jetzt bist du dran.“


    Deshalb also hatte Paruschjati nichts mehr von Ephippos gehört. Womöglich war der Schriftsteller doch noch im Euphrat gelandet, wie Eumenes es ihm prophezeit hatte.


    Kassandros bleckte die Zähne. „Ich stopfe dir das Schandmaul, ein für alle Mal.“


    „Möglicherweise“, sagte eine sanfte Stimme, „aber nicht hier und jetzt.“


    Kassandros fuhr herum. „Wie?“


    Bagauva trat näher. „Ich sagte: nicht hier und nicht jetzt. Wenn du dich unbedingt wie der brutale Barbar aufführen willst, der du bist: Bitte, ich habe nichts dagegen. Aber nicht in der erlauchten Gegenwart des Königs.“


    Kassandros starrte Bagauva an wie vom Donner gerührt. „Du wagst es, mir Vorschriften zu machen? Eine verabscheuungswürdige Kreatur wie du nennt mich einen Barbaren?“ Er zog sein Schwert.


    Plötzlich hielt Bagauva einen Dolch in der Hand, der genau so gemein und gefährlich aussah wie das Lächeln auf seinem Gesicht. Die anderen Eunuchen zogen ebenfalls ihre Dolche und traten hinter hin. Auf der anderen Seite des Saales griff Jolaos zu seinem Schwert, und seine Kameraden folgten seinem Beispiel. Sie kamen näher, jeden Augenblick musste es zum offenen Kampf kommen.


    Plötzlich flogen die Flügel der großen Tür auf.


    Bewaffnete stürmten herein, mit Gebrüll und Waffengeklirr und dem Stampfen schwerer Soldatenstiefel. Immer mehr fluteten in den Raum. Jemand rief Befehle, dann hörte Paruschjati, wie mit einem dumpfen Krachen die schwere Flügeltür geschlossen und der Riegel vorgeschoben wurde. Fast im nächsten Moment schon wurde von draußen gegen die Tür gehämmert.


    Kassandros und Medios waren ebenso plötzlich verschwunden wie Bagauva samt Anhang, fortgespült vom Ansturm der Menge. Instinktiv suchte Paruschjati bei der Bahre Schutz, in der Hoffnung, dort noch am ehesten sicher zu sein.


    „Du?“, fragte eine junge Stimme. „Was machst du denn hier?“ Es war Stratokles – oder Ilioneus? –, der Paruschjati entgeistert anstarrte. Er musste zusammen mit den anderen gekommen sein, unter den Pagen, die mit Jolaos die Totenwache gehalten hatten, hatte sie ihn nicht bemerkt.


    Der Junge schluckte seine Verblüffung herunter, er war Soldat, er war im Einsatz. Geistesgegenwärtig brüllte er: „Ilioneus, Perilaos, Koiranos, hierher!“ Die Jungen liefen herbei und bildeten einen schützenden Kreis um Paruschjati.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie.


    Stratokles erwiderte: „Aufruhr in der Versammlung. Perdikkas wollte Roxanes Sohn zum König ausrufen und sich selbst zum Regenten. Doch Meleagros hat die Phalangiten aufgehetzt und mit ihnen den Thronsaal gestürmt.“


    Das Dröhnen an der Tür wurde lauter und rhythmischer, offenbar hatte jemand eine Art Rammbock organisiert. Die Verteidiger stemmten sich von innen mit aller Macht gegen die Türflügel, doch der Riegel konnte jeden Augenblick brechen. Paruschjati sah Perdikkas sich hektisch mit Leonnatos und Ptolemaios beraten.


    „Sie brüllten dauernd ‚König Philipp‘“, setzte Ilioneus den Bericht fort, „Damit meinen sie Arridaios, sie wollen ihn zum König machen. Wir mussten uns vor ihrer Übermacht zurückziehen.“


    Mit lautem Krachen brach der Riegel, die Türflügel schwangen zur Seite. Die runden Schilde der Phalanx wurden zwischen den Pfosten sichtbar, in geschlossener Front schoben sie sich weiter in den Saal. Das Geschrei riss ab und wich atemloser Anspannung, während Perdikkas’ Anhänger zurückwichen.


    Eine Gestalt in einem purpurfarbenen, mit Gold durchwirkten Umhang betrat den Raum. Um ihren Kopf glitzerte das königliche Diadem. Paruschjati blinzelte überrascht – das war unmöglich! Dann begriff sie: Nicht der König. Arridaios. Er trug die königlichen Insignien. Nur wenn man genauer hinsah, fielen sein teilnahmsloses Gesicht und die unbeholfene Haltung auf.


    Neben Arridaios stand Meleagros, wilden Triumph im Gesicht, in der Rechten einen Speer, in der Linken einen mit konzentrischen Ringen aus Gold und Elfenbein geschmückten Schild. Meleagros hatte die Waffen des Königs an sich genommen; der Gurt des Schwertes hing über seiner Schulter.


    Perdikkas’ Anhänger scharten sich in der Mitte des Saales um die Bahre, wie um sie gegen die Angreifer verteidigen, doch zugleich wirkte es, als suchten sie selbst Schutz bei ihr. Schweigend standen die feindlichen Parteien einander gegenüber.


    Dann brüllte Meleagros: „Tötet die Verräter!“


    Jemand warf einen Speer. Er blieb im Holz des Katafalks stecken, doch das war das Zeichen, auf das alle gewartet hatten. Noch mehr Speere flogen von beiden Seiten, jeden Augenblick würde es zu einem Blutbad kommen.


    Plötzlich zog ein Mann in der vordersten Reihe der Eindringlinge seinen Helm vom Kopf und brüllte Befehle im rauen Dialekt der Makedonen. Die Soldaten um ihn herum zögerten kurz, dann ließen sie ihre Waffen sinken und nahmen ebenfalls die Helme ab. Die Menge, die eben noch Anstalten gemacht hatte, übereinander herzufallen, erstarrte.


    „Hört auf mit diesem Irrsinn!“ Der Mann, der als Erster seinen Helm abgenommen hatte, trat in den freien Raum zwischen die feindlichen Parteien. Der Taxiarch Attalos; er war unter den Offizieren gewesen, mit denen Paruschjati den Marduk-Tempel aufgesucht hatte.


    „Wir sind Makedonen – Waffenbrüder! All die Jahre haben wir Seite an Seite gekämpft und geblutet, wir haben reißende Flüsse und schneebedeckte Berge überschritten und wasserlose Wüsten durchquert. Alle Gefahren haben wir gemeinsam bestanden, alle Feinde bezwungen. Und nun, kaum dass Alexander tot ist, fallen wir übereinander her wie tollwütige Hunde?“ Attalos ließ seinen Blick durch die Runde schweifen. „Perdikkas, Ptolemaios, Leonnatos, widersetzt euch nicht länger dem Willen des Volkes! Legt eure Waffen nieder, so wie ich und meine Leute es tun werden. Dann wird niemandem in diesem Raum auch nur ein Haar gekrümmt. Ich bürge dafür!“


    Attalos legte Helm, Speer und Schild auf den Boden, dann schnallte er seinen Schwertgurt auf und warf die Waffe daneben. Die Männer in seiner Nähe, wahrscheinlich Soldaten aus seiner Taxis, taten es ihm nach.


    Aller Augen waren nun auf Perdikkas gerichtet. Er zögerte, und die Anspannung wuchs. Dann, ganz langsam, begann er, seine Waffen abzulegen, ohne dabei die Augen von Meleagros zu lassen. Noch ein Augenblick, dann folgten Ptolemaios und Leonnatos seinem Beispiel. Nach und nach legten alle Soldaten im Raum ihre Waffen nieder, bis als Einziger noch Meleagros in Waffen da stand.


    Attalos wandte sich wieder an Perdikkas und die Offiziere an seiner Seite. „Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen. Niemandem in diesem Raum wird etwas geschehen.“ Dann wandte er sich fast drohend an Meleagros. „Nicht wahr, Meleagros?“


    Auf Meleagros’ Gesicht zeichnete sich Enttäuschung ab, aus seinen Augen, die noch immer starr auf Perdikkas gerichtet waren, sprach blanker Hass. Doch er setzte ein Lächeln auf, so abstoßend wie das einer Hyäne. „Natürlich. Bleibt heute Nacht hier bei der Bahre, und ich garantiere euch, dass ihr vor dem Zorn des Volkes sicher seid.“


    Er drehte sich um und ging, und einer nach dem anderen folgten ihm seine Anhänger. Arridaios, nein, „König Philipp“, hatte die ganze Zeit über steif wie eine Puppe aus Holz dagestanden. Auf Paruschjati wirkte er fast wie ein Kind. Attalos und ein weiterer Offizier nahmen ihn in die Mitte und führten ihn aus dem Saal.


    Sobald die letzten von Meleagros’ Anhängern verschwunden waren, wurden die Türen wieder geschlossen. Leonnatos trat gegen seine Waffen auf dem Boden. „Verdammter Mist!“, brüllte er und trat noch einmal zu, dass es schepperte. „Verdammter, elender Dreck! Das stinkt wie die Scheiße von hundert verlausten Harpyien! Was zum Hades machen wir jetzt?“


    Ptolemaios, pragmatischer eingestellt, hatte bereits begonnen, seine Waffen aufzusammeln. „Jedenfalls nicht hierbleiben! Attalos vertraue ich, aber Meleagros ist so glaubwürdig wie ein tollwütiger Straßenköter. Wir müssen von hier verschwinden, und das so schnell wie möglich. Am besten, wir schlagen uns durch bis zum Euphrat, und dann raus aus der Stadt.“


    „Meleagros und seinen Lakaien das Feld überlassen?“ Perdikkas knirschte so laut mit den Zähnen, dass Paruschjati es hörte. „Niemals!“


    „Ptolemaios hat recht!“, sagte Eumenes. Von einem Augenblick zum anderen war er da. Paruschjati wusste nicht, ob er mit den Männern um Perdikkas gekommen war oder erst mit deren Gegnern. Wahrscheinlich konnte das keiner sagen – niemand achtete auf Eumenes, wenn der Raum voller aufgebrachter Bewaffneter war. „Meleagros hat Blut geleckt, die Macht ist für ihn jetzt zum Greifen nah. Er wird nicht eher ruhen, bis er jeden Gegner aus dem Weg geräumt hat. Hier im Palast seid ihr nicht sicher.“


    „Was will der Schreibtischhengst hier?“, zischte Peithon verächtlich. „Schmeißt ihn raus.“


    „Nein“, widersprach Ptolemaios. „Er soll weiterreden.“


    Eumenes fuhr fort: „Dank Attalos hat Meleagros eben klein beigeben müssen, aber wer weiß, wozu sich seine Anhänger noch aufstacheln lassen? Ihr solltet tun, was Ptolemaios gesagt hat. Verlasst den Palast, verlasst am besten die ganze Stadt und sammelt eure Kräfte draußen vor den Mauern. Die Phalangiten hören jetzt auf Meleagros, doch das kann sich schnell ändern, wenn sie merken, was von ihm und seinem ‚König Philipp‘ zu halten ist.“


    Die meisten waren dafür, Eumenes’ Rat zu befolgen, nur Perdikkas sträubte sich. „Es gefällt mir nicht, diesem Mistkerl das Feld zu überlassen.“


    „Dann bleib einfach hier“, sagte Eumenes. „Nicht im Palast, hier ist es zu gefährlich, sondern in deinem Haus in der Stadt. Nimm ein paar von den Königspagen zu deinem Schutz mit. Durch dein Bleiben signalisierst du den Phalangiten, dass du ihnen die Hand reichen willst. Vielleicht gelingt es dir, Attalos und den einen oder anderen vernünftig gebliebenen Phalanx-Offizier auf deine Seite zu ziehen.“


    „Eine gute Idee.“ Perdikkas’ Gesicht hellte sich auf. In einer ungewohnt kameradschaftlichen Geste legte er Eumenes die Hand auf die Schulter. „Was ist mir dir? Kommst du mit uns?“


    Eumenes schüttelte den Kopf. „Ich bleibe am besten hier im Palast, ich habe meine Arbeit zu tun.“ Er grinste sarkastisch. „Außerdem möchte ich mich als Grieche nicht in die inneren Angelegenheiten der Makedonen einmischen.“


    Den Rest des Tages verbrachten die Frauen im Palast in Furcht und Schrecken. Aus Angst vor Meleagros und seinen Anhängern ließen sie die Türen verrammeln. Als die Zeit verging und keine plündernden Horden sich blicken ließen, schöpfte Paruschjati allmählich Hoffnung, dass Meleagros zumindest für den Augenblick von seinem Vorhaben abgekommen war.


    Gegen Abend tauchten zu ihrer Überraschung Okschatra, Vischtaspa sowie Barsines Brüder bei ihr auf. Auch Peukestas befand sich bei ihnen, diesmal wieder in persischer Kleidung. Die Männer wollten mit Vidarna sprechen, der schwer bewaffnet vor Paruschjatis Gemächern Wache bezogen hatte. Paruschjati ließ ihre Eunuchen die Möbel vor dem Eingang wegräumen und den Riegel zur Seite schieben. Dann schlüpfte sie hinaus und hörte zu, wie die Männer sich berieten.


    „Wir müssen etwas unternehmen“, sagte Okschatra und warf Paruschjati einen schiefen Blick zu. „Diesem Hund Meleagros ist alles zuzutrauen. Wir müssen unsere Frauen schützen.“


    Vidarna erwiderte: „Dies ist der Palast des Königs, und sie sind Soldaten des Königs, auch wenn er tot ist. Egal, was Meleagros möchte, sie werden den Palast nicht plündern. Nicht, solange der Leichnam ihres Königs in seinen Mauern aufgebahrt ist.“


    „Wer weiß, wozu diese Barbaren fähig sind, wenn die Nacht kommt und der Wein ihnen ihr bisschen Verstand benebelt? Wir können nicht zulassen, dass die Frauen in Gefahr geraten.“


    „Der Schutz des Palastes und seiner Bewohner ist die Aufgabe von Seleukos, dem Befehlshaber der Königlichen Schildträger“, schaltete sich Vischtaspa ein. „Nichts weist bisher darauf hin, dass er seine Pflicht nicht gewissenhaft erfüllen wird. Er hat sogar die Wachen verstärkt, wir haben sie an den Toren und Durchlässen stehen sehen.“


    „Und wenn Seleukos seine Meinung ändert?“, fauchte Okschatra. „Was ist, wenn er seine Leute abzieht und mit ihnen zu seinen Kameraden vor der Stadt flieht? Und wenn dann Meleagros’ Meute sich doch noch entschließt, den Palast zu plündern? Würden Seleukos und seine Männer tatsächlich den Kampf gegen ihre eigenen Landsleute aufnehmen, nur um ein paar Frauen zu schützen, die in ihren Augen nur Barbarenschlampen sind? Nein, wir müssen uns selbst um den Schutz unserer Frauen kümmern. Wir müssen die Palastwache übernehmen.“


    „Das ist keine gute Idee …“, begann Kaufan, Barsines Bruder, doch Okschatra fiel ihm sofort ins Wort. „Willst du etwa unsere Frauen dem Mob überlassen? Deine Schwester sitzt doch ebenfalls hier im Palast in der Falle.“


    Ruhig erwiderte Kaufan: „Eben, und deshalb sage ich dir: Wenn du persische Truppen im Palast aufmarschieren lässt, wäre das eine Beleidigung für Seleukos. Mehr noch, die Makedonen könnten das als Affront auffassen. So gereizt, wie sie sind, könnte sie das erst recht zu Übergriffen provozieren.“


    „Kaufan hat völlig recht“, mischte sich Paruschjati ein. „Ihr würdet das Gegenteil von dem erreichen, was ihr beabsichtigt. Peukestas, kannst du nicht etwas unternehmen? Rede mit Seleukos und überzeuge dich davon, dass seine Leute ihren Posten nicht verlassen werden.“


    Peukestas antwortete: „Das werde ich tun. Ich habe bei der Phalanx noch viele Freunde, daher weiß ich, dass nicht alle dort auf Meleagros’ Seite sind. Attalos ist nicht der einzige Vernünftige. Ich werde mit ihm reden, vielleicht würde er mit seiner Taxis eingreifen, um den Palast gegen Plünderer zu verteidigen. Es ist immerhin der Palast seines verstorbenen Königs, und Attalos ist ein Ehrenmann.“


    Okschatra war nicht überzeugt, doch die anderen überstimmten ihn. Paruschjati hoffte inständig, dass sie mit ihrer Einschätzung der Lage recht behalten würde.


    Später in der Nacht stieg sie wieder hinauf zum Dach. Ganz allein stand sie oben in der Dunkelheit und blickte nach Süden auf die Stadt. Da der Neue Palast auf seiner Terrasse erheblich höher lag als der Alte Palast, konnte Paruschjati in dessen Höfen eine Unzahl kleiner Punkte flackern sehen. Die Lagerfeuer von Meleagros’ Anhängern. Deren Geschrei drang bis zu ihr herüber. Immer wenn es anschwoll, fürchtete sie, dass es nun so weit war – nun würden Meleagros’ Männer sich aufmachen und den Palast plündern. Doch dann ließ der Lärm jedes Mal wieder nach, und Paruschjati fasste neue Hoffnung. Wenn sie sich umdrehte und nach Norden blickte, konnte sie einen hellen Widerschein am Himmel ausmachen. Vielleicht war es Einbildung, doch sie glaubte, dass er von den Feuern ausging, an denen Ptolemaios und Leonnatos mit ihren Leuten lagerten.


    Der Machtkamp war offen ausgebrochen. Paruschjati saß in der Falle, wie auch die anderen Frauen im Palast, und wieder einmal musste sie um ihr Leben bangen. Von Bisthan hatte sie nichts mehr gehört. Sie fragte sich, ob er das Zerwürfnis seiner Feinde zum Losschlagen nutzen würde, als sie plötzlich einen dumpfen Druck im Unterleib spürte. Nachträglich wurde ihr klar, dass er schon seit Stunden da gewesen war, doch vor Anspannung hatte sie ihn nicht zur Kenntnis genommen. Nun drängte er sich mit voller Stärke in ihr Bewusstsein. Jetzt kommt die Übelkeit schon am Abend, dachte sie entnervt.
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    Babylon, 30. Daisios


    „Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan vor Sorge“, verkündete Frataguna außer Atem. „Als ich von dem Aufruhr hörte, wollte ich sofort zu dir in den Palast kommen, aber gestern war auf den Straßen einfach kein Durchkommen – überall aufgebrachte Soldaten und neugierige Einheimische. Geht es dir gut? Was ist mit deiner Schwangerschaft? Stimmt es, dass sie den Verrückten zum König machen wollen?“


    Noch bevor die Sonne aufgegangen war, war Frataguna in ihr Schlafzimmer gestürmt, doch da Paruschjati in dieser Nacht ohnehin keinen Schlaf gefunden hatte, machte ihr der Überfall zu nachtschlafender Zeit nicht mehr viel aus. Weit mehr störte sie die Übelkeit, die an diesem Morgen einfach nicht weggehen wollte. Die Beschwerden fühlten sich anders an als sonst – ein unangenehmes Ziehen im Unterleib.


    „‚König Philipp‘ – dass ich nicht lache!“, ereiferte sich Vidarna. „Ich begreife nicht, was in diese verdammten Barbaren gefahren ist. Wollen sie wirklich einen sabbernden Idioten als König?“


    „Arridaios ist kein Idiot“, stellte Paruschjati richtig. Zum hundertsten Mal versuchte sie sich so hinzusetzen, dass ihr Unterleib sich nicht anfühlte, als steche jemand mit einem Stock hinein. „Genau das ist das Problem. Auf den ersten Blick wirkt er ganz normal, man muss schon genauer hinsehen, um zu bemerken, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Als ich ihn gestern bei dem Aufruhr an der Bahre im königlichen Ornat sah, dachte ich zunächst, er sei König Alexander, wenn auch nur für einen Augenblick. Ich glaube nicht, dass die einfachen Soldaten sich über seinen wahren Zustand im Klaren sind.“


    „An der Bahre?“, fragte Frataguna erschrocken. „Warst du etwa bei dieser Schreckensszene dabei? Vidarna, wie konntest du zulassen, dass sie sich derartig in Gefahr begibt?“


    Vidarna wurde rot. „Ich wusste nichts davon, sonst hätte ich es natürlich verhindert. Sicher war das alles wieder einmal Barschinas Idee ...“


    Die Tür sprang auf, und noch ehe ein Eunuch Besuch melden konnte, stürmte Gambija herein, womöglich noch aufgeregter und atemloser als Frataguna. „Heute Nacht haben sie versucht, Perdikkas zu töten!“


    Dankbar für die Ablenkung, rief Vidarna: „Perdikkas? Töten? Was ist passiert?“


    „Mitten in der Nacht tauchte plötzlich eine bewaffnete Bande mit Fackeln vor unserem Haus auf“, berichtete Gambija. „Sie verlangten, Perdikkas solle sofort in den Palast kommen, auf Befehl des Königs. Wenn er nicht freiwillig mitkomme, dann eben mit Gewalt.“


    „Auf Befehl des Königs?“ Vidarna schnaubte verächtlich. „Wohl eher auf den von Meleagros.“


    „Das war Perdikkas natürlich klar. Er schrie, er werde einen Dreck tun und sie seien alle Lakaien von Meleagros. Obwohl er kaum Leute bei sich hatte, nur eine Handvoll Pagen, warf er sich den Angreifern am Tor unseres Hauses entgegen und jagte sie davon.“


    „Perdikkas mag ein Dreckskerl sein“, sagte Vidarna, „aber Mut hat er, das muss man ihm lassen. Wo ist er jetzt?“


    „Draußen vor der Stadt. Er ist noch in der Nacht zu Leonnatos und Ptolemaios geflohen.“


    „Auf jeden Fall ist die Situation jetzt noch schwerer einzuschätzen als zuvor. Ich habe schon Perdikkas nicht vertraut, aber Meleagros ist unberechenbar. Vielleicht bringen sich die beiden gegenseitig um!“ Vidarnas Gesicht hellte sich auf. „Das wäre überhaupt die Lösung! Wenn wir Glück haben, rotten sich die verdammten Barbaren gegenseitig aus.“


    Auch an diesem Morgen kam es wieder zu Aufruhr im Alten Palast. Bewaffnete rotteten sich in den Höfen zusammen und zogen lärmend zum Thronsaal, und wieder verrammelten sich die Frauen in ihren Gemächern. Würden Meleagros und seine Bande nun endlich kommen und alles abschlachten, was nicht makedonisch aussah? Oder konnte es sein, fragte sich Paruschjati plötzlich, dass Bisthan seinen aberwitzigen Aufstand entfesselt hatte?


    Einige Zeit später erschien Peukestas und versicherte, dass im Alten Palast wieder Ruhe herrschte.


    „Was bei allen bösen Geistern war denn los?“, fragte Vidarna. „Hat Meleagros wieder einmal die Meute aufgehetzt?“


    „Nein, diesmal steckte zur Abwechslung nicht er hinter dem Aufruhr“, antwortete Peukestas. „Im Gegenteil: Die Phalangiten haben von dem nächtlichen Überfall auf Perdikkas erfahren. Viele waren darüber empört, sogar die, die ihn von ganzem Herzen verabscheuen. Sie haben den Alten Palast gestürmt, um Meleagros zur Rede zu stellen.“


    „Und? Haben sie ihn erledigt?“


    Peukestas lachte. „Leider nein. Zu seiner Verteidigung brachte er vor, nicht er habe den Überfall befohlen, sondern der ‚König‘. Arridaios wiederum erklärte ganz naiv, er habe den Befehl nur gegeben, weil Meleagros es ihm so gesagt habe. Bis dahin haben sich viele Soldaten eingeredet, dass die Gerüchte über Arridaios’ … Probleme übertrieben seien, aber jetzt wird ihnen allmählich klar, dass ihr sogenannter König nur Meleagros’ willenloses Spielzeug ist.“


    Vielleicht hatte die erneute Schlappe ihm einen Dämpfer versetzt, vielleicht aber hatte Meleagros auch nur genug von seiner Rolle als Rebellenführer und zog stattdessen die des seriösen Staatenlenkers vor. Jedenfalls fand im Thronsaal eine Reihe von Audienzen statt, bei denen ausländische Gesandtschaften sowie Abordnungen aus den Tempeln Babylons dem neuen König ihre Aufwartung machen konnten. Infolgedessen kehrte im Palast endlich so etwas wie Ruhe ein. Bald darauf schickte Oberhofmeister Chares eine Nachricht in den Neuen Palast, den Frauen des Königs solle Gelegenheit gegeben werden, Abschied von ihm zu nehmen.


    „Ich komme nicht mit“, erklärte Paruschjati, die zusammengerollt auf ihrem Bett lag und ihrer Schwester hartnäckig den Rücken zuwandte. „Ich habe schon gestern Abschied genommen. Warum soll ich inmitten einer schnatternden Schar an der Bahre vorbeiparadieren? Da können keine echten Gefühlen aufkommen.“


    „Darum geht es nicht“, beharrte Frataguna. „Dies ist ein offizieller Akt, bei dem deine Anwesenheit unumgänglich ist, das weißt du genau. Also steh gefälligst auf und mach dich fertig. Oder willst du Statira und Raukschana das Feld überlassen?“


    „Was für eine Rolle spielt das noch? Die Welt hat andere Sorgen. Niemand interessiert sich für die albernen Eifersüchteleien einer Handvoll Frauen. Außerdem“, sagte Paruschjati und hielt sich den Bauch, „geht es mir nicht gut.“


    „Wenn ihr wieder schlecht ist, sollte sie besser nicht aufstehen“, mischte sich Mannuja ein.


    „Ist es so schlimm?“, fragte Frataguna erschrocken. „Warum hast du nichts gesagt? Soll ich den Arzt kommen lassen?“


    „Es geht schon“, beteuerte Paruschjati hastig. Auf keinen Fall wollte sie, dass Frataguna sich wieder Sorgen machte. „Wenn es unbedingt sein muss, dann komme ich eben mit.“


    Sie setzte sich auf und ließ sich von Mannuja aus dem Bett helfen. Tapfer kämpfte sie gegen die sich sofort verstärkende Übelkeit an und befahl den Kammerfrauen, sie fertig zu machen. Dem Anlass entsprechend zog sie ein schwarzes Trauergewand an. Ihre Haare ließ sie offen und ungekämmt. Mannuja brachte Asche vom Herd in der Küche und streute sie über Paruschjatis Haar, dann beschmierte sie damit ihr Gesicht. Inzwischen taten Frataguna und Faiduma dasselbe bei sich, bis sie alle zum Beweis ihrer Trauer wie Bettlerinnen aussahen.


    Als sie die große Halle betraten, fanden sie sie buchstäblich schwarz von Frauen vor – von Frauen in schwarzen Trauergewändern; königlichen Konkubinen, die zum Teil schon seit Jahrzehnten im Palast lebten und es sich nicht nehmen lassen wollten, dem verstorbenen König die letzte Ehre zu erweisen. Von den hochrangigen Damen war nur Barsine schon da. Sie stand mit ihrer Tochter, ihren Schwestern und Schwägerinnen in der Nähe des Hauptportals, von wo aus Oberhofmeister Bagodara mit seinen Eunuchen das Geschehen dirigierte.


    Aus der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Saales trat Statira mit ihrem Gefolge. Wie immer befand sich ihre Schwester an ihrer Seite, doch von der Königinmutter war nichts zu sehen. Sicherlich war die alte Frau zu schwach, um die Strapaze auf sich zu nehmen. Außerdem hatte auch sie ihren Abschied längst genommen.


    Statira nickte hoheitsvoll nach allen Seiten, während sie durch die Menge schritt. „Es kann losgehen“, sagte sie zu Bagodara, überzeugt, dass alle nur auf ihr Erscheinen gewartet hatten.


    „Die Königin Raukschana ist noch nicht da“, wagte der Oberhofmeister einzuwenden.


    Statira fixierte ihn herablassend. „Wenn diese Dame es nicht schafft, pünktlich zu erscheinen, gehen wir eben ohne sie.“


    Bagodara bestand darauf zu warten. Paruschjati nutzte die Verzögerung, um durch eines der Seitenportale zu schlüpfen, hinaus auf einen Innenhof, in der Hoffnung, dass die Luft dort draußen ihr guttun würde. Im Hof hatten Schildträger Aufstellung genommen und bewachten alle Zugänge. Seleukos erfüllte seine Pflichten offenbar gewissenhaft.


    Paruschjati warf einen Blick zum Himmel. Noch immer verbarg sich die Sonne hinter einer dicken Wolkendecke. Es wäre typisch gewesen, dachte Paruschjati, wenn sich der König mit Blitz und Donner von der Welt verabschiedet hätte, das wäre genau sein Stil gewesen. Doch nichts dergleichen war geschehen. Die Wolken hatten weder Regen noch eine kühlende Brise mitgebracht. Im Gegenteil, durch die drückende Wolkendecke war die Luft womöglich noch stickiger.


    „Pst!“


    Im Schatten einer griechischen Säulenhalle, die jemand, wahrscheinlich der umtriebige Harpalos, hier nachträglich eingebaut hatte, zeichnete sich eine schmale Gestalt ab. Sie war wie ein Eunuch gekleidet und winkte. Paruschjati konnte sich nicht vorstellen, dass sie gemeint war. Sie wandte sich ab und machte Anstalten, wieder hineinzugehen.


    „Pst!“ Das Gestikulieren verstärkt sich. Ein skandalöses Benehmen für einen Eunuchen. Paruschjati war viel zu angeschlagen, um Sinn für solche Mätzchen zu haben. Dann erkannte sie, wer es war.


    Sie ging zu ihm hinüber. „Was machst du hier noch?“, flüsterte sie. „Der König ist tot – ich habe gehofft, du hättest dich längst in Sicherheit gebracht!“


    Vahauka zuckte die Schultern. „Ich kann meine Großmutter und meine Schwestern nicht im Stich lassen.“


    „Aber es könnte gefährlich für dich werden! Du bist der Sohn des letzten Großkönigs. Perdikkas oder Meleagros – wer von beiden auch immer das Rennen macht, er wird in dir eine Gefahr sehen ...“


    „Und wenn schon? Mein Leben war bereits vor vielen Jahren zu Ende.“


    „Sag nicht so etwas! Und was soll die Verkleidung? Warum bist du nicht bei den Persern?“


    „Keiner von ihnen würde eine Hand für mich rühren. Für sie bin ich nur der Sohn des Feiglings.“


    Sie wünschte, sie hätte das mit gutem Gewissen bestreiten können. „Aber dein Onkel …“


    „Okschatra interessiert sich nur für den Sohn, den Statira vielleicht bekommt. Ich bin ihm genauso egal wie allen anderen. Niemanden kümmert, was aus mir wird, niemanden außer meiner Großmutter. Und sie ist zu krank, um mir helfen zu können. Nein, ich habe mir ein Versteck im Palast gesucht, niemand wird mich dort finden. Und wenn ich mich doch einmal nach draußen wage …“ Vahauka zupfte an seiner Kleidung. „In diesem Aufzug beachtet mich niemand.“


    Er hatte noch keinen Bart, also konnte er oberflächlich als Eunuch durchgehen. Und es stimmte, niemand achtete besonders auf einen jungen Eunuchen, der in Erfüllung eines Auftrags unterwegs war. Doch Paruschjati gefiel nicht, dass Vahauka ganz auf sich gestellt war.


    „Kannst du nicht die Königspagen um Hilfe bitten? Sie sind deine Kameraden.“


    „Ich bin ein Fremder für sie.“


    „Stratokles und Ilioneus würden dir bestimmt helfen. Und du irrst dich, es gibt viele Menschen, denen du wichtig bist. Mir zum Beispiel.“ Paruschjati wischte sich den Schweiß von der Stirn, die anhaltende Übelkeit erschöpfte sie. Sie wünschte so sehr, etwas für Vahauka tun zu können. „Du könntest dich in meinen Gemächern verstecken.“


    „Zu gefährlich, für dich wie für mich.“ Er setzte ein tapferes Grinsen auf. „Mach dir keine Sorgen um mich, ich komme schon klar. Denke lieber an dich selbst. Es gibt Gerüchte, dass es in deinem Haushalt einen Verräter gibt.“


    „Einen Spitzel?“ Paruschjati zuckte die Achseln und dachte an Ahatu, die babylonische Harfenspielerin, die so plötzlich verschwunden war. Vermutlich hatte Apama sie bezahlt. „Wahrscheinlich spioniert mein halber Haushalt für irgendjemanden.“ Paruschjati gab sich keinen Illusionen hin.


    „Es geht nicht nur ums Spionieren, sondern darum zu handeln. Angeblich wartet jemand nur auf den Befehl zum Losschlagen.“


    Paruschjati runzelte die Stirn. Das hörte sich in der Tat ernst an. „Weißt du, wer es ist?“


    „Nein. Ich habe nur zufällig ein Gespräch auf dem Korridor mitbekommen, das nicht für fremde Ohren bestimmt war.“


    „Danke für deine Warnung. Aber du solltest umgekehrt auch auf mich hören. Geh zu Stratokles und Ilioneus. Sie werden dir helfen.“


    „Niemand wird mir helfen. Ich bin ganz allein. Meine Großmutter und du, ihr seid die Einzigen, denen etwas an mir liegt.“ Seine Stimme wurde sarkastisch. „Aber nein, da war ja noch Alexander! Er hat mich verschont, wo jeder andere mich längst aus dem Weg geräumt hätte. Ist das nicht merkwürdig? Der Mensch, der mir am meisten Freundlichkeit erwiesen hat, ist ausgerechnet der, der schuld am Tod meiner Eltern war und mich um mein Erbe gebracht hat.“


    Er wandte sich um und ging. Wie er so schmal und verloren in seiner Eunuchenverkleidung den Säulengang hinunterstakste, tat er Paruschjati unendlich leid. Obwohl er nur wenige Jahre jünger war als sie, kam er ihr fast wie ein Kind vor. Genau wie sie selbst hatte er Schlimmes erlebt, und nun fühlte er sich von allen verlassen.


    „Vahauka!“


    Er blickte sich um.


    „Such dir eine andere Verkleidung. Als Eunuch bist du auf Dauer nicht überzeugend. Sobald du den Mund aufmachst, merkt man, dass du nicht echt bist.“


    Als Paruschjati in den Saal zurückkehrte, wurde in einem der Zugänge gerade eine Gruppe von Frauen und Eunuchen sichtbar. Endlich, Raukschana an der Spitze ihres Gefolges. Ihre beiden Schwestern waren an ihrer Seite, doch zu ihrer Überraschung erkannte Paruschjati auch Atalante. Die Frau hat mindestens so viel Mut wie ihr Bruder, dachte sie mit widerwilliger Bewunderung. Aber noch mehr als Atalantes Anwesenheit überraschte sie Raukschanas Aufmachung. Während die anderen Frauen ohne Ausnahme Schwarz trugen, war die Baktrierin in ein karminrotes Gewand gekleidet, das über und über mit Goldplättchen benäht war. Empörtes Gemurmel erhob sich, während sie zum Hauptportal schritt.


    „Hast du kein Gefühl für Anstand?“, zischte Statira. „Du gehst zum Totenbett des Königs in diesem Aufzug?“


    Hoheitsvoll erklärte Raukschana: „Ich bin die erste Gemahlin des verstorbenen Königs und die Mutter des zukünftigen. Warum sollte ich mich nicht meiner Stellung entsprechend kleiden?“


    Statira lachte höhnisch. „Die Mutter von wem? Die Makedonen haben Perdikkas aus der Stadt gejagt, weil sie deinen Sohn nicht als König wollten!“ Sie warf einen wütenden Blick zu Atalante, die jedoch nur ein gelangweilt-arrogantes Gesicht zur Schau trug.


    Raukschana zog die Brauen hoch. „Nun, von deinem Sohn war jedenfalls überhaupt nicht die Rede. Keiner wollte ihn als König. Oder kann es sein, dass er gar nicht existiert? Es wird nicht lange dauern, bis die Fremden merken, dass sie sich einen Verrückten haben aufschwatzen lassen, und dann werden sie Perdikkas zurückrufen und meinen Sohn zum König machen!“


    „Den Sohn eines baktrischen Bauerntrampels?“


    Raukschana lächelte mitleidig und ging an Statira vorbei auf den Ausgang zu.


    Statira schrie ihr nach: „Sieh doch endlich ein, dass deine lächerliche Intrige gescheitert ist! Perdikkas und der andere Barbar werden sich gegenseitig umbringen, und dann wird mein Sohn von allen als neuer König anerkannt!“ Und als Raukschana immer noch nicht reagierte: „Was hast du Perdikkas gegeben, damit er sich für dich einsetzt? Hast du versprochen, ihn zu heiraten? Oder hat er dich auch ohne Hochzeit bekommen?“


    Endlich blieb Raukschana stehen. Sie wandte sich um und warf Statira einen Blick zu, der sie erbleichen ließ. Doch sie erwiderte auch diesmal nichts, sondern drehte sich wieder um und ging.


    Er sieht nicht tot aus. Schweigend blickte Paruschjati auf die reglose Gestalt auf der Bahre. Zehn Tage sind eine lange Zeit zum Sterben.


    Als sie den König zum letzten Mal gesehen hatte, war er vom Tod gezeichnet gewesen. Nun, wo er tatsächlich tot war, wirkte er eher, als ob er schliefe. Sein Gesicht war friedvoll, wenn auch ausgezehrt von der Krankheit. Ein entrückter Ausdruck lag darauf, wie so oft bei Toten, denen die Götter einen gewaltlosen Tod vergönnt hatten. Auch in dem Saal war vordergründig Ruhe eingekehrt, doch die Atmosphäre eisiger Feindseligkeit unter den Frauen belastete Paruschjati fast mehr als der Ausbruch brutaler Gewalt, den die Männer am Tag zuvor hier veranstaltet hatten.


    Für Paruschjati war Alexander weniger ein Wesen aus Fleisch und Blut gewesen, er war nur „der König“, der den geordneten Lauf der Welt und damit auch ihre persönliche Sicherheit garantierte. Solange er lebte, war sie sicher. Der Gedanke, dass er sterben könnte, hatte sie mit Schrecken erfüllt. Während sie auf seinen Leichnam hinabsah, erinnerte sie sich an die Nacht, in der ihr Vater gestorben war, an die Männerstimmen von draußen und die rhythmischen Schläge gegen die Tür. Und dann an die Nacht, die sie mit ihrer Mutter im Schatzhaus verbracht hatte. Das Geschrei, das näher kam und dann leiser wurde. Sie konnte es immer noch hören, es schien wieder näher zu kommen, immer näher und näher …


    Als sie aus der relativen Kühle des Saals hinaus auf den Innenhof trat, hatte sie das Gefühl, gegen eine Wand aus Hitze zu laufen. Bei jedem Einatmen drang die Luft wie flüssiges Metall in ihre Lungen. Inzwischen war es Mittag geworden, wo sich kein vernünftiger Mensch in Babylon mehr freiwillig im Freien aufhielt. Als sie den anderen Frauen folgen wollte, trat Eumenes auf sie zu und verbeugte sich.


    „Königin Parysatis, es tut mir leid, dich in einer Situation wie dieser behelligen zu müssen, aber ich benötige deine Hilfe. Würdest du mich bitte begleiten?“


    „Die Königin kommt gerade von der Totenbahre ihres Mannes“, sagte Frataguna abweisend.


    Eumenes verbeugte sich nochmals. „Dessen bin ich mir bewusst. Wie ich schon sagte, ich bedaure die Störung außerordentlich, aber die Angelegenheit ist dringend.“


    „Meine Schwester ist erschöpft und fühlt sich nicht wohl. Außerdem ist es schon Mittag!“


    „Es würde nicht lange dauern.“


    „Ich komme mit“, sagte Paruschjati. Sie fürchtete, dass das ganze Hin und Her womöglich mehr Zeit in Anspruch nehmen würde, als Eumenes’ Anliegen überhaupt erforderte. Die Hitze war fast so unerträglich wie die Übelkeit, und das Ziehen im Unterleib hatte sich inzwischen in einen stechenden Schmerz verwandelt. Paruschjati hatte nur den Wunsch, in ihre Gemächer zurückzukehren und sich hinzulegen.


    Zu ihrer Überraschung führte Eumenes sie und ihr Gefolge nicht nach Osten, wo seine Kanzlei lag, sondern nach Westen. Sie hoffte inständig, dass er unterwegs nicht höfliche Konversation zu machen versuchte, denn dazu war ihr zu übel. Eumenes schien ihre Erschöpfung zu spüren und schwieg taktvoll. Unwillkürlich kehrten Paruschjatis Gedanken zu dem Eklat im Neuen Palast zurück. Wieder sah sie Raukschanas Augen vor sich. Sie wusste, warum die Baktrierin auf die ungeheuerliche Beschimpfung nichts entgegnet hatte: Ihr Blick war der einer Frau gewesen, die sicher war, dass ihre Rache sicher war.


    Sie durchschritten das Tor, das vom Alten Palast zum Euphrat und zu den Gärten führte, wandten sich dann aber nach Süden zum Apadana. Nur flüchtig wunderte sich Paruschjati, was Eumenes in diesem abgelegenen Teil des Palasts von ihr wollen konnte. Ihr Verstand war mit anderen Problemen beschäftigt, während in ihr ein unbehagliches Gefühl aufstieg wie der Gestank von Verwesung.


    Noch größere Unruhe empfand sie, wenn sie an Atalante dachte. Perdikkas’ Schwester hatte sich verhalten wie üblich, hochnäsig und gelangweilt. Dennoch konnte Paruschjati sich nicht vorstellen, dass sie Raukschanas Auftritt gebilligt hatte. Der Streit mit Statira mochte Atalante kaltlassen, das Gezänk barbarischer Frauen, für die sie ohnehin nur Verachtung empfand. Doch Raukschanas unpassende Aufmachung war eine Respektlosigkeit gegenüber dem toten König. War Atalante das egal? Oder konnte es sein, dass sie und Perdikkas die Kontrolle über die Baktrierin zu verlieren begannen?


    „Es tut mir leid, dir das zumuten zu müssen“, wiederholte Eumenes und blieb vor den schlanken Säulen des Apadana stehen.


    Das Gebäude war von Schildträgern abgeriegelt worden, deren Befehlshaber zu ihnen herüberkam. Es war Seleukos persönlich. „Danke, dass du gekommen bist“, sagte er zu Paruschjati. „Bist du bereit für eine schlechte Nachricht?“


    Paruschjati nickte stumm. Schweiß stand ihr auf der Stirn, nur mit Mühe ließ sich die stickige Luft in ihre Lunge saugen. Ein unangenehmer, süßlicher Geruch hing darin.


    Seleukos zeigte auf den Apadana. „Ich weiß nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll, deshalb sage ich ganz einfach, wie es ist: Dort drinnen liegen etwa fünfzig Tote, die alle eines gewaltsamen Todes gestorben sind.“ Er ließ ihr einen Augenblick Zeit, das zu verkraften. „Wir wissen nicht, wer sie sind, noch wer ihnen das angetan hat. Doch sie sind alle persisch gekleidet. Vielleicht kannst du sie dir ansehen und uns sagen, ob du den einen oder anderen erkennst.“


    „Ausgeschlossen!“, sagte Frataguna. „Die Königin geht nicht in dieses stinkende Loch, um fünfzig verwesende Leichen zu begutachten.“


    „Schon gut“, beschwichtigte Paruschjati ihre Schwester und wandte sich dann an Seleukos. „Ich werde sie mir ansehen.“


    Seleukos ließ sich eine Fackel reichen. Er und Eumenes führten Paruschjati ins Innere des Apadana. Der Gestank war überwältigend, ein zum Erbrechen reizender Brodem von Fäulnis. Doch darunter lag etwas anderes, etwas, was Paruschjati nur zu gut kannte: der Geruch von Blut. Ischna reichte ihr ein Tuch, das sie sich fest auf Mund und Nase presste und nur lockerte, wenn die Atemnot sie dazu zwang.


    Gleich hinter den Säulen der Vorhalle fanden sie den ersten Toten. Er lag auf dem Rücken. Im dämmrigen Licht erkannte Paruschjati, dass Oberkörper und Arme mit klaffenden Wunden übersät waren. Seleukos hielt die Fackel an das Gesicht. Es war aufgedunsen und blutverkrustet, doch Paruschjati war sich sicher, es noch nie zuvor gesehen zu haben. Sie machte eine verneinende Geste.


    Überall in der Halle lagen Tote, verstümmelt und blutüberströmt, die meisten noch mit Waffen in den erstarrten Händen. Trotz der tiefen Wunden war erstaunlich wenig Blut zu sehen. Diese Männer, erkannte Paruschjati, waren nicht hier gestorben, ihre Leichen waren hierhergeschafft worden. Dafür sprach auch, dass sie säuberlich in Reih und Glied ausgerichtet lagen.


    Sie erkannte keinen von ihnen, bis sie auf einen besonders schlimm zugerichteten Leichnam stieß. Seine linke Gesichtshälfte war von Schwerthieben zerhackt, doch seine Züge waren noch zu erkennen. Sie zwang sich, keinerlei Reaktion zu zeigen, und ging weiter zum nächsten Toten. Als sie mit der Halle fertig waren, durchsuchten sie auch die angrenzenden Nebenräume. Die Zahl der Toten schien kein Ende zu nehmen, doch außer Bisthan erkannte sie niemanden.


    Als sie schließlich wieder ins Freie trat, konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Sofort kamen Frataguna und Mannuja und stützten sie, führten sie behutsam fort vom wabernden Gestank der Halle, während sie langsam versuchte, wieder normal zu atmen. Trotz der Hitze fühlte sich der Schweiß, der ihr von der Stirn in die Augen rann, eiskalt an. Sie glaubte, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen.


    „Hast du jemanden erkannt?“, fragte Seleukos.


    „Nein.“ Nur nichts anmerken lassen.


    „Bist du sicher?“, hakte Eumenes nach.


    „Ich kenne niemanden von ihnen.“ Irrte sie sich, oder verbarg sich hinter Eumenes’ höflicher Miene eine Spur von Misstrauen?


    „Das reicht jetzt“, schritt Frataguna ein. „Seht ihr nicht, dass die Königin kurz vor dem Zusammenbrechen ist?“


    Plötzlich krümmte sich Paruschjati zusammen. Ihr Unterleib wand sich in Krämpfen, und das Stechen wurde unerträglich. Es war schon die ganze Zeit da gewesen, doch sie hatte es ignoriert, bis es nun schließlich alles andere überdeckend an die Oberfläche drängte. Sie presste die Fäuste gegen den Bauch, und ihr wurde schwarz vor Augen.
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    Babylon, 1. Panemos


    Manchmal stieg sie aus der Tiefe absoluter Finsternis empor und öffnete die Augen, ohne zu erkennen, wo sie war. Helles Licht fiel von draußen in den Raum, dann wieder wurde das Dunkel um sie herum nur von einem schwachen Lichtschein erhellt. Immer wieder versank sie in bizarren Träumen, zu zusammenhanglos, um in Erinnerung zu bleiben. Andere Träume, quälend und sich ständig wiederholend, brachten sie näher an die Oberfläche, bis an die Grenze zum Erwachen, ehe sie wieder in traumloser Dunkelheit versank.


    Das ständige Auf und Ab zehrte an ihr. In ihren wacheren Momenten verspürte sie ein abgrundtiefes Gefühl der Erschöpfung, und nur der wie Feuer brennende Schmerz in ihrem Unterleib hinderte sie daran, sofort wieder bewusstlos zu werden. Manchmal hörte sie wie aus weiter Ferne ein rhythmisches Pochen, wie das Hämmern von Äxten gegen eine Tür, doch dann kam es näher und näher, und sie bemerkte, dass es in ihrem Kopf war.


    Dann wieder glaubte sie, weit in der Ferne ihre Mutter zu sehen, die mit lauter Stimme ihren Namen rief. Doch wenn sie ihr näher zu kommen versuchte, zerfloss ihre Gestalt wie Nebel. Fast die ganze Zeit nahm sie ein Murmeln in der Nähe wahr, und wenn sie aufwachte, erkannte sie die Stimmen von Frataguna und Mannuja, besorgt und eindringlich. Dann machte sie die Augen auf und sah die verschwommenen Gestalten der beiden Frauen an ihrem Bett sitzen oder sich liebevoll über sie beugen.


    Einmal war auch die tiefere Stimme eines Mannes zu hören. Sie öffnete die Augen. Das Gesicht, das über ihr schwebte, kam ihr bekannt vor, aber ihr wollte nicht einfallen, wem es gehörte. Es bewegte die Lippen, doch die Töne, die hervorkamen, ergaben keinen Sinn. Hände fassten unter ihre Schultern und hoben ihren Oberkörper an, hielten ihr den Kopf, und plötzlich hatte der Unbekannte einen Becher und setzte ihn an ihre Lippen.


    Mit einem Mal fiel ihr ein, wer er war, Philippos, der Arzt, und mit völliger Gewissheit erkannte sie, dass der Becher, den er ihr reichte, Gift enthielt. Sie presste die Lippen zusammen und drehte den Kopf weg. Jemand hielt ihre Arme fest und zwang ihren Kopf nach vorn, doch sie wehrte sich verzweifelt, warf sich von einer Seite zur anderen. Wieder sagte der Arzt etwas Unverständliches. Die Griffe, die sie festhielten, lockerten sich und ließen sie behutsam zurück auf das Kissen sinken. Der Nebel, der sie umgab, lichtete sich.


    „Du musst es trinken“, sagte Philippos mit besorgter Miene. Seine Worte waren jetzt klar zu verstehen, seine Stimme dröhnte wie eine Pauke und hatte sogar ein Echo. „Es ist ein Heilmittel. Ohne die Medizin wird dein Kind sterben und vielleicht sogar du selbst. Vertrau mir! Du musst trinken!“


    Schwer atmend lag sie auf dem Rücken und sah zu ihm auf. Sein Gesicht war alt und faltig, die Augen unter den buschigen weißen Brauen fast farblos. „Vertrau mir“, wiederholte er, und plötzlich erkannte sie, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie würde sterben, so oder so, es sei denn, der Becher enthielt tatsächlich ein Mittel, das sie retten konnte. Es war ihre einzige Chance. Langsam nickte sie, wieder wurde ihr Oberkörper aufgerichtet und der Becher an ihre Lippen gesetzt, und diesmal trank sie.


    Danach wurde sie etwas klarer. Reglos lag sie auf den Rücken und sah hinauf zur Decke. Ihr Herzschlag raste, ihr Atem ging stoßweise, ihre Haut war von kaltem Schweiß überzogen. Und über allem schwebte der feurige Schmerz in ihrem Unterleib. Es war die falsche Entscheidung, dachte sie, jetzt sterbe ich wirklich. Später hörte sie Vidarnas Stimme, er schien wütend zu sein, und dann saß plötzlich Barsine bei ihr. Sie strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sprach mit sanfter Stimme zu ihr, stundenlang.
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    Babylon, 2. Panemos


    Auch als sie wacher und wacher wurde, behielt sie die Augen geschlossen und vermied jede Bewegung, lag nur da und ließ das Gefühl vollkommener Ruhe auf sich wirken. Es musste sehr früh am Morgen sein, das spürte sie an dem kühlen Luftzug, der über ihre Stirn strich. Durch die geschlossenen Lider konnte sie die Helligkeit des neuen Tages erahnen; draußen sang irgendwo ein Vogel. Erst dann fiel ihr auf, dass die Schmerzen fort waren.


    Sie öffnete die Augen.


    Mannuja saß auf dem Bettrand und beugte sich über sie. Die Falten im Gesicht der alten Frau schienen tiefer geworden zu sein, doch das Lächeln darauf machte es weich und nahm ihm die Bitterkeit des Alters. Nach einer Weile verschwand das Gesicht und wurde von dem Fratagunas ersetzt, der vor Erleichterung Tränen über die Wangen liefen. „Ich wusste, dass du es schaffen würdest!“


    Mannuja war wieder da, mit einem Becher in der Hand. „Du musst noch etwas von der Medizin nehmen.“


    Die beiden halfen ihr beim Trinken, dann nahm Frataguna ihre Hand, während Mannuja sich auf einen Schemel am Bett setzte. Ihre knochigen, abgearbeiteten Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß.


    „Was ist passiert?“, fragte Paruschjati.


    Die beiden anderen Frauen wechselten einen Blick.


    „Hatte ich eine Fehlgeburt?“


    Frataguna schüttelte den Kopf. „Nein.“


    Sie redete nicht weiter, doch Paruschjati spürte, dass da noch mehr war. „Sagt mir alles, ich will es wissen.“


    Frataguna atmete tief ein. „Du wurdest vergiftet. Jemand hat dir ein Mittel gegeben, das Fehlgeburten verursacht. Du hast großes Glück gehabt, der Arzt hat erkannt, was es war, und dir ein Gegenmittel verabreicht. Wir haben sofort reagiert. Niemand kommt in diesen Raum außer uns beiden und dem Arzt. Wir sorgen dafür, dass du nichts isst oder trinkst, ohne dass es von uns vorgekostet wurde.“


    Angestrengt dachte Paruschjati nach. Es musste schon am Abend nach der Versammlung begonnen haben, sie erinnerte sich an den Schmerz, der sie oben auf dem Dach heimgesucht hatte. An diesem Tag hatte nichts außerhalb ihrer Gemächer zu sich genommen. Also musste jemand aus ihrem eigenen Haushalt ihr das Mittel verabreicht haben. Jemand, der an ihr Essen herankam, jemand aus ihrer nächsten Umgebung. Vahaukas Warnung war begründet gewesen, doch sie war zu spät gekommen.


    „Habt ihr einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?“


    „Ischna ist verschwunden“, sagte Mannuja tonlos.


    „Ischna?“, fragte Paruschjati verwundert. Aspamithra hatte das Kammermädchen verdächtigt, für Apama spioniert zu haben, Mannuja dagegen hatte ihre Großnichte in Schutz genommen. Später, als Ahatu so plötzlich verschwunden war, hatte sich der Verdacht gegen die Harfenspielerin gerichtet. Jetzt war auch Ischna verschwunden – sollte doch sie die undichte Stelle gewesen sein? Doch eine Fehlgeburt war sicher das Letzte, was im Interesse von Seleukos’ Gattin lag. „Warum sollte Apama mich vergiften?“


    „Nicht Apama!“, korrigiert Frataguna. „Raukschana! Ich bin sicher, sie ist es, die hinter dem Anschlag steckt! Ich wusste immer, dass dieser baktrischen Giftschlange alles zuzutrauen ist. Und es ist nicht der erste verdächtige Vorfall. Mannuja?“


    Mannuja blickte auf. „Vor einigen Tagen haben die Dienerinnen, die dein Schlafzimmer in Ordnung halten, unter deinem Bett etwas gefunden. Etwas, was ich nicht näher beschreiben möchte. Aber ich habe es den Priesterinnen im Ninmach-Tempel gezeigt. Sie sagten, es sei ein sehr wirksamer Zauber. Ein Zauber, mit dem Lamaschtu beschworen wird, die babylonische Dämonin, die Fehlgeburten verursacht.“


    Paruschjati dachte nach. „Wann war das?“


    „An dem Tag, an dem du zum Beten in den Ninmach-Tempel gegangen bist. Ich dachte damals, dass Ahatu dahintersteckte, also stellte ich sie zur Rede, aber sie stritt alles ab. Deshalb drohte ich ihr für den Fall, dass sie nicht freiwillig verschwand.“


    Also deshalb hatte Mannuja an dem bewussten Tag nicht mit in den Ninmach-Tempel kommen wollen – sie hatte Paruschjatis Abwesenheit dazu genutzt, um das vermeintliche Problem mit der Harfenspielerin zu lösen.


    „Es ist meine Schuld“, fuhr die alte Frau leise fort. „Aspamithra hat mich vor Ischna gewarnt, doch ich habe sie verteidigt. Sie ist meine Großnichte, und sie war immer zuverlässig und fleißig. Ihre ganze Familie ist bei einer Seuche umgekommen, deshalb habe ich sie aufgenommen. Als sie unter Verdacht geriet, hätte ich sie sofort wegschicken müssen. Doch ich habe nichts unternommen. Das werde ich mir nie verzeihen.“


    „Es ist das reinste Chaos“, erstattete Farnakia Bericht. „Meleagros hat sich mit seinen Anhängern im Alten Palast eingenistet. Die ihm ergebenen Truppen kontrollieren die Stadt, während Perdikkas und seine Leute vor den Toren lagern und die Straßen nach Babiru sperren, ebenso den Fluss und die Kanäle. Die makedonische Reiterei draußen vor der Stadt belagert also die makedonischen Fußtruppen drinnen – eine bizarre Situation. Das Schlimmste ist, dass Perdikkas und seine Leute keine Lebensmittel in die Stadt lassen. Viele Einwohner haben Gärten, sie können sich eine Zeitlang selbst versorgen, aber für die gesamte Bevölkerung reicht es nicht. Am ersten Tag ging es noch einigermaßen, aber gestern hat sich die Versorgungslage drastisch verschärft, und heute …“


    „Einen Augenblick“, fiel ihm Paruschjati ins Wort. „Gestern? Vorgestern?“ Sie versuchte, die Tage in eine schlüssige Abfolge zu bringen, doch es gelang ihr nicht. „Wie lange ist es her, dass der König gestorben ist?“


    „Das war vor drei Tagen.“


    „Drei? Ich habe einen ganzen Tag verloren?“


    „Ja“, bestätigte Frataguna. „Du warst die meiste Zeit bewusstlos.“


    Paruschjati bat Faiduma um ein weiteres Kissen. Das Mädchen sprang auf und stopfte es ihr hinter den Rücken, während Farnakia seinen Bericht fortsetzte. In den ärmeren Vierteln drohte bereits eine Hungersnot. Viele Menschen wollten die Stadt verlassen, während die Landbevölkerung umgekehrt Schutz hinter ihren Mauern suchte. Die einen wollten heraus, die anderen herein, und alle zusammen verstopften die Straßen und Tore.


    „Wie sieht es im Alten Palast aus?“, erkundigte sich Paruschjati.


    „Meleagros versucht den Eindruck zu erwecken, als ob alles seinen normalen Gang geht“, berichtete Farnakia. Im Thronsaal herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, den ganzen Tag über wurden Gesandtschaften aus aller Welt empfangen. „König Philipp“ saß auf seinem Thron, umgeben von seinen Offizieren und Würdenträgern (sofern sie nicht draußen vor der Stadt waren und sie belagerten), und sagte kein einziges Wort. Meleagros stand neben ihm und sprach an seiner Stelle, aber wenn man Farnakia Glauben schenkte, ergab das, was er von sich gab, kaum mehr Sinn, als habe „König Philipp“ selbst gesprochen.


    „Das war zu erwarten“, warf Vidarna ein, der auf einem Hocker bei der Tür zum Innenhof saß. „Meleagros ist vielleicht ein brauchbarer Taxiarch und mit Sicherheit ein begnadeter Unruhestifter, aber vom Regieren hat er keine Ahnung.“


    Paruschjati fragte: „Was gedenkt er wegen der Reiterei vor der Stadt zu unternehmen?“


    „Bis jetzt offenbar nichts“, sagte Farnakia. „Allen ist klar, dass er sich entweder mit Perdikkas verständigen oder den Kampf gegen ihn aufnehmen muss, aber er kann sich weder zu dem einen noch zu dem anderen durchringen. Seine Anhänger werden immer unzufriedener. Im Palast herrscht eine seltsame Stimmung. Alle sind niedergeschlagen und wie gelähmt, jeder misstraut jedem.“


    Vidarna fügte hinzu: „Wenn Meleagros nicht bald etwas unternimmt, wird er sich nicht mehr lange halten können. Er hat die Phalangiten gegen Perdikkas aufgehetzt, aber die Taxiarchen sind durchaus nicht alle auf seiner Seite. Da ist zum Beispiel Attalos und vor allem auch Alketas, Perdikkas’ Bruder. Alketas selbst ist natürlich mit draußen vor der Stadt, aber es ist fraglich, ob seine Leute Meleagros gehorchen würden.“


    Perdikkas verfügte noch über viele Parteigänger in der Stadt, allen voran Eumenes, der sich zum Schein aus dem Konflikt heraushielt und immer wieder beteuerte, sich als Grieche nicht in die inneren Angelegenheiten der Makedonen einmischen zu wollen. Doch Vidarna war sicher, dass er im Hintergrund die Fäden zog und die wichtigen Leute bearbeitete.


    „Glaubst du, es kommt zum Krieg?“, fragte Faiduma ihren Vater und wurde rot, als Frataguna ihr einen unfreundlichen Blick zuwarf. „Ich meine, vielleicht wäre es für uns am besten, wenn sich die Fremden gegenseitig umbringen würden.“


    Vidarna lachte zynisch. „Das habe ich auch schon gedacht. Aber wenn es wirklich dazu kommen sollte, könnte die Gewalt eskalieren. Das Letzte, was wir brauchen, sind Soldaten, die im Blutrausch durch die Straßen stürmen und alles abschlachten, was ihnen in die Quere kommt.“


    „Hört auf, von Blutrausch und Abschlachten zu reden“, sagte Frataguna aufgebracht. „Solche Gedanken sind nicht gut für Paruschjati. Sie braucht Ruhe, um wieder ganz gesund zu werden. Vielleicht gelingt es den Fremden ja, sich irgendwie zu einigen, ohne dass es zu Gewaltausbrüchen kommt.“


    „Wer weiß, auf was für verrückte Ideen sie noch verfallen“, meinte Vidarna pessimistisch. „Einerseits denke ich, es wäre gut, wenn wir Meleagros loswerden würden. Andererseits hätten wir es dann wieder mit Perdikkas und seiner Bande zu tun.“


    „Und mit dieser schrecklichen Raukschana“, ergänzte Faiduma. „Ich finde es gruselig, wie sie immer alle mit ihren brennenden Augen anstarrt. Als warte sie nur darauf, uns alle zu vernichten.“


    „Es reicht“, sagte Frataguna und stand auf. „Alle raus hier! Paruschjati muss sich ausruhen!“


    Als sie aufwachte, war Philippos da, um nach ihr zu sehen. Der Arzt hatte seine Assistenten draußen vor der Tür lassen müssen. Frataguna und Mannuja waren als Einzige bei der Untersuchung zugegen. Philippos erkundigte sich nach Paruschjatis Befinden und eventuellen Symptomen, drückte auf ihren Bauch, fragte, ob es weh tat (nein) und überprüfte sogar ihren Urin.


    „Alles bestens, soweit man das angesichts der Situation überhaupt sagen kann. Du hast dich schneller erholt, als ich erwartet habe. Verspürst du Appetit? Nein? Ich bin sicher, er stellt sich bald wieder ein.“


    Philippos sah sich um, zog sich den Hocker heran, auf dem Vidarna zuvor gesessen hatte, und setzte sich ans Bett. Frataguna und Mannuja schnappten nach Luft, doch Paruschjati fand, dass der Arzt sich diese kleine Freiheit herausnehmen konnte. Immerhin hatte er ihr das Leben gerettet.


    „Jemand hat dir ein Mittel verabreicht, das Fehlgeburten auslöst, in hoher Dosierung aber auch tödlich sein kann. Du hattest Glück, dass ich die Symptome richtig gedeutet habe. Das Gegenmittel wirkt nur, wenn es rechtzeitig eingenommen wird. Es lässt sich immer noch nicht mit Sicherheit sagen, ob du schwanger bist, aber jedenfalls hattest du keine Fehlgeburt, wenn die beiden Damen hier gut achtgegeben haben.“


    Er blickte erst zu Frataguna, dann zu Mannuja, und beide schüttelten den Kopf.


    „Warum dachtest du, ich wollte dich vergiften?“


    Die Frage war so plötzlich gekommen, dass Paruschjati zusammenzuckte. „Wie kommst du darauf?“


    Philippos seufzte. „Kranke im Fieberwahn sträuben sich häufig gegen die Behandlung. Hin und wieder deliriert sogar einer, dass der Arzt ihn vergiften will. Damit bin ich vertraut. Aber bei dir schien es mir mehr als die übliche Wahnvorstellung zu sein. Du warst so überzeugt, dass der Becher Gift enthielt, gerade in deinen klareren Augenblicken. Also, warum dachtest du, ich will dich vergiften?“


    Das Thema war ihr peinlich, doch sie wusste, dass sie ihm eine ehrliche Antwort schuldig war. „Es gibt Gerüchte, dass der König vergiftet wurde.“


    „Du meinst diese Geschichten über das Bankett bei Medios? Was hast du gehört?“


    „Dass der König an diesem Abend eine Art Wetttrinken mit Proteas veranstaltet haben soll. Mittendrin brach er mit einem Aufschrei zusammen und hielt sich die Seite, als ob ihn dort ein Pfeil getroffen hatte. Dann trugen seine Freunde ihn hinaus.“


    Philippos schüttelte den Kopf. „Das ist eine ziemlich dramatisierte Darstellung dessen, was sich tatsächlich ereignet hat. Der König hat nicht nur mit Proteas um die Wette getrunken, sondern auch mit so ziemlich allen anderen Gästen, und das auch noch mit unverdünntem Wein. Er war also schon ziemlich angeschlagen, als Proteas ihn herausforderte. Es stimmt, ihm wurde schwarz vor Augen, und er musste sich setzen. Alles andere ist Unsinn. Als Alexander das Bankett verließ, war er noch ein bisschen blass um die Nase, aber sonst ging es ihm wieder gut. Ich weiß das zufällig genau, denn ich war an dem Abend dabei.“


    Paruschjati starrte ihn wortlos an.


    „Oh! Daher dein Misstrauen! Du verdächtigst mich, an der angeblichen Verschwörung beteiligt gewesen zu sein.“ Philippos lachte, aber es klang gequält. „Wer von den Gästen soll denn sonst noch mit von der Partie gewesen sein?“


    „Alle“, sagte Paruschjati schlicht.


    „Alle?“ Philippos pfiff durch die Zähne. „Ich habe ein Dutzend Versionen gehört, mit wechselnden Besetzungen, darunter auch ein paar Mal ich selbst. Aber alle? Das ist originell. Wie kommst du darauf?“


    „Ich habe es von jemandem gehört, der dabei war.“


    „Also einem der Verschwörer?“


    „Natürlich nicht, sonst hätte er sich mir wohl kaum anvertraut.“


    „Woher wollte er dann wissen, wer von den Gästen eingeweiht war?“


    „Er sagt, er habe es in ihren Gesichtern gelesen. Sie wirkten schuldbewusst.“


    Wieder lachte der Arzt, diesmal etwas überzeugender. „Außer mir und dem tugendhaften Eumenes waren alle Anwesenden mindestens so betrunken wie der König selbst. Und da will dein Informant gesehen haben, wer alles ein schuldbewusstes Gesicht gemacht hat? Wie will er denn zwanzig Gesichter gleichzeitig im Auge behalten haben, noch dazu, während alle anderen erschrocken zum König starrten?“


    Genau das hatte Barsine auch gefragt, fiel Paruschjati ein, doch sie hatte das Argument beiseitegewischt.


    Philippos war wieder ernst geworden. „Ich war Alexanders Arzt, seit er ein Junge war, und ich kann mich rühmen, ihm mehr als einmal das Leben gerettet zu haben. Und du selbst – habe ich nicht auch dein Leben gerettet? Hältst du mich wirklich für einen Giftmischer?“


    Verlegen wandte Paruschjati den Blick ab. „Was hattest du dann mit Kassandros zu besprechen? Er hasste den König, und er hatte den meisten Grund, ihm den Tod zu wünschen. Ich habe dich einmal mit ihm gesehen, Medios war ebenfalls dabei.“


    „Ich erinnere mich nicht, aber ich nehme an, ich habe mit den beiden über das Gleiche gesprochen wie mit der Hälfte aller Menschen im Palast. Jeder wollte von mir wissen, wie es dem König geht. Auch du hast mich einmal darauf angesprochen, ich glaube, es war im Sommerpalast. Königin Parysatis, ich bin Arzt, ich kenne mit Giften aus. Wenn ich den König hätte vergiften wollen, dann hätte ich garantiert nicht so ein theatralisches Spektakel inszeniert wie das Bankett bei Medios. Ich hätte es auf eine Weise getan, bei der niemand auch nur den geringsten Verdacht geschöpft hätte – das kannst du mir glauben!“


    Das war ein Argument, das Paruschjati überzeugte. „Es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe. Aber Tatsache ist, dass der König seit dem Vorfall immer kränker und kränker wurde, bis er schließlich starb. Vielleicht waren nicht alle Gäste auf dem Bankett unschuldig.“


    „Also schön“, sagte Philippos. „Nehmen wir einmal an, es gab tatsächlich eine Verschwörung, und die Verschwörer, wer immer sie waren, haben den König auf dem Bankett bei Medios vergiftet. Warum war Alexander dann nicht sofort tot?“


    Paruschjati dachte an ein anderes Bankett zurück, eines, das vor vielen Jahren stattgefunden hatte. Wieder sah sie, wie der Becher mit dem vergifteten Wein hereingetragen wurde, den Bagauva dem Großkönig zugedacht hatte. Wie Darajavahusch den Eunuchen zwang, sein eigenes Gift zu trinken. Auch Bagauva war nicht sofort tot gewesen. „Wenn der König auf dem Bankett gestorben wäre, hätte das Verdacht erregt, und er hätte sich gegen alle Anwesenden gerichtet. Deshalb haben sie ein langsam wirkendes Gift gewählt.“


    „Einleuchtend“, räumte Philippos ein. „Aber Tatsache ist, dass es sehr wohl sofort eine Wirkung gab: Alexander wurde schwarz vor Augen, so sind all die Gerüchte überhaupt erst entstanden. Doch bis zu seinem Tod sind fast zwölf Tage vergangen. Ich kenne kein Gift, das so lange braucht, um zum Tod zu führen.“


    Bei dem Eunuchen hatte es nur zwei Tage gedauert. „Die Verschwörer könnten dem König das Gift in den folgenden Tagen mehrfach verabreicht haben. Der Verlauf des Fiebers spricht dafür: Es ging mehrere Male zurück, doch es kam immer wieder.“


    „Es gibt viele Krankheiten, bei denen das Fieber in Schüben kommt.“


    „Eben. So sah es aus wie eine normale Krankheit.“


    Philippos schüttelte den Kopf. „Angenommen, die Verschwörer haben Alexander langsam vergiftet: Warum haben sie dann ausgerechnet in aller Öffentlichkeit auf dem Bankett damit begonnen? Und warum haben sie kein Mittel gewählt, das erst später Wirkung zeigte? Wozu das Risiko eingehen, Verdacht zu erregen? Und umgekehrt, wenn ihnen das egal war: Warum haben sie Alexander dann nicht gleich auf dem Bankett eine tödliche Dosis verabreicht?“


    „Vielleicht haben sie sich einfach nur verschätzt.“ Doch Paruschjati bemerkte selbst, wie schwach ihr Argument war.


    „Einen solchen Fehler begeht niemand, der einen Mordanschlag auf einen König plant.“ Wieder schüttelte Philippos den Kopf. „Nein, wie man es dreht und wendet, es ergibt einfach keinen Sinn.“


    Der Arzt hatte recht, nichts ergab einen Sinn. Alles ließ sich so oder so interpretieren: Hatte Eumenes auf dem Schiff so ungehalten reagiert, weil Ephippos einer Verschwörung auf der Spur war? Oder nur, weil er den König als Säufer hinstellte? Hatte Kassandros den Schriftsteller zum Schweigen gebracht und auch Paruschjati bedroht, um ein Komplott zu vertuschen? Oder hatte er sich einfach nur gegen Verdächtigungen zur Wehr gesetzt, die ihn den Kopf hätten kosten können? Hatte Paruschjati dem unglücklichen Medios womöglich zu Unrecht die Nase blutig geschlagen? Kurz: Hatte es tatsächlich eine Verschwörung gegeben? Oder war in Wirklichkeit alles ganz harmlos gewesen?


    „Wenn der König nicht vergiftet wurde“, fragte Paruschjati, „woran ist er dann gestorben?“


    „Ich weiß es nicht. Der Krankheitsverlauf und die Symptome passen zu nichts, was ich kenne. Andererseits gibt es in den babylonischen Sümpfen viele Krankheiten, über die wir griechischen Ärzte nichts wissen. Nur gilt das Gleiche auch für Gifte. Wir sind nicht allwissend.“ Philippos schwieg, und sein Blick richtete sich nach innen, als suche er dort nach einer Antwort. „Ich will offen zu dir sein. Der Gedanke an Gift ist auch mir gekommen. Jeder Arzt, der einen Herrscher behandelt, denkt unwillkürlich daran, sobald sein Patient Beschwerden hat. Und ich habe die entsprechenden Maßnahmen ergriffen: Seit Beginn seines Fiebers hat Alexander nichts zu sich genommen, was nicht genauestens von mir überprüft worden ist. Keinen Bissen Essen, keinen Schluck Wasser oder Wein.“


    „Aber du konntest nicht Tag und Nacht in seiner Nähe sein.“


    „Nein. Doch es gibt jemanden, der bei ihm war, wenn ich es nicht sein konnte. Jemanden, der absolut vertrauenswürdig war und zugleich über genügend Einfluss verfügte, um alles Verdächtige vom König fernzuhalten.“


    „Wen meinst du?“


    „Ich spreche von Bagoas.“ Der Arzt musste Paruschjatis Unbehagen bemerkt haben, denn er fügte hinzu: „Er mag ein heimtückischer kleiner Intrigant sein, aber bei ihm konnte ich sicher sein, dass er ein unbedingtes Interesse am Überleben des Königs hatte. Er wusste genau: Sobald Alexander tot war, würde es vorbei sein mit seiner Macht. Seine zahllosen Feinde würden ihn in Stücke reißen.“


    Paruschjati hatte Bagauva das letzte Mal vor dem Tumult an der Totenbahre des Königs gesehen. Am Tag darauf allerdings war er nicht mehr unter den Eunuchen gewesen, die an der Bahre Wache gehalten hatten. Das war ihr durchaus nicht merkwürdig vorgekommen, nachdem er sich mit Kassandros angelegt hatte. War es ihm gelungen, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen? Oder trieb sein verrottender Leichnam schon irgendwo auf dem Euphrat?


    „Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, woran Alexander gestorben ist“, sagte Philippos nach einiger Zeit. „Vielleicht war es eine unbekannte Krankheit, vielleicht war es tatsächlich Gift. Ich weiß es einfach nicht.“ Seine Miene hatte sich verdüstert. „Aber eines ist sicher: Ich konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Niemals in meinem Leben habe ich mich so hilflos gefühlt.“


    Barsine setzte sich zu ihr ans Bett und wollte wissen, wie es ihr ging. Paruschjati hatte den größten Teil des Tages geschlafen, und obwohl sie sich noch immer sehr schwach fühlte, war sie inzwischen zumindest ausgeruht. Doch das Wichtigste war: Die Schmerzen waren fast verschwunden.


    „Ich erinnere mich daran, dass du hier warst“, sagte sie. „Und dass Vidarna wegen etwas wütend war.“


    „Er wollte mich nicht zu dir lassen. Er hatte Angst, ich wollte dich vergiften, aber Frataguna konnte ihn davon überzeugen, dass ich harmlos bin.“ Auf Barsines Gesicht zeichnete sich ein amüsiertes Lächeln ab, das schnell wieder verschwand. „Ich sollte darüber keine Witze reißen. Frataguna sagt, du seist tatsächlich vergiftet worden.“


    „Zumindest sagt das der Arzt, und er scheint zu wissen, wovon er spricht. Immerhin hat er es irgendwie geschafft, dass ich nicht gestorben bin.“ Paruschjati musterte Barsine besorgt. „Was ist mit dir? Du siehst erschöpft aus.“


    „Herakles hat sich gestern den ganzen Tag übergeben“, erwiderte Barsine. „Ich weiß, er könnte sich einfach nur den Magen verdorben haben. Das ist bei kleinen Kindern nicht gerade ungewöhnlich, aber ich kann mir einfach nicht sicher sein. Für alle Fälle habe ich meine Gemächer verrammeln lassen. Niemand kommt herein oder heraus, der nicht absolut vertrauenswürdig ist. Natürlich terrorisiert Herakles uns alle, weil er sich langweilt.“


    „Zumindest bedeutet das, dass es ihm wieder gut geht“, erwiderte Paruschjati trocken. „Weißt du, ob auch bei Statira etwas Ungewöhnliches vorgefallen ist?“


    „Wenn, dann ist nichts nach außen gedrungen.“ Barsine runzelte besorgt die Stirn. „Jedenfalls wissen wir, wem wir das alles zu verdanken haben.“


    „Allerdings. Glaubst du, Perdikkas ist in Raukschanas Machenschaften eingeweiht?“


    „Du etwa nicht?“


    „Ich weiß nicht. Nicht, dass ich es ihm nicht zutraue, aber liegt es nicht in seinem Interesse abzuwarten, ob Raukschana überhaupt einen Sohn zur Welt bringt? Was ist, wenn es ein Mädchen wird oder eine Totgeburt? Dann braucht er einen anderen Erben, in dessen Namen er regieren kann.“


    Barsine schüttelte den Kopf. „Du hast doch gehört, was Meleagros in der Versammlung gesagt hat. Er mag ein Idiot sein, aber in einem Punkt hat er recht: Sollte Raukschanas Kind ein Mädchen oder eine Totgeburt sein, wird man es umgehend gegen einen gesunden Jungen austauschen.“


    Würde Perdikkas tatsächlich zulassen, dass ein fremdes Kind zum Erben seines Königs proklamiert wurde? Unruhig dachte Paruschjati an ihr Gespräch mit Eumenes zurück. Diesen Leuten ist egal, wer unter ihnen König ist – das waren seine Worte gewesen. „Perdikkas ist alles zuzutrauen“, gab sie schließlich zu. „Aber wenn er die Kinder und Frauen des Königs umbringen lässt, kostet ihn das Sympathien bei den Soldaten.“


    „Das ist richtig. Die Makedonen sind eine brutale Bande, die vor wenig zurückschreckt, doch der Mord an Frauen und Kindern würde bei ihnen nicht gut ankommen. Und deshalb lässt Perdikkas Raukschana die Dreckarbeit erledigen. Dann heißt es nur wieder: ‚Seht, die blutrünstigen Barbaren! Sie ermorden sogar unschuldige Frauen und Kinder!‘“


    „Wahrscheinlich ist es ohnehin egal“, meinte Paruschjati schließlich. „Ob Raukschana nun mit Perdikkas’ Wissen gehandelt hat oder auf eigene Faust: Wir sollten nicht warten, bis sie es noch einmal versucht. Wir müssen aus Babylon verschwinden, und zwar so bald wie möglich. Weißt du, wohin du gehen kannst?“


    „Mein Bruder Farnavazda lebt in Pergamon, das ist eine Stadt im Westen, in der Nähe des Meeres. Dort wären mein Sohn und ich in Sicherheit. Und du? Wohin willst du?“


    „Vielleicht zu Parmusch“, überlegte Paruschjati.


    Das war das Nächstliegende. Ihre Halbschwester und deren Mann, der Satrap von Medien, würden sie bestimmt bei sich aufnehmen. Dann war da noch das Angebot der Verschwörer aus dem Osten, doch ihnen hatte Paruschjati nie vertraut. Sie wusste nicht einmal, ob die Männer noch am Leben waren oder ob sie alle zusammen mit Bisthan und seinen Anhängern tot im Apadana gelegen hatten. Letzteres würde zumindest erklären, warum Paruschjati nichts mehr von ihnen gehört hatte. Doch mittlerweile hatte der Gedanke, dass ihr Sohn König eines neuen Reiches im Osten werden könnte, viel an Reiz gewonnen …


    Barsine riss sie aus ihren Gedanken. „Warum kommst du nicht mit mir nach Pergamon?“ Sie griff nach Paruschjatis Hand. „Dir würde es im Westen gefallen, und wir beide könnten zusammen sein.“


    Paruschjati sah auf und lächelte. „Ja, das wäre schön.“ Mit Barsine zusammen sein – noch ein verführerischer Gedanke! Und Paruschjati würde den Westen kennen lernen! Doch dann schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht. Ich bin noch zu schwach zum Reisen.“


    „Das weiß ich. Immerhin hast du gerade erst einen Giftanschlag überstanden und warst tagelang bewusstlos. Wir warten natürlich, bis es dir wieder besser geht.“


    „Nein!“, rief Paruschjati erschrocken. „Ich möchte nicht, dass du dich und deinen Sohn meinetwegen in Gefahr bringst! Du musst an Herakles denken und sobald wie möglich aufbrechen!“


    Barsine schüttelte den Kopf. „Perdikkas’ Leute haben alle Wege aus der Stadt abgeriegelt. Wir müssen warten, bis die Straßen oder der Fluss wieder frei sind. Vor einem weiteren Giftanschlag dürften wir bis dahin sicher sein. Raukschana weiß, dass wir gewarnt sind und entsprechende Vorkehrungen treffen. Und wenn sie zu härteren Mitteln greifen will, braucht sie dazu Rückendeckung von Perdikkas. Doch der ist im Moment draußen vor der Stadt.“


    Also blieb ihnen noch eine Gnadenfrist. Doch wenn Meleagros sich weiterhin so ungeschickt anstellte wie bisher, konnte sie schneller vorüber sein, als sie beide dachten.
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    Die schweren ledernen Vorhänge vor dem Zelteingang wurden abrupt zur Seite geschlagen, und er stürmte herein wie der Nordostwind an einem eiskalten Wintertag. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, doch sie widerstand dem Impuls, aufzuspringen und Haltung anzunehmen wie ein Soldat. Das war die Wirkung, die der König auf jeden zu haben schien. Doch Paruschjati war kein Soldat. Sie war seine Frau und blieb daher sitzen, während ihre Dienerinnen und Eunuchen hastig aus dem Zelt drängten.


    Der Kälte, die er von draußen mitbrachte (oder verursachte?), rollte als eisiger Schwall vor ihm her, als er mit langen Schritten den Raum durchquerte. „Entschuldige, dass ich dich habe warten lassen.“ Er setzte ein mechanisches Lächeln auf, dasselbe, das er in letzter Zeit ständig zur Schau trug, wenn er nicht gerade mit leeren Augen und versteinerter Miene vor sich hinstarrte. Es wirkte leblos und unaufrichtig. „Es ist spät geworden. Ich weiß es zu schätzen, dass du so lange auf mich gewartet hast.“


    „Ich hatte wohl kaum eine andere Wahl.“ Sie stand nun doch auf, sie wollte nicht zu ihm aufblicken müssen. Fröstelnd zog sie ihren pelzbesetzten Mantel enger um ihre Schultern.


    Sein Lächeln veränderte sich nicht die Spur. „Es tut mir leid, dass ich dir Ungelegenheiten bereite, aber ich habe wenig Zeit. Bist du eigentlich schon schwanger?“


    Seine Taktlosigkeit verschlug ihr die Sprache. In letzter Zeit besuchte er sie häufiger, doch ihre Begegnung blieb immer unpersönlich. „Geschäftsmäßig“ war wohl das passende Wort. Obwohl sie wusste, dass das in königlichen Ehebetten nichts Ungewöhnliches war, fühlte sie sich entwürdigt. Über die üblichen Kanäle erfuhr sie, dass er seine unerwartete Gunst gleichmäßig auf alle seine Frauen verteilte. Jetzt, wo er oft an den Tod dachte, wollte er weitere Söhne, mögliche Erben für sein Reich.


    Er interpretierte ihr Schweigen auf seine Weise. „Schade, aber was nicht ist, kann ja noch werden.“ Zügig steuerte er auf den Vorhang zu, der den Hauptraum des Zeltes vom Schlafgemach trennte, und nestelte dabei an seinem Umhang. „Wie gesagt, ich habe wenig Zeit …“


    Jetzt reichte es ihr. „Dann solltest du dir entweder welche nehmen oder es ganz sein lassen. Ich bin keine von deinen Huren oder Lustknaben, die du schnell einfach so antreten lassen kannst. Ich bin deine Gemahlin, wenn auch nur eine von mehreren, und auch wenn du meiner Person nicht das geringste Interesse entgegenbringst, erwarte ich den Respekt, der mir als Ehefrau zusteht!“


    Das mechanische Lächeln erlosch, und er starrte sie entgeistert an. Er war es nicht gewohnt, dass jemand ihm Paroli bot. Jetzt weniger als je zuvor.


    Seine Verzweiflung nach Hephaistions Tod hatte sich wie Mehltau über den Hof und die Armee gelegt, eine alles erstickende Schicht von Verunsicherung, Sorge und diffuser Furcht, die in allen lähmende Hoffnungslosigkeit erzeugte. Zum Zeichen der Trauer hatte er sich die Haare geschoren, bis hinunter auf die Kopfhaut, ein verstörender Anblick.


    Als der Winter kam, also gerade zur unpassendsten Zeit, waren Hof und Armee von Ekbatana nach Babylon aufgebrochen. Das Gebirge, das sie dabei überqueren mussten, war bereits tief verschneit. Das wilde Bergvolk hier beging den Fehler „Geschenke“ zu verlangen für den Durchmarsch durch sein Gebiet. Von einem Augenblick zum anderen befand sich die Armee im Krieg, mitten im tiefsten Winter. Der König verfolgte die Kossäer bis in ihre verstecktesten Schlupfwinkel, machte die Stammeskrieger nieder, wo er sie fand, und ließ ihre Frauen und Kinder zusammentreiben. Es ging das Gerücht um, er wolle den ganzen Stamm auslöschen, Männer wie Frauen, vom Säugling bis zum Greis.


    Immer noch schien er wie mitten in der Bewegung erstarrt, und je länger es andauerte, umso mehr wuchs ihre Furcht. Seit Hephaistions Tod war er unberechenbar. Doch dann entspannte sich seine Haltung ein wenig, und auf seinem Gesicht deutete sich ein Lächeln an, das eine winzige Spur echter und wärmer war als alles, was er sich in den letzten Monaten abgerungen hatte.


    „Ich wollte dich nicht beleidigen“, sagte er. „Mein Benehmen ist taktlos und unsensibel, ich entschuldige mich dafür. Es ist nur so, dass ich tatsächlich wenig Zeit habe.“


    Trotz seiner halbherzigen Entschuldigung war ihre Empörung immer noch größer als ihre Angst. „Ach ja, du bist ja vollauf damit beschäftigt, dieses gemeingefährliche Bergvolk auszurotten.“


    Um seinen Mund zeigte sich ein verbissener Zug. „Die Kossäer sind ein Volk von Räubern und Wegelagerern, sie bekommen, was sie verdienen. Eine Frechheit, Tribut von ihrem König zu verlangen!“


    „Sie haben nur getan, was seit Generationen ihr Brauch ist. Die Stämme in diesen Bergen haben schon immer Wegzoll verlang. Keinem Großkönig ist es gelungen, sie zu zähmen.“


    „Mir wird es gelingen!“, rief er. „Ich werde keinen Widerstand dulden, nicht von diesen Bergräubern und auch von niemandem sonst.“


    „Nein, du wirst nicht eher ruhen, als bis du die ganze Welt unter dein Joch gezwungen hast! Das Leid, das du dabei über die Menschen bringst, ist dir gleichgültig. Über die Menschen, die von deinen Soldaten wie wilde Tiere in die Berge gejagt und niedergemacht werden. Die Frauen und Kinder, die in ihren brennenden Hütten sterben oder wie Vieh in Pferche getrieben werden. Was hast du mit ihnen vor? Wirst du auch sie abschlachten lassen wie die Männer? Oder willst du sie in die Sklaverei verkaufen? Ihre Schreie dringen bis zu meinem Zelt, der Rauch ihrer verbrannten Hütten vergiftet meine Lungen.“


    Sie war selbst erstaunt über ihren Ausbruch. Und über ihren Mut. Dem Großkönig offen entgegenzutreten? Wer hätte das je gewagt? Nicht die höchsten Würdenträger, nicht seine engsten Vertrauten, nicht einmal seine nächsten Verwandten. Gewiss nicht seine Frauen. Und doch war es für Paruschjati das einzig Richtige gewesen. Der Qualm hatte seit vielen Tagen ihre Worte erstickt, obwohl sie schreien wollte.


    „Für die Tochter eines Großkönigs bist du erstaunlich zart besaitet“, erwiderte er spöttisch. „Was glaubst du, wie deine Vorfahren zu dem Reich gekommen sind, auf das ihr immer so stolz wart? Meinst du, eure Untertanen haben sich freiwillig unterworfen, weil sie die Herrschaft der Perser so milde und gerecht fanden? Nein, diese Völker liebten ihre Freiheit, doch ihre Häuser und Hütten wurden ebenso niedergebrannt wie die der Kossäer, deren Qualm dir angeblich so viel Unbehagen bereitet. Und auch ihren Frauen und Kindern erging es nicht besser.“


    Energisch warf sie ihren Zopf nach hinten. „Ja, das Reich meiner Vorfahren war auf Krieg und Eroberung gegründet – wie jedes andere seit Menschengedenken! Aber bei allem Blutvergießen haben die Großkönige auch Gutes geschaffen.“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Und das wäre?“


    „Unter ihrer Herrschaft konnten alle Völker in Frieden leben. In ihrem Reich herrschte es Recht und Ordnung für alle.“


    „Nur für die, die sich unterwarfen.“


    „Das kann sein, aber es ist mehr, als man über alle mächtigen Reiche zuvor sagen kann. Dir dagegen geht es nur um dich selbst, um deine Macht, deinen Ruhm, deine Selbstgefälligkeit! Deshalb hast du deine Heimat verlassen und Krieg gegen mein Volk geführt, einen Krieg, in dem unzählige Menschen ihr Leben verloren haben. Aber anders als meine Vorfahren hast du dabei nichts Gutes geschaffen, du hast nichts als Zerstörung über die Welt gebracht. Alles nur, um deine grenzenlose Machtgier zu befriedigen.“


    „Das ist nicht wahr!“, schrie er und machte einen Schritt in ihre Richtung, und einen Augenblick lang fürchtete sie, er wolle sie schlagen. Abrupt blieb er stehen, bestürzt über ihre Reaktion. Eine Frau zu schlagen, war wirklich das Letzte, was ihm einfallen würde, so weit kannte sie ihn inzwischen immerhin.


    Beschämt wandte er den Blick ab und fuhr ruhiger fort: „In einem hast du recht: Als ich vor zehn Jahren nach Asien aufbrach, ging es mir tatsächlich nur um Macht und Ruhm. Ich war jung und wusste es nicht besser. Dann besiegte ich den Großkönig, bezwang jeden Feind, brach jeden Widerstand. Nichts schien mir misslingen zu können. Doch je weiter ich vordrang, je größer mein Erfolg war, umso klarer wurde mir in all den Jahren eines: dass ich Verantwortung trage für die Länder, die ich erobert hatte; dass ich etwas Neues anstelle des Zerstörten schaffen muss.“


    Paruschjati atmete tief durch. „Wenn das so ist, warum fängst du nicht endlich damit an?“


    „Das habe ich doch längst!“ Auf seinem Gesicht zeigte sich Verzweiflung. „Ich habe Städte gegründet, um die griechische Kultur über die ganze Welt zu verbreiten. Ich habe versucht, Sieger und Besiegte miteinander zu versöhnen. Doch überall stoße ich auf Unverständnis. Auf Ablehnung, Ignoranz, Borniertheit. Niemand versteht es, Hephaistion war der Einzige. Der Einzige, der meine Träume mit mir teilte. Jetzt ist er ist fort …“ Er brach ab, unfähig weiterzusprechen.


    Plötzlich begriff Paruschjati. Die Verbissenheit, mit der er die Kossäer verfolgte, die Unerbittlichkeit, mit der er ihre armselige Existenz auszulöschen versuchte – all das, erkannte sie nun, war nur ein Versuch, an der Welt Rache zu nehmen für den Tod des einen Menschen, der ihn verstanden und dem er vertraut hatte.


    „Es tut mir leid, dass er gestorben ist.“ Er konnte nicht wissen, wie bitter ernst es ihr damit war. „Warum sprichst du nicht mit den Menschen? Warum versuchst du nicht, es ihnen zu erklären? Hör auf, dieses arme Bergvolk zu verfolgen, und überzeuge die Welt von dem Neuen, das du schaffen willst!“


    Er schüttelte den Kopf, resigniert und hoffnungslos. „Sie würden nicht einmal zuhören.“


    Seine Haare hatten begonnen nachzuwachsen, nun standen sie ungleichmäßig nach allen Richtungen ab. Er sah zerrupft aus wie eine räudige Katze, dabei war er immer so stolz auf seine dichte, glänzende Mähne gewesen. Fast spürte sie Mitleid mit ihm. Aber nur fast.


    „Vielleicht verstehen die Menschen mehr, als du ihnen zutraust.“ Sie lächelte schüchtern. „Du kannst gern bei mir anfangen – erzähle mir von deinen Träumen! Und von Hephaistion! Ich hätte ihn gern besser gekannt.“


    

  


  
    


    Babylon, 3. Panemos


    Am Morgen litt Paruschjati wieder an Übelkeit, doch zum ersten Mal war sie froh darüber, denn es vermittelte ihr ein gewisses Gefühl von Normalität. Zugleich war es ein Hinweis, dass sie vielleicht tatsächlich schwanger war. Nachdem sie sich wie üblich übergeben hatte, legte sie sich wieder hin und ließ sich von Mannuja und Frataguna umsorgen.


    Nachdem sich tagelang nicht viel getan hatte, überschlugen sich an diesem Tag die Ereignisse. Die gedrückte Stimmung und allgemeine Lähmung, die zuvor wie eine Gewitterwolke über dem Hof gehangen hatten, entluden sich in offenem Aufruhr. Farnakia berichtete, die Phalangiten hätten endgültig die Geduld mit Meleagros und seiner Untätigkeit verloren. Wieder einmal rotteten sie sich in den Innenhöfen des Alten Palasts zusammen. Im Neuen Palast machte sich sofort wieder Panik breit, doch dort blieb alles ruhig. Die Unzufriedenen hatten es nur auf Meleagros abgesehen, und Seleukos’ Leute waren nach wie vor auf ihren Posten.


    Gegen Mittag erschien, ziemlich außer Atem, Vidarna und erstattete den Frauen Bericht darüber, was im Alten Palast vor sich ging. „Unter dem Druck der Phalangiten hat Meleagros sich endlich dazu aufgerafft, etwas zu unternehmen: Er hat Unterhändler zu Perdikkas geschickt. Ratet mal, mit welcher Antwort sie zurückkamen.“


    „Perdikkas hat sie abblitzen lassen“, erwiderte Paruschjati trocken.


    „Allerdings.“ Vidarna grinste. „Er ließ ausrichten, er sei gern zu Verhandlungen bereit, vorausgesetzt, dass zuerst Meleagros und die anderen Unruhestifter an ihn ausgeliefert würden. Die Phalangiten waren wütend, und für kurze Zeit glaubte ich wirklich, dass sie zu den Waffen greifen würden, um Perdikkas eine Antwort auf seine Kaltschnäuzigkeit zu geben. Ein bewaffneter Kampf schien unmittelbar bevorzustehen, da geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte.“


    „Nun mach es nicht so spannend“, sagte Frataguna, als Vidarna nicht schnell genug weitererzählte. „Was ist passiert?“


    „Während die Menge also tobt und Meleagros wieder einmal nichts einfällt, öffnet sich plötzlich eine Tür, und Arridaios kommt heraus. Sofort wird es still. Arridaios, oder ‚König Philipp‘, wie sie ihn nennen, versucht, die Soldaten zu beschwichtigen. Es seien ihre eigenen Kameraden, gegen die sie die Waffen erheben wollten. Er wolle nicht, dass es seinetwegen zu Blutvergießen komme, lieber wolle er nicht länger König sein. Sie sollten einen Würdigeren wählen. Er bricht in Tränen aus, reißt sich das Diadem vom Kopf und hält es ihnen in der ausgestreckten Hand hin.“


    „Erstaunlich“, sagte Frataguna. „So viel Vernunft hätte ich dem Ärmsten gar nicht zugetraut.“


    Paruschjati bemerkte: „Ich hatte schon lange den Verdacht, dass Arridaios längst nicht so verrückt ist, wie es meistens den Anschein hat.“ Sich möglichst dumm zu stellen, war womöglich viele Jahre lang seine Überlebensstrategie gewesen.


    Vidarna setzte seinen Bericht fort. „Zuletzt hatten die Soldaten in Arridaios nur noch Meleagros’ Spielzeug gesehen, jetzt schöpften sie wieder Hoffnung, er könnte doch noch einen brauchbaren König abgeben. Also jubelten sie ihm zu, bis er zuließ, dass man ihm das Diadem wieder um den Kopf band. Jetzt wollen sie in seinem Namen noch einmal mit Perdikkas verhandeln.“


    Gegen Mittag kehrten die Unterhändler zurück, und diesmal hatten sie Erfolg gehabt. Vidarna meinte, es sei Perdikkas gerade recht, wenn er einen Keil zwischen Meleagros und seinen sogenannten König treiben könne. Die Phalangiten machten sich gerade bereit, in Reih und Glied aus der Stadt zu marschieren, um sich draußen vor den Toren mit der Reiterei zu treffen und den Konflikt beizulegen. Vidarna hatte vor, von Weitem zuschauen.


    „Selbst wenn wir nicht so viel Glück haben sollten, dass sie sich gegenseitig umbringen, wird sich die Lage von Grund auf ändern. Dann werden die Spielsteine auf dem Brett ganz neu verteilt“, sagte er mit verschwörerischem Grinsen.


    „Was meinst du damit?“, fragte Paruschjati beunruhigt.


    „Nun, Meleagros und Perdikkas können sich weder auf Arridaios noch auf Raukschanas Sohn einigen, ohne dass einer von beiden sein Gesicht verliert. Und das bedeutet, dass sie auf einen dritten Prätendenten ausweichen müssen.“


    Paruschjati stöhnte innerlich auf. „Vidarna, das kann nicht dein Ernst sein! Machst du dir immer noch Hoffnungen? Selbst wenn du recht hättest, dann fiele ihre Wahl vermutlich auf Herakles.“


    „Herakles ist kein legitimer Sohn des Königs“, beharrte Vidarna. „Er ist nicht erbberechtigt, solange es einen legitimen Sohn gibt.“


    „Genau das ist der Punkt: Es gibt keinen anderen Sohn, ob legitim oder nicht, es gibt nur Herakles. Er lebt und ist gesund – warum sollten die Makedonen ihm ein Kind vorziehen, das noch nicht einmal geboren ist? Dabei weiß ich noch nicht einmal mit Sicherheit, ob ich überhaupt schwanger bin.“


    Frataguna bestand darauf, dass Paruschjati weiter das Bett hütete, also ließ sie sich etwas zum Lesen bringen, das Buch von Nikobules Bruder; inzwischen hatte sie es fast ausgelesen. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren und legte es bald wieder zur Seite. Es quälte sie, zur Untätigkeit verurteilt zu sein, während draußen vor der Stadt die Entscheidung fiel.


    In der Nacht hatte sie von dem Krieg gegen die Kossäer geträumt, und die Schreie der Frauen aus ihrem Traum vermischten sich in ihrer Erinnerung mit dem Wehklagen der persischen Damen, die in Damaskos in Gefangenschaft geraten waren. Wider Erwarten waren sie damals gut behandelt worden, doch nicht alle Frauen, die den Weg des Königs gekreuzt hatten, hatten so viel Glück gehabt. Nicht die Frauen von Tyros, nicht die von Persepolis oder aus den ungezählten anderen Städten und Dörfern, die von seiner Armee zerstört worden waren.


    Die Kossäer allerdings hatte er schließlich doch noch verschont. Als die Stammeskrieger ihre Frauen und Kinder in Gefangenschaft sahen, hatten sie sich ergeben und gelobt, ihren räuberischen Lebensstil aufzugeben. Der König nahm ihre Unterwerfung an, ließ die Gefangenen frei und baute im Gebiet der Kossäer Festungen, die ihnen helfen sollten, ihr Versprechen zu halten.


    Paruschjati war erleichtert gewesen. Vielleicht war dies ein Anfang, hatte sie gedacht, der Beginn eines Heilungsprozesses. Noch von Ekbatana aus hatte Alexander eine Gesandtschaft nach Ägypten geschickt, um das Orakel des Zeus Ammon in der Oase Siwah zu befragen, ob Hephaistion als Gott verehrt werden dürfe – ein Ansinnen, das für Paruschjati als Perserin absurd war und das sie nur mit seiner abgrundtiefen Verzweiflung erklären konnte. Andererseits schien die Grenze zwischen Menschen und Göttern für die Griechen weniger streng gezogen zu sein. Viele ihrer unzähligen kleinen Stadtstaaten hatten sogar begonnen, dem König göttliche Ehren zu erweisen. So gesehen besaß sein Vorhaben vielleicht doch eine innere Logik.


    Sobald er mit der Armee und dem Hof nach Babylon zurückgekehrt war, hatte er sich in die Vorbereitungen für eine Totenfeier gestürzt, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen sollte. Paruschjati hoffte, dass er dadurch endlich mit dem Tod seines Freundes abschließen konnte.


    Gleich nach ihrer Ankunft in Babylon hatte Raukschana mit großem Getöse bekannt gegeben, dass sie ein Kind erwartete, und der Hofklatsch hatte gezischt und gebrodelt wie ein überkochender Topf. Statira hatte sich tagelang nicht außerhalb ihrer Gemächer blicken lassen, angeblich wegen einer Erkältung, in Wirklichkeit aber aus Ärger. Zu ihrer Überraschung fühlte auch Paruschjati einen scharfen Stich der Eifersucht, weil ausgerechnet die Baktrierin als Erste schwanger geworden war. Dabei war sie selbst es jetzt, die am häufigsten Besuch vom König erhielt.


    „Du wirfst mir immer vor, dass ich dein Volk ohne jeden Grund überfallen hätte“, sagte er eines Abends zu ihr.


    „Vorwerfen ist nicht das richtige Wort“, erwiderte sie versöhnlich. Sie hatte beschlossen, in Zukunft ein wenig diplomatischer aufzutreten. „Die Tatsache an sich lässt sich allerdings nicht leugnen.“ Diplomatie musste ja nicht gleich darin ausarten, die Wahrheit zu verbiegen.


    „Ihr Perser wart es doch, die mit den Feindseligkeiten begonnen haben!“, rief er. „Deine Vorfahren haben Griechenland und Makedonien überfallen, sie haben unsere Städte niedergebrannt und nicht einmal die Tempel verschont.“


    „Das ist mehr als hundertfünfzig Jahre her, warum könnt ihr das nicht endlich vergessen?“, konterte Paruschjati. „Und überhaupt: Unsere angeblichen Gräueltaten sind von den Griechen stark übertrieben worden. Eure Behauptung, dafür Vergeltung üben zu wollen, war doch nur ein Vorwand, uns mitten im Frieden zu überfallen. So war es übrigens schon beim Trojanischen Krieg, auch da habt ihr Griechen, angeblich weil Helena …“


    „Schon gut, schon gut“, wehrte Alexander ab, der immer schnell begriff, wann jemand die besseren Argumente hatte. „Auf jeden Fall haben die Völker Europas und Asiens hundertfünfzig Jahre lang ihre Kräfte darauf verschwendet, gegeneinander Krieg zu führen. Doch das ist jetzt Vergangenheit – ich habe Griechen und Perser miteinander versöhnt. Mir ist es zu verdanken, dass beide Völker nun in Frieden leben, zum Wohl der ganzen Menschheit.“


    „Ach?“ Wenn sie etwas an ihm hasste, dann seine Neigung zur Selbstgefälligkeit.


    Er interpretierte ihren Sarkasmus falsch. „Du glaubst mir nicht? Bitte: Ich habe Perser als Satrapen eingesetzt, wie zum Bespiel deinen Schwager Atropates in Medien, und persische Krieger in meine Armee aufgenommen. Ich habe zehntausend meiner Soldaten und Offiziere persische Frauen heiraten lassen, damit die beiden Völker sich vermischen. Auf dem großen Versöhnungsfest in Opis haben sie gemeinsam gebetet, als Symbol ihrer gleichberechtigten Teilhabe an der Herrschaft.“


    Paruschjati erinnert sich an das, was Apama bei diesem Fest gesagt hatte; natürlich war sie eine Fanatikerin, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht in einigen Punkten recht hatte. „Das ist keine echte Gleichberechtigung. Hat auch nur ein einziger Perser eine makedonische Frau bekommen? Nein, es war immer nur umgekehrt. Dir ging es doch nur darum, deine eigene Macht zu sichern. Du weißt genau, dass du die Herrschaft über Asien mit den Makedonen und Griechen allein auf Dauer nicht behaupten kannst. Du bist auf die Hilfe von uns Persern angewiesen.“


    „Na und? Ich war schon immer ein pragmatischer Mensch. Ich weiß, dass ich mein Reich nicht auf Unterdrückung aufbauen kann, sondern nur auf der Kooperation der Völker – Makedonen, Griechen, Perser.“ Er schien sich an seinen eigenen Worten zu berauschen, sein Enthusiasmus wirkte echt. „Frieden und Eintracht unter allen Menschen – ist das nicht eine wahrhaft große Vision?“


    „Und was ist mit den übrigen Völkern? Welche Teilhabe hast du ihnen zugedacht?“


    „Die werden natürlich auch berücksichtigt. In Ägypten zum Beispiel habe ich die Regierung Einheimischen anvertraut, später in Indien oft ebenfalls. Und in Karien habe ich sogar eine Frau als Satrap eingesetzt, sie stammte aus dem alten karischen Herrscherhaus. Das müsste dir doch gefallen, du beschwerst dich ja immer, dass Frauen angeblich nicht genug zu sagen haben.“


    „Du hast von dem Fest in Opis gesprochen. In der Mitte des Zeltes, um dich herum, waren damals ausschließlich Makedonen und allenfalls noch ein paar Griechen. Erst im nächsten Ring kamen die Perser, und die übrigen Völker blieben am Rand. Das sagt alles.“


    „Das war nötig, um die Makedonen zu beruhigen“, erwiderte er. „Schließlich hatten sie eben noch gemeutert. Doch mit der Zeit werden ihre Vorurteile gegen die Perser verblassen. Eines Tages werden sie meine Pläne verstehen, dann wird meine Vision Wirklichkeit werden. Alles, was ich brauche, ist Zeit.“


    Zwei Tage später war er zu einer Inspektionstour in das babylonische Kanalsystem aufgebrochen. Dort ereignete sich ein Vorfall, der Paruschjatis schlimmste Befürchtungen wieder wecken sollte.


    „Die feindlichen Parteien stehen einander auf dem freien Feld gegenüber, in Schlachtordnung und mit voller Bewaffnung, die Phalanx auf der einen Seite, die Reiterei auf der anderen. Quälend lange verharren sie reglos und belauern einander. Jeden Augenblick kann es zum Blutvergießen kommen. Da reitet Perdikkas vor die Frontlinie der Reiterei, ganz allein. Er steigt ab und legt seine Waffen nieder, dann geht er zu Fuß und unbewaffnet auf die Phalanx zu. Beifall brandet auf. Meleagros bleibt nichts anderes übrig, als ebenfalls seine Waffen abzulegen und Perdikkas entgegenzugehen. Sie treffen sich in der Mitte zwischen beiden Fronten. Sie schütteln sich die Hände, und die Soldaten auf beiden Seiten brechen in Jubel aus.“


    Vidarna war gegen Abend in den Palast zurückgekehrt, um den Frauen Bericht zu erstatten, was sich vor den Mauern der Stadt abgespielt hatte. Ptolemaios, Leonnatos, Attalos und die anderen hohen Offiziere waren zu den Verhandlungen auf freiem Feld hinzugekommen. Schnell hatten sie sich geeinigt, und die Soldaten gaben ihre Zustimmung, indem sie mit den Waffen rasselten. Phalanx und Reiterei stimmten ein Siegeslied an und kehrten gemeinsam in die Stadt zurück. Gerade jetzt besiegelten sie ihre Versöhnung durch ein feierliches Gelöbnis an der Bahre des Königs.


    „Und worauf haben sie sich geeinigt?“, fragte Paruschjati gespannt.


    „Arridaios wurde als König Philipp anerkannt.“


    „Was? Dieser Irre?“, rief Frataguna empört.


    Paruschjati dagegen war nicht überrascht. Perdikkas war es im Grunde gleichgültig, in wessen Namen er herrschte, er konnte sich auch mit ‚König Philipp‘ arrangieren.


    „Aber das ist nicht alles“, fuhr Vidarna fort. „Wenn Raukschana einen Sohn zur Welt bringen sollte, soll er ebenfalls König sein.“


    „Zwei Könige gleichzeitig?“, fragte Barsine verblüfft.


    „Zwei Könige gleichzeitig“, bestätigte Vidarna. „Auf so eine verrückte Idee können nur diese verfluchten Fremden kommen. Zwei Könige, aber keiner davon kann tatsächlich regieren. Doch wie gut, dass es Perdikkas gibt, der sich selbstlos bereit erklärt, es für sie zu tun. Er wurde offiziell zum Chiliarchen ernannt, aber Meleagros ist ihm gleich gestellt.“


    „Zwei Könige, zwei Regenten“, sagte Paruschjati sarkastisch. Sie fragte sich, wie lange die beiden sich wohl einig bleiben würden. „Und Antipatros?“


    „Bleibt Statthalter in Europa, während Perdikkas und Meleagros für die Belange in Asien zuständig sind.“


    „Was ist mit Krateros? Er sollte Antipatros doch ablösen.“


    Alexanders renommiertester Heerführer befand sich irgendwo auf halbem Weg zwischen Europa und Asien. Sein Pech war, beim Tod des Königs nicht in Babylon gewesen zu sein. Doch da er bei den Soldaten äußerst beliebt war, besonders bei denen von der Phalanx, konnte man ihn auch nicht einfach übergehen.


    „Er wurde zum ‚Vorsteher des Königtums‘ ernannt.“


    „Was bedeutet das nun wieder?“


    „Das weiß anscheinend niemand so genau.“


    Was vermutlich bedeutete, dass mit dem Amt keine speziellen Kompetenzen verbunden waren. Es sei denn, Krateros nahm sie sich. Er hatte zehntausend Veteranen unter seinem Kommando, eine Größe, die nicht zu vernachlässigen war. Paruschjati konnte sich nicht vorstellen, dass er sich so einfach ausbooten ließ.


    „Perdikkas und Meleagros in Asien“, resümierte sie. „Antipatros in Europa und Krateros irgendwo dazwischen. Damit ist es ihnen gelungen, alle maßgeblichen Leute unter einen Hut zu bringen.“


    „Vielleicht gibt es jetzt doch noch dauerhaften Frieden“, meinte Frataguna hoffnungsvoll.


    Nachdem sie und Vidarna sich zurückgezogen hatten, sagte Barsine: „Wahrscheinlich werden die Straßen und der Fluss schon morgen wieder frei sein. Hast du dich schon entschieden, wohin du gehen willst?“


    Paruschjati schüttelte den Kopf. „Ich bin noch zu schwach zum Reisen. Morgen kann ich beim besten Willen nicht aufbrechen.“


    „Es muss nicht schon morgen sein. Wie ich schon sagte: Wir warten, bis es dir besser geht.“


    Mit Barsine in den Westen zu gehen, war das, was Paruschjati sich wünschte. Doch sie konnte nicht zulassen, dass ihre Freundin sich und ihren Sohn in Gefahr brachte, indem sie ihretwegen ihre Flucht aufschob. Schweren Herzens fasste Paruschjati einen Entschluss.


    „Du solltest so bald wie möglich aufbrechen. Du brauchst nicht auf mich zu warten, denn ich werde nicht mit dir kommen. Mein Entschluss steht fest: Ich gehe zu Parmusch nach Medien. Ich will, dass mein Kind in der Heimat seiner Vorfahren aufwächst. Im Westen würde es stets ein Fremder sein.“


    Auf Barsines Gesicht zeichnete sich tiefe Enttäuschung ab, doch dann lächelte sie tapfer. „Das verstehe ich. Der Osten ist deine Heimat, wie meine der Westen ist. Trotzdem werde ich noch warten, bis du wieder gesund bist.“


    „Nein!“, rief Paruschjati entsetzt. „Du musst sofort …“


    „Ich lasse dich nicht allein, keine Widerrede! Ich werde erst aufbrechen, wenn ich die Gewissheit habe, dass du in Sicherheit bist.“


    „Das ist zu gefährlich! Was immer Frataguna hofft, wir beide wissen, dass der Machtkampf weitergehen wird!“


    „Ja, er wird weitergehen, aber solange er nicht endgültig entschieden ist, sind wir noch sicher. Perdikkas wird sich letztlich durchsetzen, Meleagros ist ein toter Mann. Aber erst muss Perdikkas fest im Sattel sitzen, bevor er Raukschana auf uns loslassen kann. Wenn er es vorher tut, würde ihn das zu viele Sympathien kosten. Und das verschafft uns Zeit. Nicht viel, nur ein paar Tage. Aber dir wird es mit jedem Tag besser gehen.“
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    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie verrottet das babylonische Kanalsystem ist“, sagte der König, als er von seiner Inspektionstour zurückkehrte. „Eindrucksvoll, aber verrottet. Aristobulos war entsetzt. Er hat Pläne für eine grundlegende Sanierung entwickelt, und er meint, nach ihrer Umsetzung wird das Bewässerungssystem für die nächsten tausend Jahre funktionieren.“


    Er hatte einen Armvoll Karten mitgebracht, die er eine nach der anderen auf dem Tisch ausbreitete, um Paruschjati die Einzelheiten zu erläutern. Bald war die Platte von einer dicken Schicht Papyros-Bögen bedeckt, die sich an den Enden aufzurollen versuchten. Es fiel Paruschjati schwer, sich darauf zu konzentrieren. Das Gewirr von Linien, die Flussläufe, Kanäle, Seen, Staudämme und Deiche symbolisierten, sagte ihr nicht viel, aber sie war sicher, dass der griechische Ingenieur ganze Arbeit geleistet hatte. Sie überlegte, ob sie den König nach dem Vorfall auf den Kanälen fragen sollte, der sie so sehr beunruhigte. Gerüchte gingen um, jedes bot eine andere Version dessen, was geschehen war. Klar war nur, dass von offizieller Seite versucht wurde, es herunterzuspielen.


    „… nach Arabien“, hörte sie den König sagen, als er eine weitere große Karte auf dem Tisch ausrollte.


    Ach ja, die Arabien-Expedition; seit der Rückkehr nach Babylon war am Hof ständig die Rede davon. Vielleicht sollte sie jetzt fragen, dachte Paruschjati, doch sie brachte den Mut nicht auf. Stattdessen sagte sie: „Wieder eine neue Eroberung.“ Sie hoffte, dass es sich nicht wie Gestichel anhörte.


    „Nicht nur eine Eroberung“, korrigierte er sofort, „es ist vor allem eine Entdeckungsfahrt. Schau her, ich erkläre es dir.“


    Es war eine Weltkarte. Erstaunlich, wie klein die Welt aussah, wenn man sie auf einem Stück Papyros darstellte, dachte Paruschjati. Alle Gebiete, die bereits unter der Herrschaft des Königs standen, waren mit Blattgold belegt.


    „Hier sind wir, in Babylon, und hier sind die Mündungen von Euphrat und Tigris.“ Er tippte auf die Mitte des Papyros. „Im Südwesten liegt Ägypten und hier ganz im Osten Indien. Dazwischen erstreckt sich der Ozean – und Arabien. Bislang wissen wir kaum etwas über dieses Land, nur dass es eine Halbinsel sein muss. Ihre Größe und Gestalt sind unbekannt, deshalb ist die Karte hier eher hypothetisch. Nun stell dir vor, wie sich die Welt verändern wird, wenn ich überall an der arabischen Küste Städte gründe und Häfen anlegen lasse!“


    Paruschjati fuhr mit dem Finger über den Papyros und zeichnete Linien zwischen den Punkten, auf die der König gezeigt hatte. Schiffe aus Indien würden nach Arabien fahren und von dort weiter nach Babylonien oder Ägypten. Von dort aus konnten die Waren, die sie transportierten, bis ins westliche Meer gelangen und umgekehrt.


    Vielleicht war es besser, nicht zu fragen – wozu die Schatten wieder aufscheuchen? Schon seit Monaten wurde an einem monumentalen Scheiterhaufen für Hephaistion gebaut, versammelten sich Künstler aus ganz Griechenland in Babylon, um bei den geplanten Festspielen zu Ehren des Verstorbenen aufzutreten. Alexander wartete nur noch darauf, dass die Gesandten vom Orakel des Zeus Ammon zurückkehrten und ihm die Antwort überbrachten, dass Hephaistion als Gott verehrt werden durfte. Sobald sie eintrafen, würde der Scheiterhaufen entzündet, und die ersten Opfer für den neuen Gott konnten dargebracht werden.


    „Und dann der Westen“, fuhr der König fort. „Hier liegt Sizilien und da Italien mit all ihren blühenden griechischen Städten. In unserer Jugend hat Hephaistion immer davon geträumt, nach Westen zu segeln … Auch diese Gebiete werden zu meinem Reich gehören, und damit sie auch auf dem Landweg gut erreichbar sind, werde ich eine Straße entlang der Nordküste Libyens bauen lassen.“ Sein Zeigefinger beschrieb einen schwungvollen Bogen, von Alexandreia in Ägypten über Kyrene und Karchedon bis zu den Säulen des Herakles, durch die man hinaus auf den westlichen Ozean gelangte.


    „Du willst also wirklich die ganze Welt unter deiner Herrschaft vereinen“, murmelte Paruschjati. Sie musterte die Bereiche der Karte, die noch nicht golden schimmerten. „Du hast dir viel vorgenommen.“


    „Ja, es gibt noch viel zu tun. Dabei kennen wir das wirkliche Ausmaß der Erde noch nicht einmal. Wer weiß, welche Überraschungen sich an den Rändern noch verbergen? Deshalb lasse ich zum Beispiel Schiffe auf dem Kaspischen Meer bauen, ich möchte wissen, ob es sich um ein Binnenmeer handelt oder um eine Bucht des Ozeans. Am wenigsten wissen wir wahrscheinlich über Libyen. Als ich in Ägypten war, habe ich eine Expedition in den Süden geschickt, die nach den Quellen des Nils suchen sollte. Irgendwann werde ich den ganzen Kontinent umfahren lassen, dann werden wir wissen, wie weit er sich nach Süden erstreckt.“


    Nein, sie würde lieber Aristobulos nach dem Vorfall fragen, sobald er von seiner Arbeit im babylonischen Kanalsystem zurückkehrte. Immerhin kannte sie den Ingenieur seit ihrer Kindheit.


    Der König warf einen letzten Blick auf die Karte. „Es gibt noch so viel zu tun.“ Ein Schatten fiel über sein Gesicht. „Und mir bleibt nur so wenig Zeit.“


    

  


  
    


    Babylon, 4. Panemos


    Raukschana, meldete Farnakia früh am Morgen, war dabei, in den Alten Palast umzuziehen, in den weitläufigen Trakt am westlichsten der fünf Innenhöfe, der einst für den Hofstaat der ersten Königsgemahlin vorgesehen war. Da der König nie irgendwelche Anstalten gemacht hatte, eine seiner Frauen in diese begehrte Position zu befördern, hatten die Räume größtenteils leer gestanden. Der Rest war von Hofbeamten in Beschlag genommen worden, die nun kurzerhand vor die Tür gesetzt wurden, um Platz für Raukschanas Hofstaat zu schaffen. Scharen von Bediensteten liefen den ganzen Morgen zwischen den beiden Palästen hin und her und schleppten Raukschanas umfangreichen Hausrat hinüber.


    „Raukschana lässt verlautbaren, ihr als zukünftiger Königinmutter stünden auch die entsprechenden Gemächer zu“, beendete Farnakia seinen Bericht.


    Aspamithra presste missbilligend das Kinn gegen den Hals, sodass sich sein ohnehin eindrucksvolles Doppelkinn noch vergrößerte. „Äußerst schlechter Stil, so ein eigenmächtiger Umzug. Oberhofmeister Bagodara ist außer sich. Natürlich hat es niemand für nötig befunden, ihn zu informieren.“


    „Unglaublich, was diese Person sich herausnimmt“, schimpfte auch Frataguna. „Nistet sich einfach im Alten Palast ein und spielt sich als Königinmutter auf! Dabei ist ihr Kind noch nicht einmal geboren. Mich wundert, dass sie nicht Sissingambris Gemächer für sich beansprucht hat.“


    „Wer weiß, vielleicht hat sie das“, meinte Paruschjati. „Ich würde es ihr zutrauen. Aber ein Gutes hat ihr Umzug: Wenigstens ist sie jetzt weit weg von uns. Ich lege ohnehin keinen Wert darauf, ihr zufällig irgendwo über den Weg zu laufen.“


    Das Dasein im Krankenbett schlug Paruschjati allmählich auf die Stimmung. Die Langeweile war unerträglich, und vom ewigen Liegen taten ihr buchstäblich alle Glieder weh. Daher ignorierte sie Fratagunas und Mannujas vereinten Protest, stand auf und ließ sich ankleiden. Sie befahl, einen Sessel auf die sonnige Seite des Innenhofs zu stellen, und bestand sogar darauf, zu Fuß dorthin zu gehen statt sich tragen zu lassen. Anfangs fiel das Gehen ihr schwer; ihre Beine fühlten sich an wie aus Blei, doch mit jedem Schritt, den sie tat, ging es besser. Das gab ihr neuen Mut, denn sie wusste, dass ihr und Barsine nicht mehr viel Zeit bleiben würde.


    Bald begann es, heiß zu werden, und doch tat es gut, endlich wieder Tageslicht zu sehen und halbwegs frische Luft zu atmen. Paruschjati schloss die Augen, genoss die Sonne und dachte an nichts, bis Barsine sich melden ließ. Sie brachte Besuch mit: Nikobule, die Schwester des griechischen Schriftstellers.


    Kleitarchos, ließ Nikobule wissen, arbeitete an einem neuen Buch. „Es wird ein wahrheitsgetreuer Bericht über Alexanders letzte Tage, ein Thema, das auf breites Interesse stoßen dürfte. Aber es ist schwer, unter all den Gerüchten die Wahrheit herauszufinden. Allein zu dem berüchtigten Gastmahl bei Medios habe ich mindestens ein Dutzend verschiedene Versionen gehört. Ich habe mich darüber mit Ephippos unterhalten, einem Kollegen von Kleitarchos. Noch vor ein paar Tagen erging er sich in geheimnisvollen Andeutungen über eine Verschwörung, deren Ausmaß jede Vorstellung übersteige. Dann war er einige Zeit wie vom Erdboden verschluckt. Seit er wieder aufgetaucht ist, will er nichts mehr von einer Verschwörung wissen.“


    Paruschjati wechselte einen Blick mit Barsine. Offenbar war der Schriftsteller doch nicht im Euphrat gelandet. „Du kennst Ephippos?“


    „Ja, er wohnt im gleichen Gasthof wie mein Bruder und ich, im Gasthof ‚Zur Gehenden Schlange‘. Das beste Haus in Babylon, sauber, ordentlich, vernünftige Preise. Ihr habt Ephippos ebenfalls kennen gelernt?“


    „Wir hatten das Vergnügen“, sagte Barsine. „Ist er eigentlich eine vertrauenswürdige Quelle?“


    Nikobule verzog das Gesicht. „Zumindest ist er ein amüsanter Gesprächspartner. Sonst kann ich nicht viel Gutes über ihn sagen. Er ist hauptsächlich an Klatsch und Skandalgeschichten interessiert, und dabei nimmt er es mit der Wahrheit nicht so genau. Um anzugeben, hat er mir ein Kapitel aus dem Buch vorgelesen, an dem er gerade schreibt. Darin behauptet er zum Beispiel, dass Alexander wüste Orgien gefeiert habe und ständig betrunken gewesen sei. Oft soll er sich wie Herakles ausstaffiert haben, mit Löwenfell und Keule, oder mit göttlichen Insignien wie den Widderhörnern des Zeus Ammon oder den geflügelten Sandalen des Hermes. Angeblich hat er sich auf der Jagd manchmal sogar als die Göttin Artemis verkleidet, mit einem goldenem Jagdbogen.“


    „Ungeheuerlich! Zu solchen Ausschweifungen hätte Alexander sich niemals hergegeben!“, rief Barsine.


    „Niemals!“, beteuerte Paruschjati im Brustton der Überzeugung. In Bezug auf Herakles war sie nicht so sicher, aber die übrigen Kostümierungen waren reine Erfindung.


    „Doch das ist noch nicht das Schlimmste“, fuhr Nikobule fort. „Ephippos behauptet, dass Alexander jähzornig und gewalttätig gewesen sei, seine Umgebung habe in ständiger Angst vor seinen Gewaltausbrüchen gelebt. Niemand sei seines Lebens sicher gewesen.“


    Wieder wechselte Paruschjati einen Blick mit Barsine, dann sagte sie: „Wenn du willst, kann ich dir Informationen für das Buch deines Bruders geben, Nikobule, zum Beispiel über das Gastmahl bei Medios. Ich habe sie aus erster Hand, von Eumenes, dem Kanzleichef, und dem Arzt Philippos, der auch mich behandelt hat. Beide waren an dem Abend persönlich zugegen.“


    „Ich hatte gehofft, dass du mir helfen kannst“, gab Nikobule mit einem Lächeln zu und zückte die Schreibtafel, die sie offenbar zu genau diesem Zweck mitgebracht hatte.


    Paruschjati gab wieder, was Eumenes und Philippos ihr berichtet hatten: dass Alexander auf dem Bankett keineswegs zusammengebrochen sei, sondern es auf eigenen Füßen verlassen hatte. Nikobule machte sich fleißig Notizen, sie hakte verschiedentlich nach und bat Paruschjati um ihre Meinung zu Einzelheiten, die sie aus anderen Quellen erfahren hatte. Schließlich klappte sie ihre Tafel wieder zusammen und bedankte sich.


    „Besteht eigentlich die Chance, deinen Bruder einmal persönlich kennen zu lernen?“, fragte Barsine.


    „Ich fürchte nein.“ Plötzlich wirkte Nikobule verlegen. „Kleitarchos ist sehr zurückhaltend, ein typischer weltfremder Künstler eben. Deshalb übernehme ich alles Geschäftliche für ihn. Darf ich dich vielleicht etwas Persönliches fragen?“


    „Gern.“


    „Ihr beide, du und Paruschjati, ihr seid Perserinnen, aber manchmal wirkt ihr so … so griechisch, wenn ihr versteht, was ich meine. Ihr sprecht Griechisch ohne jeden Akzent, ihr kennt euch in der griechischen Literatur aus, und du, Barsine, bist meistens sogar griechisch gekleidet. Wie kommt das?“


    „Ganz einfach“, antwortete Barsine. „Ich bin zur Hälfte Griechin. Meine Mutter stammt aus Rhodos. Ich bin zweisprachig aufgewachsen und habe eine griechische Erziehung genossen. Als Mädchen verbrachte ich sogar einige Zeit in Makedonien. Ich war mit zwei Griechen verheiratet, und meine Kinder tragen griechische Namen.“


    „Fühlst du dich mehr als Griechin oder als Perserin?“


    „Ich habe gelernt, aus beiden Welten das Beste für mich zu wählen. Deshalb ist es für mich kein Widerspruch, Perserin und zugleich Griechin zu sein. Viele Menschen am Hof verstehen das nicht. Sie verachten mich als Verräterin, und das tut mir weh. Denn obwohl ich äußerlich so griechisch wirke, habe ich niemals meine persischen Wurzeln vergessen.“


    „Ich dagegen war schon zehn oder elf, als ich mit der griechischen Kultur in Berührung kam“, erzählte Paruschjati. „Das war während des Krieges, und während der König den Osten eroberte, erhielt ich in Susa Unterricht in allem, was zu einer griechischen Erziehung gehört.“


    „Soweit ich weiß, gilt das auch für die anderen persischen Mädchen, die in Gefangenschaft geraten sind“, bemerkte Nikobule nachdenklich. „Aber keine der Frauen, die ich bisher kennen gelernt habe, hat sich der fremden Kultur so weit geöffnet wie du.“


    „Für mich hat sich in Susa eine ganz neue Welt erschlossen“, stimmte Paruschjati zu. „Ich stellte fest, dass die Welt der Griechen in vielem ganz anders ist als die persische. Zugleich aber fand ich sie ungeheuer faszinierend und erkannte, welche Bereicherung sie für das Leben sein kann. Nicht nur für die Griechen, sondern für alle Menschen.“ Sie lachte unsicher, verlegen wegen ihrer hochtrabenden Worte.


    „Fühlst du dich eigentlich noch als Perserin? Oder schon ein bisschen als Griechin?“


    Paruschjati schwieg einen Augenblick lang verblüfft. Die Frage wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Dann sagte sie: „Natürlich als Perserin! Ich wurde als Perserin geboren – wie kann ich da je etwas anderes sein? Nur weil mein Volk besiegt wurde und unser Reich untergegangen ist?“


    „Entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen. Ich meinte nur, in den vergangenen Jahren hat es so große Umwälzungen gegeben – nichts ist mehr, wie es war. Früher war man Perser oder Grieche oder Ägypter, ohne darüber nachzudenken. Doch ich habe das Gefühl, dass es in Zukunft nicht mehr so sehr darauf ankommen wird, als was man geboren wurde. Sondern darauf, wofür man sich entscheidet.“


    „Du hast mich nicht beleidigt. Ich verstehe sehr gut, was du meinst. Aber für mich persönlich stellt sich die Frage nicht. So sehr ich die griechische Kultur bewundere – ich werde immer eine Perserin bleiben. Und ich stehe dazu.“


    „Davor habe ich Respekt. Ich finde, du hast durchaus Grund, auf dein Volk und seine Leistungen stolz zu sein. Immerhin habt ihr dreihundert Jahre über den größten Teil der bekannten Welt geherrscht.“


    „Ja, und wir waren immer so stolz darauf“, sagte Paruschjati bitter. „Erst jetzt, wo das alles Vergangenheit ist, erkenne ich, dass es andere Werte gibt, auf die wir Perser stolz sein können. Nicht Macht und Reichtum, nicht Werte, die man besitzt. Sondern Werte, die man lebt. Die man in seinem Leben zu beherzigen versucht. Auch wenn uns Persern das, wie allen anderen Menschen, nicht immer gelungen ist.“


    „Welche Werte sind das?“, fragte Nikobule.


    „An erster Stelle die Liebe zur Wahrheit, wie unser Prophet Zarathuschtra sie uns gelehrt hat. Aber auch der Sinn für Gerechtigkeit. Verantwortungsbewusstsein. Loyalität.“


    Barsine ergänzte: „Großzügigkeit. Mitmenschlichkeit. Dankbarkeit gegenüber denen, die uns Gutes getan haben. All das haben wir Perser immer hochgehalten.“


    „Ich verstehe. Das sind Werte, die mindestens ebenso wichtig sind wie Leistungen in Literatur und Wissenschaft“, sagte Nikobule. „Vielleicht waren wir Griechen oft ein bisschen zu stolz auf unsere kulturellen Leistungen, so wie ihr Perser auf eure Macht und euren Reichtum. Dabei haben wir aus den Augen verloren, worauf es im Leben wirklich ankommt. Darf ich dir noch eine letzte Frage stellen, Parysatis?“


    „Ja?“


    „Wenn du wählen müsstest zwischen der Welt der Griechen und der der Perser: Wie würdest du dich entscheiden? Könntest du dir vorstellen, jemals wieder ohne die Errungenschaften der griechischen Kultur leben zu können?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Paruschjati, nachdem sie lange überlegt hatte.


    Noch während sie die Worte ausgesprochen hatte, war Paruschjati bewusst geworden, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen. Nachdem Barsine und Nikobule sich verabschiedet hatten, ging sie der Frage weiter nach. Was wäre, wenn sie wirklich nach Medien oder sogar noch weiter in den Osten fliehen musste, vielleicht bis nach Baktrien? Wo sie abgeschnitten sein würde von der griechischen Zivilisation und auf all das verzichten musste, was ihr in den letzten Jahren so wichtig geworden war? Instinktiv wusste sie, dass sie niemals wieder in ihr altes Leben zurückkehren konnte, nicht einmal, wenn ihr Überleben davon abhing.


    „Ich werde die griechische Kultur über die ganze Welt verbreiten“, hatte der König einmal behauptet. „Die ersten Schritte sind bereits getan. Im ganzen Osten des ehemaligen persischen Reiches habe ich Städte gegründet und Kolonisten angesiedelt, bis in die Steppen Asiens und in die indischen Dschungel. Überall dort gibt es jetzt Theater, in denen die Tragödien von Sophokles und Euripides aufgeführt werden. Überall sind Schulen und Sportplätze, Rathäuser und andere öffentliche Einrichtungen. Die Bewohner, ob Makedonen, Griechen oder Einheimische, führen ein Leben in Würde. Als freie Bürger, nicht als Untertanen eines Despoten.“


    „Sie sind deine Untertanen“, erwiderte Paruschjati trocken.


    „Ich bin kein Despot!“


    „Du bist der Großkönig.“


    „Nein, ich bin Alexander, König der Makedonen, Hegemon der Griechen und König von Asien. Ich habe mich ganz bewusst nie als Großkönig bezeichnet. Zu viele negative Assoziationen.“


    „Trotzdem bist du faktisch der Nachfolger der Großkönige, die von den Griechen immer so hartnäckig als Despoten hingestellt wurden. Statt einem Großkönig müssen die Menschen nun dir gehorchen. Wo ist der Unterschied?“


    „Das ist ein großer Unterschied!“, ereiferte er sich. „Die Großkönige haben die Menschen in Unfreiheit und Rechtlosigkeit gehalten. Unter meiner Herrschaft aber können sie ein Leben in Freiheit führen, ähnlich wie die Bürger einer griechischen Stadt.“


    „Aber sie besitzen keine politischen Rechte, wie sie zum Beispiel die Bürger Athens genießen. Die regeln ihre Angelegenheiten selbst, sie diskutieren darüber in der Volksversammlung, und zum Schluss wird abgestimmt.“


    „Du hörst dich an wie Hephaistion. Volksversammlungen wie in Athen wären in meinem Reich allein schon wegen seiner Größe nicht machbar, ganz unabhängig von der Frage, ob sie überhaupt sinnvoll wären. Die Demokratie funktioniert schon bei den Athenern nicht besonders, wovon ich mich bei verschiedenen Gelegenheiten selbst überzeugen konnte. Auch mein Lehrer, der Philosoph Aristoteles, hielt die Monarchie für die beste Regierungsform, sofern der richtige Mann an der Spitze steht.“


    „Und der richtige Mann bist natürlich du?“


    „Natürlich“, erwiderte er ohne eine Spur Selbstironie. „Aber es geht nicht um mich selbst, es geht um das Wohl der Menschen ...“


    „… und du weißt nun einmal am besten, was das ist?“, fragte sie spöttisch. „So haben die Großkönige auch gedacht. Auch sie waren überzeugt, dass ihre Herrschaft zum Wohl ihrer Untertanen gereichte. Noch einmal: Wo ist der Unterschied?“


    „Der Unterschied ist, dass die Menschen unter meiner Herrschaft an den Segnungen der griechischen Zivilisation teilhaben, und damit meine ich nicht die Demokratie, sondern Kunst und Literatur, Philosophie und Wissenschaft. Du predigst doch dauernd, wie wichtig das alles ist. Dank mir werden sich diese Errungenschaften des griechischen Geistes über die ganze Welt verbreiten, erst durch mich werden die Griechen zu ihrer wahren Größe finden ...“


    „Die Griechen sehen das völlig anders. Sie sagen, du seiest ein Tyrann, der sie ihrer Freiheit beraubt hat.“


    „Die Griechen waren schon immer ein undankbarer Haufen. Seit Menschengedenken haben sie ihre Kräfte darauf verschwendet, gegeneinander Krieg zu führen. Mein Vater hat sie geeint und ihnen Frieden gebracht, und ich sorge dafür, dass das so bleibt. Weißt du, was ich bei den Olympischen Spielen im vorigen Jahr proklamieren ließ? Dass alle politisch Verbannten nach Hause zurückkehren dürfen! Zwanzigtausend Menschen waren eigens nach Olympia gekommen, um diese Botschaft zu hören. Die meisten von ihnen waren verbannt worden, weil sie zur antimakedonischen Partei in ihrer jeweiligen Heimatstadt gehören. Sie sind meine Feinde, dennoch erlaubte ich ihnen zurückzukehren. Denn ich möchte, dass die Menschen in Griechenland endlich in Frieden leben.“


    Alexanders Stimme vibrierte vor Begeisterung, sein Gesicht wirkte verklärt und seine Augen waren voller Leben. Paruschjatis Hoffnungen schienen sich erfüllt zu haben. Zum ersten Mal seit langer Zeit kam der König ihr wieder wie ein normaler Mensch vor. Sogar seine Haare, die er sich nach Hephaistions Tod geschoren hatte, waren wieder nachgewachsen.


    „Eines Tages werden alle Menschen in einem einzigen, weltumspannenden Reich vereint sein“, sagte er mit entrücktem Blick. „Alle Völker werden in Sicherheit und Wohlstand leben, statt sich in Hass und gegenseitiger Verachtung aufzureiben. Dann wird es endlich Frieden geben.“


    Das war das letzte Mal gewesen, dass sie mit ihm gesprochen hatte. Natürlich hatte sie ihm sein hochtrabendes Gerede nicht abgenommen. Dass es ihm nicht um sich selbst ging, sondern um nicht weniger als das Wohl der ganzen Menschheit! Sie hatte seine Selbstgerechtigkeit durchschaut, seinen Selbstbetrug, seine Weltfremdheit. Seine absurde Vorstellung, die Welt mit Krieg und Eroberung überziehen zu müssen, um ihr Frieden zu schenken.


    Und doch hatte etwas in ihr gehofft, dass zumindest ein Teil seiner Vision Wirklichkeit werden würde. Auch wenn seine Motive längst nicht so selbstlos waren, wie er vorgab, so war es doch eine große Vision. Vielleicht, wenn er mehr Zeit gehabt hätte, dachte sie, als sie allein im Innenhof saß. Zeit, in der seine Ideen reifen konnten. Zeit, damit die Menschen bereit für die Veränderungen wurden. Vielleicht wären sie ihm eines Tages auf seinem Weg gefolgt, auch ohne Zwang. Doch er war zu früh gestorben. Was er begonnen hatte, würde vergehen wie der Rauch eines erloschenen Feuers.


    Vidarna war aufgebracht. Die makedonischen Offiziere behandelten ihn und die anderen Perser in Babylon wie Luft, nicht einmal Vischtaspa, der als Hipparch einen hohen Rang einnahm, wurde in die Entscheidungen mit einbezogen. Peukestas war der einzige Makedone, der noch mit Persern sprach. Er war es auch, der Vidarna auf dem Laufenden hielt: Im Alten Palast herrschte vordergründig zwar endlich Ruhe, doch hinter den Kulissen spielte sich einiges ab. Perdikkas tat alles, um nach und nach alle wichtigen Leute auf seine Seite zu ziehen, indem er ihnen Ämter und Posten zuschanzte und großzügig Beförderungen genehmigte.


    „Jetzt, wo er offiziell zum Chiliarchen ernannt wurde, will er das Kommando über die Erste Hipparchie der Gefährten-Reiterei abgeben – rate mal, an wen: an Seleukos! Und was meinst du, wer an dessen Stelle das Kommando über die Königlichen Schildträger übernimmt? Kassandros, Antipatros’ Sohn! Dabei hat der noch nie in seinem Leben ein militärisches Kommando gehabt! Die Makedonen lachen über ihn, und der König hat ihn immer ...“


    Paruschjati unterbrach Vidarnas Redeschwall. „Weißt du, ob auch ein gewisser Holkias befördert werden soll?“


    „Holkias?“ Vidarna überlegte. „Ja, richtig, er ist im Gespräch für eine Stelle als Taxiarch. Warum fragst du nach ihm?“


    „Nur aus Neugier.“ Holkias war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Ephippos’ anonymer Informant gewesen. Offenbar sollte er nicht weiter Gerüchte verbreiten, wonach die halbe makedonische Nomenklatur in eine Verschwörung gegen das Leben des Königs verwickelt war.


    „Jedenfalls dürfte auch Holkias ab jetzt auf Perdikkas’ Seite stehen. Sag mal, müssen wir eigentlich hier in der Hitze sitzen?“


    Vor der Mittagshitze war Paruschjati ins Innere des Palasts geflohen, doch nachdem es am späten Nachmittag wieder etwas abgekühlt hatte, war sie in den Innenhof zurückgekehrt. „Wenn du tagelang in diesem muffigen babylonischen Bunker gelegen hättest, wärest du auch froh, endlich wieder an die frische Luft zu kommen.“


    „Frisch?“ Vidarna tupfte sich mit dem Ärmel die verschwitzte Stirn ab. Paruschjati gab einer Dienerin einen Wink, ihm kühlen Wein zu bringen.


    „Jedenfalls festigt Perdikkas seine Position, ohne dass Meleagros etwas mitbekommt“, setzte Vidarna seinen Bericht fort. „Einige Soldaten von der Reiterei haben sich öffentlich darüber beschwert, dass Meleagros mit Perdikkas auf einer Stufe stehen soll – Peukestas ist sich sicher, dass Perdikkas selbst dahintersteckt, aber das ist Meleagros natürlich nicht klar. Er kommt also wutschnaubend zu Perdikkas und beschwert sich, Perdikkas tut empört und verspricht, die Unruhestifter zu bestrafen. Meleagros bedankt sich überschwänglich, er umarmt Perdikkas sogar und nennt ihn einen wahren Freund. Der Dummkopf merkt nicht, wie sich die Schlinge um seinen Hals zusammenzieht.“


    Die Dienerin hatte den Wein gebracht, und Vidarna stürzte ihn in einem Zug hinunter. Dann seufzte er erleichtert, als sei er kurz vor dem Verdursten gewesen. „Morgen früh soll eine Zeremonie stattfinden, bei der sie ihre ‚Versöhnung‘ offiziell besiegeln wollen. Nicht nur die von Perdikkas und Meleagros, sondern die der ganzen Armee.“


    Paruschjati horchte auf. „Eine Zeremonie?“


    „Ja, irgendein barbarisches Ritual, das die Armee von Blutschuld reinigen soll. Wenn du mich fragst, haben sie das auch bitter nötig.“


    „Ach ja, die Xanthika“, sagte Barsine. „Ein uraltes Reinigungsritual, das jedes Jahr im Frühjahr durchgeführt wird, im Monat Xanthikos, daher der Name. Das Ritual findet auch statt, wenn ein König gestorben ist und ein neuer seine Nachfolge antritt.“


    Am Nachmittag hatte ein Eunuch eine Nachricht von Barsine überbracht: Ob Paruschjati Lust habe, sich gegen Abend, wenn es wieder etwas kühler war, mit ihr in den Gärten am Fluss zu treffen? Barsine hatte angeblich eine Überraschung für sie.


    „Ausgeschlossen!“, hatte Frataguna erklärt. „Ich verstehe nicht, was Barsine sich dabei denkt! Sie weiß doch, dass es dir noch nicht gut genug geht. Wie kann sie dir da zumuten, den langen Weg zu den Gärten auf dich zu nehmen und dann stundenlang in der Hitze zu schmoren?“


    Doch Paruschjati hatte sich nicht abschrecken lassen. Sie war selbst überrascht, wie schnell sie sich erholt hatte. Wenn das so weiterging, würde sie bald aufbrechen können. Die Schmerzen waren verschwunden, das Fieber war fort, das Schwächegefühl hatte sich gebessert. Nur die Langeweile war geblieben. Ein Ausflug, und sei er noch so kurz, war genau das, was Paruschjati jetzt brauchte. Außerdem wollte sie die Gelegenheit nutzten, Barsine ein paar Fragen zu stellen, und natürlich war sie auch neugierig auf die versprochene Überraschung. Frataguna und Mannuja hatten im Gegenzug darauf bestanden, dass sich Paruschjati auf einem Tragstuhl in die Gärten befördern ließ. Jetzt saß sie neben Barsine bei einem der vielen künstlichen Wasserfälle, die das Klima in den Hängenden Gärten so angenehm machten.


    „Einmal hatte ich sogar Gelegenheit, bei den Xanthika zuzusehen“, fuhr Barsine fort. „Das war, als ich als Kind mit meiner Familie in Makedonien im Exil war. Es ist eine Art Heerschau oder Parade. Die Armee versammelt sich auf freiem Feld, nach Regimentern geordnet, und marschiert zwischen den Hälften eines toten Hundes hindurch. Danach gibt es einen Scheinkampf zwischen der Reiterei und den Fußtruppen.“


    „Eines toten Hundes?“ Frataguna verzog voller Abscheu das Gesicht. Als Anhängerin Zarathuschtras konnte sie sich kaum etwas vorstellen, was weniger rein war. „Und das bei einem Ritual, das angeblich der Reinigung dient! Barbaren!“


    Wie meistens am frühen Abend war eine leichte Brise aufgekommen. Faiduma stand mit dem kleinen Herakles Hand in Hand auf dem Rand des Wasserbeckens, wo sie sich genüsslich nass sprühen ließen. Frataguna schielte immerzu besorgt zu ihnen hinüber, ganz auf dem Sprung, für den Fall, dass ihre dreizehnjährige Tochter in das etwa knietiefe Wasser fallen sollte.


    „Klingt interessant“, sagte Paruschjati zu Barsine. „Wollen wir morgen früh hinausfahren und zusehen?“


    Frataguna gab ein Ächzen von sich. „Ausgeschlossen! Dafür bist du noch viel zu schwach!“


    „Nein, mir geht es schon viel besser. Ich fühle mich gut und würde mich noch besser fühlen, wenn nicht immer alle um mich herumscharwenzeln würden.“


    „Das freut mich zu hören“, mischte sich Barsine ein, „dann können wir bald …“ Sie brach ab. Paruschjati hatte ihr einen warnenden Blick zugeworfen. Frataguna wusste noch nicht, dass sie plante, aus Babylon zu verschwinden, und sie sollte es von ihr selbst erfahren. „Du würdest von den Xanthika enttäuscht sein“, wechselte Barsine das Thema. „Nur Soldaten, die hin und her trampeln und mit ihren Waffen rasseln. Ein Anblick, der allenfalls jemanden beeindruckt, der drei Monate lang zum Meditieren in der Wüste war – oder krank im Bett lag. Ich verstehe. Wenn du unbedingt willst, fahren wir zusammen. Vielleicht bringt das Ritual ja auch tatsächlich etwas, und sie schließen endlich Frieden. Dann hätte zumindest diese ständige Ungewissheit ein Ende.“


    „Vidarna sagt, Perdikkas versucht, alle wichtigen Leute auf seine Seite zu ziehen“, bemerkte Frataguna. „Von Gambija habe ich erfahren, dass er sogar einen Bräutigam für seine schreckliche Schwester gefunden hat. Wollt ihr wissen, wer der ‚Glückliche‘ ist? Attalos!“


    „Schade, ich dachte, Attalos ist ein Ehrenmann“, sagte Paruschjati. „Nur ihm war es zu verdanken, dass es an der Bahre des Königs nicht zu einem Blutbad gekommen ist. Ich habe gehört, dass auch Holkias demnächst befördert wird. Er soll Taxiarch werden.“


    „Das habe ich auch gehört“, erwiderte Barsine. „Allerdings ist im Moment noch keine Taxis frei, die er übernehmen könnte.“ Mit keinem Wort ließ sie durchblicken, dass der unverhoffte Karriereschub Holkias den Mund stopfen sollte – auch davon wusste Frataguna nichts. „Übrigens: Es gibt Neuigkeiten von Ephippos.“


    Barsine gab einem ihrer Eunuchen ein Zeichen, und er verschwand. „Als uns Nikobule heute freundlicherweise verraten hat, wo er zu finden ist, habe ich sofort meine Leute zum Gasthof ‚Zur Gehenden Schlange‘ geschickt. Ephippos war dabei, seine Sachen zu packen. Offenbar hatte er es eilig, doch meine Leute konnten ihn zu einem kleinen Umweg überreden.“


    Das also war die Überraschung, die Barsine versprochen hatte.


    „Wer ist dieser Ephippos?“, erkundigte sich Frataguna.


    „Ein griechischer Schriftsteller“, antwortete Paruschjati. „Er hat Gerüchte verbreitet, wonach es eine Verschwörung gegen das Leben des Königs gegeben haben soll. Natürlich wollte er sich nur wichtigmachen.“


    Der Eunuch kehrte zurück, gefolgt von zwei Kollegen, die eine griechisch gekleidete Gestalt in die Mitte genommen hatten und sie mit nicht immer sanfter Gewalt zu den Frauen schleppten. Es war tatsächlich Ephippos, doch Paruschjati benötigte einen Augenblick, bis sie ihn wiedererkannte. Statt der geflickten Kleidung, in der sie ihn bisher stets gesehen hatte, trug er heute einen nagelneuen Chiton sowie einen Mantel aus teuer aussehendem, knallgelbem Stoff, dessen ursprünglich eleganter Faltenwurf durch die unsanfte Behandlung beeinträchtigt worden war. Zudem hatte Ephippos sich endlich einen Besuch beim Barbier gegönnt, Frisur und Bart waren tadellos.


    Der Schriftsteller setzte ein verkrampftes Lächeln auf und verbeugte sich übertrieben tief und oft. „Edle Damen“, säuselte er, „wie schön, dass ihr mir eure Aufmerksamkeit schenken wollt, mir, einem Mann des Geistes, einfach und unbedeutend. Leider kann ich nicht bleiben, ich habe Wichtiges zu …“


    „Schade, dass ich in letzter Zeit nichts von dir gehört habe …“, unterbrach ihn Paruschjati.


    „Ich war sehr beschäftigt. Die Ereignisse …“


    „… dabei wolltest du mich doch auf dem Laufenden halten, was deine Ermittlungen betrifft.“


    „Ermittlungen?“ Ephippos riss die Augen auf.


    „Hinsichtlich der Vorkommnisse auf dem Bankett bei Medios.“


    „Ich verstehe nicht, was du meinst.“ Dem Schriftsteller stand inzwischen der Schweiß auf der Stirn.


    „Ich meine die Verschwörung, von der du mir berichtet hast. Den Becher mit vergiftetem Wein, den der König geleert hat.“


    „Ach das!“ Ephippos machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das waren nur haltlose Gerüchte. Eine Zeitlang waren sie überall im Umlauf, aber dann stellte sich heraus, dass sie jeder Grundlage entbehrten.“


    „Es hat also keinen Aufschrei des Königs gegeben, als habe ihn ein Pfeil durchbohrt?“, schaltete sich Barsine ein.


    „Nein.“


    „Und der König ist auch nicht zusammengebrochen und musste hinausgetragen werden?“


    „Auf keinen Fall.“


    „Was ist mit dem Zeugen, den du mir präsentiert hast“, fragte Paruschjati.


    „Ein Wichtigmacher.“


    „Wenn Holkias sich nur wichtigmachen wollte, warum will Perdikkas ihn dann zum Taxiarchen befördern?“


    „Holkias?“ Inzwischen lief Ephippos der Schweiß in Strömen von der Stirn. „Ich kenne keinen Holkias. Ich kenne überhaupt keine wichtigen Leute, mit Ausnahme der Anwesenden natürlich. Auf dem Bankett bei Medios ist absolut nichts Bemerkenswertes vorgefallen. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.“


    „Wenn es keine Verschwörung gegeben hat, woran ist der König dann gestorben?“


    „An einer ganz gewöhnlichen Krankheit. Das Klima hier in Babylon ist bekanntlich äußerst ungesund. Oder weil er zu viel getrunken hat. Jeder weiß, dass Alexander es mit dem Wein stark übertrieben hat, nicht nur an dem bewussten Abend, sondern ständig. Man könnte also mit einer gewissen Berechtigung sagen, dass er der Rache des Dionysos zum Opfer gefallen ist.“


    „Dionysos?“, fragte Barsine, verblüfft von dem Gedankengang.


    „Ihr wisst doch, dass Alexander vor vielen Jahren die Stadt Theben in Griechenland zerstört hat? Theben war die Heimatstadt des Gottes, kein Wunder also, wenn Dionysos ihm gegrollt haben sollte. Aber jetzt muss ich wirklich weiter, wenn ihr mich entschuldigen wollt …“


    Er blickte flehentlich von Paruschjati zu Barsine und wieder zurück. Barsine gab den Eunuchen ein Zeichen, ihn loszulassen, und der Schriftsteller suchte das Weite, so schnell er konnte.


    Mit schmalen Lippen sah Frataguna ihm nach. „Ich wünschte, ihr würdet euch nicht mit solchen Leuten abgeben. Das ist unter eurer Würde.“


    „Perdikkas muss ihn ganz schön eingeschüchtert haben“, sagte Barsine. „Und nicht nur das, sondern auch bestochen. Hast du seine neuen Kleider bemerkt?“


    „Dahinter steckt eher Kassandros“, erwiderte Paruschjati. „Er hat sich mir gegenüber gebrüstet, ihm den Mund gestopft zu haben. Nur habe ich angenommen, er hätte ihn im Euphrat versenkt. Kassandros ist nicht weniger brutal als Perdikkas, aber womöglich noch hinterhältiger. Statt Ephippos einfach nur zum Schweigen zu bringen, hat er ihn sozusagen umgedreht, damit er Lügen über den König verbreitet.“


    „Das leuchtet ein. Kassandros hat Alexander gehasst, es liegt durchaus in seinem Interesse, ihn als mordlüsternen Irren hinstellen zu lassen.“


    „Kassandros und Perdikkas machen offenbar gemeinsame Sache. Sie locken mit Beförderungen und ziehen nach und nach alle wichtigen Leute auf ihre Seite. Bei solchen wie Holkias oder Seleukos überrascht mich das nicht. Was ich nicht verstehe, ist, warum auch vernünftige Menschen wie Eumenes sich verführen lassen.“ Paruschjati erinnerte sich an ihr Gespräch mit dem Kanzleichef und daran, wie er über ehrgeizige makedonische Offiziere hergezogen war. „Oder auch Attalos. Ich habe mehr von den beiden gehalten.“


    Barsine zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich halten sie und auch andere, die bisher nicht unbedingt zu Perdikkas’ Anhängern gehörten, ihn für das kleinere Übel, zumindest im Vergleich mit Meleagros, der nicht nur ein skrupelloser Unruhestifter ist, sondern sich auch als unfähig entpuppt hat. Perdikkas ist der Einzige, der das Auseinanderbrechen des Reiches verhindern kann.“


    „Das klingt fast, als ob du ihn verteidigen willst.“


    „Perdikkas mag machtgierig und skrupellos sein, aber er war Alexander stets treu ergeben. Viele andere wollen sich nur ein möglichst großes Stück vom Kuchen abschneiden, Ptolemaios zum Beispiel, mein geschätzter Schwager; seit einiger Zeit liebäugelt er mit Ägypten, sagt Artakama. Perdikkas ist der Einzige, der das nötige Format besitzt, um das Reich vielleicht zusammenzuhalten. Hephaistion ist tot, Antipatros alt und Krateros weit weg – nur Perdikkas kann verhindern, dass alles, was Alexander geschaffen hat, zerstört wird.“
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    Die Erde war schwarz und verbrannt. Dunkler Rauch stieg von ihr auf und wehte über die Ebene bis zum Horizont. Der Himmel war von einem fahlen Grau, vor dem sich die Sonne kaum sichtbar als blasse Scheibe abzeichnete. Rauchschwaden trieben über sie hinweg. Die Luft war erfüllt von beißendem Gestank, der trocken und ätzend in den Lungen brannte und jeden Atemzug zur Qual machte.


    Wo war sie? Sie sah sich um, doch die Ebene in ihrer versengten Kahlheit bot keinerlei Anhaltspunkte. So oft hatte sie von Feuer geschwärztes Land gesehen, brennende Städte und zerstörte Dörfer. Nichts aber war so trostlos und öde gewesen, so sehr vom Tod überschattet wie diese Ebene. Und dann fiel es ihr wieder ein. Das Haus des Kamels. Die Tage vor der großen Schlacht, die über das Schicksal der Welt entschieden hatte.


    Ein Windstoß wehte ihr Asche ins Gesicht. Ihre Augen begannen zu tränen. Sie kauerte sich auf dem Boden nieder und zog ihren Schleier vor Nase und Mund. Sie war wieder zwölf Jahre alt und befand sich auf der Ebene beim Haus des Kamels. Viele Tage lang waren sie durch das vom Feuer verwüstete Land gezogen. Immer hatte sie gehofft, dass der Großkönig kommen und sie befreien würde. Doch zum Schluss war alles Hoffen vergeblich gewesen. Die Welt war untergegangen. Sie zog den Schleier über den Kopf und krümmte sich auf dem Boden zusammen, während der aschebeladene Wind über ihren Rücken fegte.


    Etwas stimmte nicht. Sie konnte Vögel kreischen hören. Beim Haus des Kamels aber hatte es keine Vögel gegeben, sie waren alle geflohen, fort von Hitze und Tod. Sie schob den Schleier ein wenig zur Seite und sah auf. Da waren sie. Mit ausgebreiteten Schwingen jagten sie über den Himmel, weiß und grau. Möwen. Vögel, die am Meer lebten. Überlagert von ihren heiseren Schreien, war das Rollen einer Brandung zu hören. Vorsichtig holte sie Luft. Richtig, durch den brenzligen Gestank ließ sich die Spur einer salzigen Brise ausmachen. Sie war nicht am Haus des Kamels. Sie war am Meer.


    „Siehst du die großen Tempel und Häuser, die Gymnasien, Marktplätze, Theater?“ Plötzlich stand er neben ihr. Groß, dunkel, in der Rüstung eines makedonischen Soldaten. Immer noch auf dem Boden zusammengekrümmt, konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, doch sie sah, wie sein Arm eine ausholende Bewegung machte. „Siehst du den großen Hafen, in dem Hunderte von Schiffen vor Anker liegen?“


    Sie stand auf und blickte in die Richtung, in die er gezeigt hatte. Nichts. Ratlos sah sie ihn an. Schwarzes, zerzaustes Haar fiel in seine Augen, die von diesem tiefen, fremdartigen Blau waren. Er begann zu lächeln, und seine Zähne blitzten auf wie Schnee in der Sonne.


    „Mach die Augen zu“, verlangte er. „Stell dir die neue Stadt vor: breite Straßen, die ein gleichmäßiges Muster von Rechtecken bilden.“


    Sie gehorchte, doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte nichts erkennen. Alles blieb tot und schwarz.


    „Die vielen Vögel“, sagte er. „Weißt du, was sie bedeuten?“


    „Nein“, erwiderte sie mit brüchiger Stimme.


    „Doch, du weißt es. So wie diese Vogelschwärme werden Menschen aus allen Himmelsrichtungen in diese Stadt kommen und hier ein neues Leben beginnen.“


    

  


  
    


    Babylon, 5. Panemos


    In der Nacht hatte sich das Gewitter endlich entladen. Seit Tagen, seit dem Tod des Königs, hatten die Wolken wie ein alles erstickendes Leichentuch über der Stadt gehangen, doch das Unwetter wollte nicht kommen. Diese Nacht war es endlich so weit gewesen. Stundenlang hatte Wetterleuchten am westlichen Horizont gezuckt, dann brachen Blitz und Donner vom Himmel herab und schließlich ein sturzflutartiger Regen. Er hatte den Staub aus der Luft gewaschen und die drückende Hitze vertrieben. Am Morgen war der Himmel wieder klar gewesen, und die Luft war frisch wie schon lange nicht mehr.


    Der Wagen kam nur im Schneckentempo voran. Paruschjati zog die Vorhänge ein wenig zur Seite und sah hinaus, in der Hoffnung, einen Blick auf die Löwenprozession werfen zu können, die als Relief aus glasierten Ziegeln auf den Mauersockeln zu beiden Seiten der Straße dahinzog. Schon als Kind hatte sie diese Löwen geliebt, doch heute waren sie vor Menschen nicht zu sehen. Babylons prachtvolle Prozessionsstraße war an diesem Tag hoffnungslos überfüllt. Anscheinend war die halbe Stadt auf den Beinen, um das kommende Schauspiel mitzuverfolgen.


    Das Stimmengewirr rief eine Erinnerung in Paruschjati wach. Etwas, wovon sie in der Nacht geträumt hatte. Sie schloss die Augen. Schwarz verbrannte Erde. Der beißende Gestank von Rauch. Wo war sie gewesen? Wieder in Assyrien, kurz vor der Schlacht am Haus des Kamels? Nein, sie war irgendwo am Meer gewesen. Im Traum hatte sie versucht herauszufinden, wo sie war, doch so sehr sie sich auch angestrengt hatte, es war ihr nicht gelungen. Erst jetzt fand sie die Antwort: Alexandreia. Sie war in Alexandreia gewesen. Und auch Hephaistion war da gewesen. Wieder sah sie sein Gesicht, er lächelte ihr zu und sagte etwas … Ich war damals noch ein Kind, dachte sie, ich war ein bisschen in ihn verliebt, das war alles. Auch später kannte ich ihn kaum. Jetzt ist er tot und begraben. Warum träume ich immer noch von ihm?


    Am Haus des Kamels, erinnerte sie sich, und auch noch lange danach hatte sie geglaubt, dass das Ende der Welt gekommen war – der Welt, wie sie sie kannte. Doch irgendwie war das Leben weitergegangen. Altes war vergangen, Neues entstanden. Vielleicht hatte sie deshalb von Alexandreia geträumt. Damals hatte es noch Hoffnung gegeben, Hoffnung auf einen Neuanfang … Sie öffnete die Augen und zog die Vorhänge wieder zu.


    „Ich nehme an, du hast ebenfalls einen solchen Brief erhalten“, sagte Barsine und schob ihr eine Schriftrolle herüber.


    Paruschjati warf einen kurzen Blick auf das erbrochene Siegel, ehe sie das Schreiben überflog. Sie kannte den Inhalt bereits, denn sie hatte tatsächlich am Morgen einen ähnlichen Brief erhalten. Raukschana hatte ihn überbringen lassen, zusammen mit einer Einladung zu einem Fest, das am Abend in ihren neuen Räumen im Alten Palast stattfinden sollte.


    Nach der heutigen Zeremonie würden endlich wieder Frieden und Eintracht einkehren, hatte Raukschana über ihren Eunuchen ausrichten lassen, nicht nur in der Armee, sondern auch am Hof. Zwischen den Frauen des Königs habe es Missverständnisse gegeben, und sie, Raukschana, wolle die allgemeine Versöhnung dazu nutzen, mit ihren königlichen Schwestern Frieden zu schließen. Zumal Angelegenheiten von dynastischer Bedeutung zu besprechen seien – hierzu ließ sie auf das Schreiben verweisen, das der Eunuch überbrachte.


    Es trug das Siegel des Königs. In knappen Worten forderte er seine Frauen auf, im Falle seines Todes in Frieden und Eintracht miteinander zu leben. Sollte Raukschana wider Erwarten nicht einem gesunden Sohn das Leben schenken, sollten sie gemeinsam über die Thronfolge beraten. Hierfür habe er Raukschana schriftliche Instruktionen hinterlassen. Raukschana behauptete, vier solcher Briefe erhalten zu haben mit dem Auftrag, zu gegebener Zeit den an sie selbst gerichteten zu öffnen und die übrigen drei mit unversehrtem Siegel an die anderen Königsgemahlinnen weiterzuleiten. Paruschjati entfuhr ein verächtliches Lachen, als sie die Rolle in ihren Schoß legte.


    „Du hast sicher nicht vor, die Einladung anzunehmen?“, fragte sie.


    „Ich bin nicht lebensmüde“, erwiderte Barsine.


    Frataguna schnappte sich den Brief und sah hinein. „Es ist genau das gleiche Schreiben, das auch du erhalten hast.“


    „Raukschana muss uns für sehr naiv halten, wenn sie erwartet, dass wir darauf hereinfallen“, sagte Barsine.


    „Wieso naiv?“, fragte Frataguna. „Raukschana ist wie ausgewechselt. Vielleicht ist sie wieder zur Vernunft gekommen. Sie glaubt wohl, dass ihr niemand mehr gefährlich werden kann. Schließlich hat sie gewonnen, zumindest zur Hälfte.“


    „Wir können ihr nicht vertrauen“, erklärte Barsine.


    „Ich weiß, dass wir ihr nicht trauen können“, erwiderte Frataguna pikiert. „Trotzdem könnte das, was sie zu sagen hat, wichtig sein. Und die Briefe kommen vom König selbst. Er muss sie einige Zeit vor seinem Tod geschrieben haben.“


    „Eben“, erwiderte Barsine. „Wenn Raukschana sie schon so lange hat, warum rückt sie erst jetzt damit heraus? Und sollte sie sie selbst gerade erst erhalten haben, wo waren sie dann in der Zwischenzeit? Das alles ist sehr undurchsichtig. Oder durchsichtig, je nachdem.“


    „Aber die Briefe tragen das Siegel des Königs! Es ist doch echt, Paruschjati?“


    „Ja, es ist echt“, antwortete Paruschjati. „Perdikkas muss es Raukschana zur Verfügung gestellt haben.“


    „Oh.“ Frataguna sah betreten zur Seite. Wahrscheinlich kam sie sich gerade sehr naiv vor.


    Für das Reinigungsritual der makedonischen Armee hatte man ein freies Feld nördlich von Babylon ausgesucht, jenseits der Vorstadt, aber in Sichtweite der äußeren Mauer. Die Krone war voller Zuschauer. Der Hof hielt natürlich die besten Plätze besetzt, nahe am Geschehen und mit exzellenter Sicht. Doch nur wenige persische Damen waren gekommen, darunter Raukschana, die so reglos unter ihrem Baldachin thronte wie eine Statue. Von Statira und Drupati dagegen keine Spur.


    Unten auf dem Feld sammelten sich schon seit Sonnenaufgang die Truppen. Weiter im Hintergrund konnte man die Elefanten sehen, die der König aus Indien mitgebracht hatte und die nun die Ohren der Anwesenden mit schrillem Trompeten peinigten.


    „Warum sie wohl die Elefanten hergetrieben haben?“, wunderte sich Barsine. „Man kann nicht behaupten, dass sie ein traditioneller Teil der makedonischen Armee sind. Ich glaube, es geht los.“


    Trompetengeschmetter erscholl, das sogar den Lärm der Elefanten übertönte. Eine Reiterkavalkade mit Feldzeichen und Standarten näherte sich und sprengte zwischen den Überresten des toten Hundes hindurch (deren Einzelheiten aus der Entfernung glücklicherweise nicht auszumachen waren). Dann folgte ein Reiter in blitzender Paraderüstung. Er trug einen Helm, sodass sein Gesicht nicht zu erkennen war, doch von seinen Schultern flatterte ein purpurn und golden glänzender Umhang. Das musste der neue König sein, Arridaios. Oder, wie er sich jetzt nannte, König Philipp. Rechts und links von ihm, beide leicht nach hinten versetzt, ritten zwei Männer, in denen Paruschjati Perdikkas und Meleagros vermutete. Als die drei vorübergeritten waren, preschte unter großer Staubentwicklung die Gefährten-Reiterei hinterher, gefolgt von den übrigen Heeresteilen.


    Es dauerte nicht lange, bis Paruschjati klar wurde, dass Barsine mit ihrer Warnung recht gehabt hatte: Sie langweilte sich entsetzlich. Die Zeiten, wo sie sich am Anblick paradierender Soldaten ergötzen konnte, waren lange vorbei. Die Leute auf der Stadtmauer schienen sich dagegen gut zu unterhalten, sie riefen und klatschten begeistert. Paruschjati dagegen unterdrückte immer wieder ein Gähnen (eine Königin gähnte nicht in der Öffentlichkeit), während Regiment für Regiment an den Zuschauern vorüberzog. Die Elefanten folgten ganz zum Schluss und wurden danach zur Seite geführt, an einen Platz nicht weit von den persischen Damen.


    „Eine Unverschämtheit“, ereiferte sich Frataguna. „Das machen sie mit Absicht. Jetzt müssen wir die ganze Zeit den Lärm dieser Ungeheuer ertragen, und riechen tun sie auch.“


    Das einzig Gute war, dachte Paruschjati, dass es nicht so lange gedauert hatte, wie sie anfangs befürchtet hatte. Natürlich beteiligten sich ausschließlich makedonische Truppen an dem Ritual, und erstaunt nahm Paruschjati zur Kenntnis, wie wenige es waren. Bisthan hatte recht gehabt: Die asiatischen Truppen, die zurzeit in Babylon standen, mussten ihnen zahlenmäßig weit überlegen sein. Sie hätten die Makedonen hinwegfegen können. Doch niemand begehrte auf, niemand war da, der sie führte …


    „Jetzt beginnt gleich der Scheinkampf“, sagte Barsine.


    Die Truppen hatten sich in zwei Schlachtreihen einander gegenüber aufgestellt, die Fußsoldaten auf der einen Seite, die Reiterei auf der anderen. Ein Trompetensignal, die Reiter setzten sich in Bewegung und hielten auf die Phalanx zu. Ihr Tempo steigerte sich, sie jagten jetzt in vollem Galopp dahin und kamen der Phalanx näher und näher. Es sah aus, als wollten sie sie niederreiten.


    „Gehört das mit dazu?“, fragte Paruschjati irritiert, doch Barsine schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Front galoppierender Pferde abzuwenden.


    Auch die Fußsoldaten bekamen es mit der Angst zu tun, sie schlossen ihre Reihen dichter und einige Abteilungen begannen, ihre langen Lanzen zu fällen. Plötzlich, fast ruckartig, brachten die Reiter ihre Tiere zum Stehen, nicht weit vor der Schlachtreihe der Phalangiten. Eine fast unheimliche Stille breitete sich aus, während der Staub, den die Hufe aufgewirbelt hatten, sich langsam wieder setzte oder mit der Luft davongetragen wurde.


    Eine kleine Gruppe von Reitern löste sich aus der Frontlinie und ritt auf die Fußsoldaten zu, an ihrer Spitze der König. Unmittelbar vor der Phalanx machte er halt und hielt eine kurze Rede, die wegen der weiten Entfernung nicht zu verstehen war. Doch die Wirkung war unübersehbar: Von einem Augenblick zum anderen schien die Phalanx ihren Zusammenhalt zu verlieren, sie büßte ihre Spannung ein wie ein zerbrochener Bogen.


    Perdikkas lenkte sein Pferd neben das des Königs und sprach ebenfalls. Ängstliches Gemurmel stieg aus den Reihen der Phalanx auf. Einzelne Soldaten, sogar ganze Kontingente lösten sich aus der Formation, andere drängen sich ängstlich zusammen. Langsam ritt Perdikkas die Frontlinie ab und erteilte Befehle, zeigte auf einzelne Männer oder ganze Gruppen, die von seinen Leuten herausgezerrt wurden, ohne dass der Rest der Phalanx Widerstand leistete.


    Die Unglücklichen – es mussten etwa dreihundert sein – wurden fortgeschleppt, hinüber zu den Elefanten. Die Tiere waren unruhig, sie waren ausgebildete Kriegselefanten, das Schmettern der Trompeten und das Waffengeklirr hatten sie in Kampfstimmung versetzt. Sie trampelten im Staub, schwangen die gewaltigen grauen Schädel rhythmisch hin und her und warfen die Rüssel in die Luft. Ihr Trompeten war durchdringend.


    „Ich kann es nicht glauben“, sagte Barsine, während Frataguna Faiduma an sich drückte und ihr die Augen zuhielt.


    Auch die Gefangenen hatten erfasst, was ihnen bevorstand. Sie schrien und setzten sich mit Leibeskräften zu Wehr. Schon wurden die ersten zu Boden geworfen, jeweils vier Männer packten Arme und Beine eines Todgeweihten und schleppten ihn auf die tobenden Tiere zu. Der Unglückliche, der den Frauen am nächsten war, wand sich im Griff seiner Henker, doch er wurde vor dem vordersten Elefanten zu Boden gezwungen. Er schrie lang und gellend, während das Tier den massigen Fuß hob und ihn auf die Brust des Schreienden setzte.


    Auf dem Rückweg zum Palast sprach niemand. Zu sehr steckte allen das Entsetzen über das, was sie mit angesehen hatten, in den Gliedern. Als sie in Paruschjatis Gemächern angekommen waren, ließ Aspamithra die Türen verrammeln und Eunuchen davor Wache beziehen, als könnten sie das Böse draußen halten.


    „Paruschjati, du musst aus Babiru fliehen“, sagte Frataguna. „Sofort! Fliehe zu Parmusch und Atarepata nach Mada, dort bist du in Sicherheit. Vidarna und ich kommen mit dir.“


    „Wir sollten nichts überstürzen“, wiegelte Vidarna ab. „So schlimm das ist, was eben geschehen ist – es betrifft uns nicht. Sollen die Barbaren sich doch gegenseitig umbringen! Aber Paruschjati muss an ihr Kind denken. Wenn es ein Sohn wird, ist er der wahre Erbe des Königs und zugleich der Letzte aus dem Haus des Hachamanisch.“


    „Hast du nicht verstanden?“, fragte Frataguna beißend. „Die Sache ist entschieden. Es gibt schon zwei Könige. Niemand hat Bedarf für einen dritten.“


    „Aber Paruschjati ist die Nachfahrin von Großkönigen, es ist ihre Pflicht, für die Rechte ihres Sohnes zu kämpfen.“


    „Vidarna“, sagte Paruschjati, „Frataguna hat recht: Die Sache ist entschieden. Vielleicht bin ich tatsächlich schwanger, aber selbst wenn ich einen Sohn bekommen sollte, wird er nicht König werden. So sehr ich mir gewünscht haben mag, dass ein Sohn von mir eines Tages den Thron meines Vaters wiedergewinnt: Es wird niemals Wirklichkeit werden.“


    Doch Vidarna gab sich noch nicht geschlagen. „Nicht jetzt, aber was ist später? Was ist, wenn Raukschanas Sohn stirbt, bevor er erwachsen ist? Bis dahin dürfte auch dem dümmsten Makedonen klar geworden sein, dass der Verrückte keine Lösung ist. Nein, sie brauchen einen wirklichen Erben, einen der eines Tages selbst herrschen kann. Und deshalb muss dein Sohn unbedingt hier zur Welt kommen, hier in Babiru, als Sohn des Königs und in seinem Palast! Nur dann wird er jemals eine Chance haben, seine Rechte geltend zu machen. Wenn er erst einmal geboren ist, kannst du immer noch zu Atarepata nach Medien gehen.“


    Frataguna erwiderte: „Bis dahin kann es zu spät sein. Paruschjati ist in Babiru nicht mehr sicher. Was meinst du, warum Raukschana sie und die anderen Frauen des Königs eingeladen hat? Wenn sie zu ihr gehen, sind so gut wie tot, und wenn nicht, wird Raukschana andere Wege finden.“


    „Wir werden dafür sorgen, dass sie keine Gelegenheit mehr zu ihren hinterhältigen Giftanschlägen bekommt.“


    „Es gibt andere Mittel als Gift.“


    „Gewalt würde Perdikkas niemals zulassen. Er würde sein Gesicht verlieren.“


    „Sein Gesicht?“, mischte sich Barsine ein, die bis dahin stumm vor sich hingebrütet hatte. „Perdikkas hat heute sein wahres Gesicht gezeigt. Er wird jeden vernichten, der seine Macht gefährden könnte. Eben hat er seine eigenen Kameraden von Elefanten zertrampeln lassen – er wird auch vor dem Mord an ein paar ‚barbarischen‘ Frauen und Kindern nicht zurückschrecken. Wenn er es aus Prestigegründen nicht selbst tut, dann wird Raukschana es mit Freuden für ihn erledigen. Nein, wir müssen aus Babylon verschwinden, und zwar so schnell wie möglich. Heute Nacht noch werde ich nach Westen aufbrechen, nach Pergamon, zu meinem Bruder Farnavazda. Und Paruschjati sollte mitkommen.“


    Vidarna warf Barsine einen vernichtenden Blick zu. „Von dir habe ich nichts anderes erwartet, als dass du feige die Flucht ergreifst. Deine Familie hat es sich immer leicht gemacht. Seit Generationen habt ihr euch mit den Jauna eingelassen, und als König Alexander Darajavahusch besiegte, haben dein Vater und deine Brüder nicht lange gezögert, zu ihm überzulaufen. Dein Sohn ist bereits geboren, niemand zweifelt seine Herkunft an. Du willst doch nur verhindern, dass Paruschjatis Sohn eines Tages ein Rivale für deinen eigenen wird.“


    „Vidarna!“, rief Frataguna bestürzt.


    Einige Augenblicke lang wurde es still, alle starrten peinlich berührt vor sich hin, bis Barsine mit ruhiger Stimme antwortete. „Ja, meine Familie hat lange auf der Grenze zwischen der Welt der Perser und der der Griechen gelebt, und wir stehen dazu. Was meinen Vater und meine Brüder betrifft, so haben sie Großkönig Darajavahusch bis zuletzt die Treue gehalten. Sie haben sein Lager erst verlassen, als Verräter aus unserem eigenen Volk ihn gefangen gesetzt hatten.“ Taktvoll vermied sie es zu erwähnen, dass Vidarnas eigener Vater Mazdai sich lange vor Artavazda ergeben hatte.


    „Du solltest dich entschuldigen“, sagte Frataguna zu ihrem Mann.


    Schwer atmend wandte sich Vidarna an Barsine. „Es tut mir leid. Ich weiß, deine Familie ist ehrenhaft, und du selbst warst immer eine treue Freundin für Paruschjati. Ich entschuldige mich für meine ungerechten Vorwürfe.“ Dann wandte er sich wieder an Paruschjati. „Aber eins ist klar, Paruschjati: Du musst eine Entscheidung treffen, hier und jetzt. Willst du fliehen und deinen Sohn zu einem Leben in Bedeutungslosigkeit verurteilen? Oder willst du sein Schicksal und auch deines in deine eigene Hand nehmen?“


    „Das will ich“, erwiderte Paruschjati. „Ich habe es schon lange satt, immer nur ein Spielball in den Händen anderer zu sein! Immer in Angst, immer der Willkür der jeweils Mächtigen ausgeliefert. Trotzdem habe ich stets meine Pflicht erfüllt, wie es von einer Frau erwartet wird – und erst recht von der Tochter eines Königs. Aber meine erste Pflicht ist es jetzt, das Leben meines Kindes zu schützen. Wenn das Schicksal ihm vorherbestimmt hat, König zu werden, dann wird es sich erfüllen, so oder so. Aber dazu muss mein Kind erst einmal am Leben bleiben. Deshalb werde ich Babylon verlassen, so schnell ich kann. Mir bleibt nur noch zu entscheiden, wohin ich gehe.“


    „Wieso wohin?“, fragte Frataguna. „Du gehst natürlich nach Mada zu Parmusch und ihrem Mann. Dort bist du in Sicherheit. Welche andere Möglichkeit gäbe es?“


    Leise sagte Barsine: „Ich habe ihr angeboten, mit mir nach Westen zu gehen.“


    „Oh.“


    Einige Augenblicke lang sagte niemand etwas. Ich hätte es ihr längst sagen müssen. Ich habe mit Barsine über meine Pläne gesprochen, aber nicht mit Frataguna. Sie ist meine Schwester – wie muss sie sich jetzt fühlen!


    Schließlich ergriff wieder Vidarna das Wort. „Wenn du also unbedingt fliehen willst, dann geh wenigstens zu Atarepata. Er ist Kschatrapavan von Mada und bei den Arija im Osten hoch angesehen. Solltest du einen Sohn bekommen, könnte Atarepata für seine Ansprüche eintreten. Dein Sohn würde im königlichen Palast von Hangmatana aufwachsen, dort hätte er noch immer eine Chance, eines Tages König zu werden! Eben hast du gesagt, dir geht es nur um deinen Sohn – wenn das so ist, dann nimm ihm nicht alle Hoffnung auf eine Zukunft, die seiner würdig ist!“


    Paruschjati presste die Hände an die Schläfen. Ihr schwirrte der Kopf. Ihr Herz drängte sie immer noch, mit Barsine in den Westen zu gehen. Sie wusste, sie würde dort nicht nur in Sicherheit sein – dort konnte sie auch ein zufriedenes, erfülltes Leben führen. Sie würde mit Barsine zusammen sein, sie beide hatten so viel gemeinsam ...


    Aber in einem Punkt hatte Vidarna recht: Nur im Osten hatte ihr Sohn eine wenn auch geringe Chance, eines Tages doch noch König zu werden. Atarepata würde seine Pflicht gegenüber der Familie seiner Frau erfüllen und für die Rechte seines Neffen einstehen. Doch das hätte zur Folge, dass auch er früher oder später in die Machtkämpfe der Eroberer verstrickt werden würde. Wenn Perdikkas, woran jetzt kein Zweifel mehr bestehen konnte, entschlossen war, jeden potenziellen Thronanwärter aus dem Weg zu räumen, dann würde Paruschjati nicht nur Atarepata, sondern auch Parmusch und ihre ganze Familie in Gefahr bringen, wenn sie zu ihnen floh. Das war mit Sicherheit das Letzte, was sie wollte.


    Doch da waren noch die Männer aus dem Osten, die über Apama an Paruschjati herangetreten waren. Sie hatte nichts mehr von ihnen gehört, vielleicht waren sie unter den Leichen im Apadana gewesen. Doch Bisthans Worten hatte sie entnommen, dass es zwei verschiedene Fraktionen gab. Wenn das stimmte, dann lebten einige der Verschwörer aus dem Osten vielleicht noch, und dann musste Paruschjati unbedingt Kontakt zu ihnen aufnehmen. Sie beschloss, Apama eine Nachricht zu schicken.


    „Lass meine persönlichen Sachen zusammenpacken“, sagte sie zu Mannuja. „Wir werden noch heute Nacht aufbrechen. Ich nehme nur das Nötigste mit. Aspamithra soll einigen vertrauenswürdigen Eunuchen und Dienerinnen Anweisung geben, sich bereitzuhalten. Der Rest meines Hofstaats bleibt hier. Niemand darf merken, dass ich zu fliehen beabsichtige.“


    „Und wohin gehen wir?“, fragte Vidarna gespannt.


    „Ich werde bald eine Entscheidung treffen.“


    Meleagros hatte sich nicht unter den Unglücklichen befunden, die von den Elefanten zertrampelt worden waren. Mit einer Handvoll verbliebener Anhänger war es ihm gelungen, sich zu einem Tempel durchzuschlagen und dort um Asyl zu bitten. Doch wie Paruschjati Perdikkas und seine Spießgesellen einschätzte, würde Meleagros das nichts nützen. Und tatsächlich, es dauert nicht lange, bis bekannt wurde, dass Perdikkas seinen Erzfeind wider alles Recht aus dem Tempel zerren und hinrichten lassen hatte.


    Der Bote, den Paruschjati zu Apama geschickt hatte, hatte sie nicht in ihrem Haus angetroffen – angeblich ein Besuch bei Verwandten auf dem Land. Niemand konnte (oder wollte) verraten, wann mit ihrer Rückkehr zu rechnen war. Paruschjati war verzweifelt. Langsam wurde die Zeit knapp, doch ehe sie nichts von Apama gehört hatte, konnte sie keine Entscheidung treffen.


    Am Nachmittag ließ Paruschjati den Tragsessel holen und sich damit zu Sissingambris Gemächern befördern. Sie musste unbedingt Abschied von der alten Frau nehmen, denn sie hatte das sichere Gefühl, dass sie einander niemals wiedersehen würden, wenn sie Babylon erst einmal verlassen hatte. Umso herber war ihre Enttäuschung, als sie wieder einmal nicht vorgelassen wurde. Wenigstens machte sich Statira diesmal selbst die Mühe, sie abzuweisen.


    Statira empfing Paruschjati zusammen mit ihrer Schwester in einem von Sissingambris Empfangsräumen. „Die Königinmutter ist unpässlich“, sagte sie mit der für sie typischen Geziertheit.


    Paruschjati atmete tief durch, ehe sie antwortete. „Ich weiß, dass sie schon seit einiger Zeit krank ist, aber es ist dringend. Ich verspreche, dass ich sie nicht lange stören werde.“


    „Sie hat Anweisung gegeben, niemanden vorzulassen.“


    „Bitte lass ihr Bescheid geben, dass ich hier bin. Ich bin sicher, sie ist einverstanden, mich zu sehen.“


    „Tut mir leid, ich kann sie nicht stören.“


    Wieder holte Paruschjati Luft. „Statira, ich weiß, du kannst mich nicht ausstehen, aber jetzt ist nicht die Zeit für kleinliche Eifersüchteleien. Gerade wenn es deiner Großmutter so schlecht geht, wie du sagst, muss ich sie unbedingt sehen. Wer weiß, wie lange sie noch unter uns ist?“ Deutlicher wollte sie nicht werden. Sie vertraute Statira nicht und hatte nicht die Absicht, sie in ihre Fluchtpläne einzuweihen.


    „Ich bin nicht eifersüchtig“, erklärte Statira beleidigt. „Die Königinmutter ist schwer erkrankt.“


    „Es stimmt“, mischte sich Drupati ein. „Großmutter hat seit Tagen kaum noch etwas gegessen. Gerade heute geht es ihr besonders schlecht. Sie war nur kurze Zeit wach, im Moment schläft sie wieder. Vielleicht kannst du morgen zu ihr.“ Sie lächelte entschuldigend. „Sobald es ihr wieder besser geht, geben wir dir Bescheid. Wir versprechen es, nicht wahr, Statira?“


    „Ja“, sagte Statira widerwillig.


    Paruschjati nahm Statira kein Wort ab, aber bei Drupati war das etwas anderes. Wenn sie sagte, dass ihre Großmutter zu krank war, um Besuch zu empfangen, dann stimmte das auch, und wenn sie Paruschjati ihr Wort gab, würde sie es halten und ihr Bescheid geben. Nur würde es dann zu spät sein. Notgedrungen fand Paruschjati sich damit ab, dass sie Babylon verlassen musste, ohne Sissingambri noch einmal gesehen zu haben.


    „Wenn die Königinmutter aufwacht, dann richtet ihr bitte aus, dass ich hier war. Und dass ich in meinen Gedanken immer bei ihr sein werde.“ Sie stand auf.


    Auch die beiden anderen Frauen erhoben sich. „Ich weiß, wie sehr Großmutter dich schätzt“, sagte Drupati. „Heute Abend sehen wir uns ja ohnehin, dann kann ich dir vielleicht Grüße von ihr ausrichten.“


    Paruschjati, schon halb zum Gehen gewandt, hielt inne. „Ihr habt vor, Raukschanas Einladung anzunehmen?“


    „Natürlich. Du etwa nicht?“


    Paruschjati setzte sich wieder hin. „Keine zehn Pferde würden mich zu Raukschana bringen, und wenn ihr klug seid, geht ihr auch nicht zu ihr.“


    „Warum nicht?“, fragte Statira und blieb weiter stehen. „Anscheinend ist Raukschana wieder zur Vernunft gekommen. Ihr ist klar geworden, dass ihr Sohn keine Chance hat, außerhalb von Babiru als König anerkannt zu werden, und deshalb will sie sich mit mir wieder gutstellen. Und sie sagt, sie hat vom König Instruktionen wegen der Nachfolge bekommen – ich möchte wissen, was das für Instruktionen sind. Du nicht auch?“


    „Statira“, sagte Paruschjati, als rede sie mit einem Kind, „nie im Leben hat Raukschana irgendwelche ‚Instruktionen‘ erhalten! Sie versucht doch nur, uns beim Ehrgeiz für unsere Söhne zu packen, um uns in ihre Falle zu locken.“


    „Eine Falle?“, mischte sich wieder Drupati ein. Sie schien zu begreifen, dass Paruschjati nun doch nicht so bald wieder gehen würde, und setzte sich ebenfalls wieder. Nach kurzem Zögern folgte ihre Schwester notgedrungen.


    Paruschjati erwiderte: „Habt ihr nicht mitbekommen, dass Raukschana versucht hat, mich zu vergiften? Und den kleinen Herakles womöglich ebenfalls?“


    „Wir haben davon gehört“, sagte Drupati, „aber wir dachten, es seien Gerüchte.“


    „Ich kann euch garantieren, dass es zumindest im meinem Fall kein Gerücht war. Ich war tagelang bewusstlos und wäre fast gestorben. Philippos, der Leibarzt des Königs, hat mir das Leben gerettet. Er hat bestätigt, dass ich vergiftet worden bin. Ich bin sicher, dass Raukschana dahintersteckt. Sie muss eine meiner Dienerinnen bestochen haben, die zu genau diesem Zeitpunkt verschwunden ist.“ Ischna. Paruschjati konnte immer noch kaum glauben, dass sie und Mannuja sich so in dem Mädchen getäuscht hatten.


    „Wenn Raukschana sich die Mühe gemacht hat, dich zu vergiften“, fragte Statira, „warum hat sie es dann nicht auch bei mir versucht? Ich bin für sie eine weit gefährlichere Rivalin als du oder Barschina, denn ich bin die Tochter des letzten Großkönigs. Und woher willst du eigentlich wissen, dass es diese Instruktionen nicht gibt? Die Anweisungen des Königs sind eindeutig. Die Briefe tragen sein Siegel, und das beweist, dass sie echt sind.“


    „Nein, es beweist nur, dass Perdikkas eingeweiht ist. Er muss Raukschana das Siegel überlassen haben. Spätestens seit heute müsstest du doch wissen, wozu er fähig ist. Er braucht einen Scheinkönig, in dessen Namen er regieren kann, und er hat sich für Raukschanas Sohn entschieden. Jedes andere Kind des Königs, geboren oder ungeboren, ist eine Gefahr für ihn, denn er muss fürchten, dass einer seiner zahllosen Rivalen ihm in seinem Namen die Macht streitig macht. Deswegen ist es für uns alle zu gefährlich, in Babylon zu bleiben.“ Paruschjati zögerte einen Augenblick. Sie würde Barsine nicht verraten, aber ihr fiel ein, dass sie Sissingambri versprochen hatte, auf Statira achtzugeben. Wenn sie schon nicht von der alten Frau Abschied nehmen konnte, dann wollte sie wenigstens ihr Versprechen halten. Also fügte sie hinzu: „Ich werde die Stadt noch heute Nacht verlassen. Wenn du klug bist, tust du dasselbe.“


    „Und mein Sohn?“, rief Statira. „Soll ich fliehen und ihn dadurch um sein Geburtsrecht bringen? Niemals! Ich werde für ihn kämpfen!“


    „Angenommen, du hättest recht“, begann Drupati, ohne Statira zu beachten. „Wohin sollte sich meine Schwester wenden? Wer könnte ihr Schutz bieten, wenn Perdikkas sie und ihr Kind vernichten will?“


    „Sie sollte zu Amaschtri fliehen“, antwortete Paruschjati. „Eure Cousine ist mit Ihrem Mann auf dem Weg nach Makedonien, außer Reichweite von Raukschana und Perdikkas. Krateros ist keiner von Perdikkas’ Lakaien, und er besitzt genügend Macht, um Statira zu schützen. Bei ihm wäre sie sicher.“


    „Ein guter Rat!“, sagte Drupati zu Statira, und in ihren Augen leuchtete ein Hoffnungsschimmer auf, der dort zuvor nicht gewesen war. „Jeder weiß, dass Krateros für uns Parsa nicht viel übrig hat, aber er würde niemals eine Frau abweisen, die ihn um Hilfe bittet. Er ist ein Ehrenmann. Sogar Hephaistion hat das zugegeben, obwohl er ihn hasste. Paruschjati hat recht, wir sollten so schnell wie möglich zu Amaschtri und Krateros fliehen.“


    „Und zulassen, dass mein Sohn um seine Rechte betrogen wird?“ Störrisch schüttelte Statira den Kopf. „Nein, ich werde niemals feige die Flucht ergreifen, wie mein Vater es getan hat.“


    Drupati gab ein halb unterdrücktes Keuchen von sich. Statira hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, doch es war zu spät, die Worte waren heraus. „Jetzt ist es ohnehin egal – warum es nicht offen aussprechen? All die Jahre haben wir geschwiegen. Mein Vater ist damals davongelaufen, aber ich werde nicht den gleichen Fehler machen wir er. Ich bin die Nachfahrin von Großkönigen, die dreihundert Jahre über die Welt geherrscht haben! Ich sollte die Mutter des neuen Königs sein. Ich, nicht diese unbedeutende Frau aus Baktri. Und dafür werde ich kämpfen!“


    Drupati schien in sich zusammenzusinken, und ein Schleier senkte sich über ihre Augen. „Gut, wenn du es so willst“. Sie legte ihrer älteren Schwester beschützend den Arm um die Schultern. „Dann gehen wir heute Abend gemeinsam zu Raukschana.“


    Erschüttert starrte Paruschjati sie an. „Wenn deine Schwester schon nicht auf mich hören will, dann tu wenigstens du es! Ich beschwöre dich: Gehe nicht mit zu Raukschana!“


    „Ich lasse meine Schwester nicht im Stich. Und sie hat recht: Wir sind die Nachfahrinnen von Großkönigen. Wir werden nicht kampflos aufgeben, sondern Raukschana mutig die Stirn bieten und dadurch die Ehre unserer Familie wiederherstellen. Alles ist besser als ein Leben als Feigling. Glaub mir, ich weiß wovon ich rede.“


    Unwillkürlich erfasste Paruschjati den Sinn hinter Drupatis Worten, sie erkannte es an dem traurigen Zug um ihre Augen. Der jungen Frau war bewusst, dass sie und ihre Schwester sich in große Gefahr begaben, doch sie hatte schon lange mit dem Leben abgeschlossen. Paruschjati erkannte, dass sie die beiden Schwestern nicht retten konnte. Sie stand auf.


    „Ich bete zu Ahura Mazda und den anderen Göttern, dass ich mich irre.“


    „Mach dir keine Sorgen um uns“, sagte Drupati und lächelte, während sie und Statira sich ebenfalls erhoben.


    Auch Statira lächelte. „Wir werden bei Raukschana einfach nichts essen. Dann kann uns gar nichts passieren.“


    Als Paruschjati in ihre Gemächer zurückkehrte, erwartete sie eine Überraschung. Gambija wartete dort, völlig in Tränen aufgelöst und gleichzeitig ungeheuer aufgebracht. Frataguna und Faiduma saßen rechts und links von ihr und bemühten sich mit vereinten Kräften, sie zu beruhigen.


    „Soll er doch diese makedonische Ziege heiraten!“, schluchzte Gambija. „Ich hoffe, sie ist genauso ein Ekel wie ihr ziegenbärtiger Bruder, dann passen die beiden hervorragend zueinander. Ich habe lang genug seine miserablen Manieren ertragen, seine Geringschätzung für mich und …“


    „Was ist passiert?“, fragte Paruschjati, die kein Wort verstand.


    Faiduma, fast so empört wie Gambija selbst, antwortete: „Perdikkas hat sie abserviert, das ist los.“ Sie hatte den Arm um ihre Cousine gelegt und tätschelte solidarisch deren Schulter.


    „Abserviert?“


    „Perdikkas will eine von Antipatros’ Töchtern heiraten“, erläuterte Frataguna. „Das Ganze hat natürlich politische Hintergründe. Ich nehme an, er und Kassandros sind sich schon einig geworden.“


    „Und was das Gemeinste ist: Er hat sie rausgeschmissen!“, rief Faiduma.


    „Rausgeschmissen?“, fragte Paruschjati bestürzt. Eine Frau, die sich nichts zuschulden hatte kommen lassen, so einfach vor die Tür zu setzen, war sogar für Perdikkas’ Verhältnisse schlechter Stil.


    „Das hat er natürlich nicht“, korrigierte Frataguna. „Er möchte nur, dass sie so schnell wie möglich nach Mada aufbricht, schon in den nächsten Tagen. Ich schätze, Kassandros hat darauf bestanden, als Beweis, dass es Perdikkas wirklich ernst ist.“


    „Ich gehe nicht wieder in sein Haus zurück“, sagte Gambija schluchzend zu Paruschjati. „Wenn er mich unbedingt loswerden will, dann gleich auf der Stelle. Ich werde hier bei dir bleiben. Dann muss ich wenigstens nicht mehr Atalante ertragen, diese grässliche Gewitterziege.“


    „Nein“, sagte Paruschjati entschlossen. „Du kannst nicht bei mir bleiben. Du gehst sofort nach Hause und sagst Perdikkas, dass du gleich morgen früh zu deinem Vater aufbrichst. Er soll gefälligst für angemessenen Schutz sorgen und eine Eskorte bereitstellen, die dich sicher nach Mada begleitet.“


    „Aber ich will nicht mehr nach Hause, ich will nicht mit Perdikkas reden, ich will hier bei dir bleiben und …“


    „Gambija“, sagte Paruschjati und nahm die Hand ihrer Nichte. „Du kannst nicht hier bleiben, weil ich selbst nicht bleiben werde.“


    Vielleicht, dachte sie, hatte eine wohlwollende Gottheit ihr einen Wink geben wollen. Apama war unerreichbar, und so war die Flucht nach Medien der beste Kompromiss: Dort würde Paruschjati in Sicherheit sein, ohne zugleich alle Hoffnungen für ihren Sohn aufgeben zu müssen. Die Entscheidung war also gefallen, sie hatte sich sozusagen von selbst ergeben.


    „Ich werde mit dir kommen, aber ganz allein. Nur Mannuja wird mich begleiten. Nein, Frataguna, widersprich mir nicht. Ich werde mich als Dienerin verkleiden und mich unter Gambijas Gefolge mischen.“ Sie nahm auch noch Gambijas andere Hand. „Hier in Babylon bin ich in Lebensgefahr, aber mit deiner Hilfe kann ich aus der Stadt entkommen. Wirst du mir helfen?“


    Verblüfft starrte Gambija sie an, dann zeichnete sich ein verschwörerisches Lächeln auf ihrem Gesicht ab, das in fast komischem Gegensatz zu ihren verweinten Augen und ihrer roten Nase stand. „Natürlich helfe ich dir! Ich gehe zu Perdikkas und verlange, was du gesagt hast. Wenn er nicht einverstanden ist, schlage ich einen solchen Krach, wie er und Atalante ihn noch nie zuvor erlebt haben. Er wird nachgeben, schließlich ist er immer so um seinen Ruf besorgt.“ Sie zog die Nase hoch. „Die ganze Zeit habe ich mich von ihm und seiner Schwester herumschubsen lassen, aber zum Schluss sollen sie mich noch richtig kennen lernen.“


    Paruschjati erwiderte Gambijas Lächeln. Ihr gefiel der Gedanke, dass Perdikkas höchstpersönlich ihr eine angemessene Eskorte stellen würde.


    Das dunkle Wasser des Euphrats schlug mit leisem Plätschern gegen den Kai und die Bordwand der geräumigen Barke, die mit gerefftem Segel an ihm festgemacht hatte. Es war wieder bewölkt in dieser Nacht. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen. Jetzt, kurz vor Mitternacht, stieg sogar, was selten in Babylon vorkam, ein leichter Nebel vom Wasser auf und legte sich wie ein milchiger Schleier über die Szenerie – ideale Voraussetzungen für ein geheimes Vorhaben wie dieses. Dienerinnen und Eunuchen liefen über den Landesteg und brachten Gepäck an Bord. Niemand redete ein Wort, und die Schritte der Menschen auf den hölzernen Planken klangen im Nebel seltsam gedämpft.


    Bei Einbruch der Dunkelheit war eine Nachricht von Barsine gekommen. „Drei Stunden nach Sonnenuntergang. Kommst du mit mir?“


    Frataguna und Mannuja war klar gewesen, dass Paruschjati sich durch nichts auf der Welt davon abhalten lassen würde, von Barsine Abschied zu nehmen. Also hatten sie gar nicht erst versucht, Einspruch zu erheben.


    „Sie ist deine Freundin seit deiner Kindheit, und ich weiß, wie viel sie dir bedeutet“, sagte Frataguna. Mehr als ich selbst, deine eigene Schwester.


    Die Worte, obwohl unausgesprochen, schwebten in der Luft, Paruschjati las sie aus Fratagunas wehmütigem Lächeln heraus. Sie umarmte sie und küsste sie auf die Wange. „Glaub nicht, dass du mir weniger wichtig bist. Du bist meine Schwester!“


    Mitten in der Nacht machte sie sich auf den Weg. Sie nahm nur Farnakia und Artaschura mit. Sie wusste, es war gefährlich, und je weniger Aufsehen sie erregte, desto besser. Auch die beiden Eunuchen, die in einiger Entfernung vom Landesteg Wache hielten, schienen die Gefahr zu spüren. Farnakia ließ seinen Blick wachsam über den Kai wandern, doch Artaschura blickte unverwandt zu Paruschjati herüber; der junge Eunuch wirkte unruhig, fast verwirrt. Sobald Paruschjati in ihre Gemächer zurückkehrte, würde sie sich von Frataguna und Faiduma verabschieden und sich danach von Vidarna zu Gambijas Haus bringen lassen.


    Paruschjati ging vor Herakles in die Hocke und drückte ihn an sich. Normalerweise war der Junge von solchen Zärtlichkeiten nicht sehr erbaut, doch diesmal schien er zu spüren, dass ein Abschied bevorstand. Er hatte schon die Umarmungen seiner zahllosen Tanten, Onkel und Halbgeschwister über sich ergehen lassen, und auch jetzt blieb er für seine Verhältnisse ungewohnt duldsam. Schließlich ließ Paruschjati ihn los und blickte ihm ins Gesicht, als sehe sie ihn zum letzten Mal, was durchaus der Fall sein konnte. Wieder einmal staunte sie, wie ähnlich er seinem Vater war.


    „Kommst du uns besuchen?“, fragte Herakles.


    „Ja, wenn ich kann.“


    „Das ist gut. Mama braucht dich nämlich.“


    Er drehte sich entschlossen um und marschierte an der Hand seiner Kinderfrau über den Landesteg. Kurz bevor er an Bord ging, wandte er sich noch einmal um und winkte ihr zu. Trotz der Dunkelheit konnte sie sein Lächeln sehen. Es war ein strahlendes Lächeln, das Paruschjati einen Stich versetzte. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie in diesem Augenblick endgültig Abschied vom Vater des Jungen nahm.


    „Kinder und Verrückte sagen stets die Wahrheit.“ Barsine löste sich aus dem dichten Pulk ihrer Verwandten und kam zu Paruschjati herüber. „Ich werde dich tatsächlich schrecklich vermissen.“


    Ihre ganze Familie war da, die einen, um sie zu begleiten, die anderen, um Abschied zu nehmen. Auf dem Kai wimmelte es geradezu von ihnen. Kaufan und die anderen Brüder würden Barsine nach Pergamon eskortieren, mit Ausnahme von Ilioneus. Er und Stratokles blieben hier, ebenso Artakama, Artaunisch und Ilissa, deren Männer in Babylon waren.


    „Möchtest du es dir nicht doch noch einmal überlegen und mit mir kommen?“ Barsine hatte Tränen in den Augen, doch nun setzte sie ein tapferes Lächeln auf. „In Pergamon wärest du genauso sicher wie in Medien, und wir beide könnten zusammen sein.“


    Paruschjatis Herz wurde schwer wie Stein. „Ich wünschte, ich könnte, aber ich muss an mein Kind denken. Sollte es ein Junge werden, dann sind seine Aussichten, einen Platz im Leben zu finden, im Osten besser als im Westen. Dort wäre er nur ein Fremder. Ich muss an ihn denken, nicht an mich. Bitte vergib mir.“


    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, ich verstehe dich. In Gedanken werde ich immer bei dir sein. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt für dein neues Leben – und“, sie blinzelte Paruschjati zu, „wenn es so weit ist, ein gesundes Kind und eine leichte Geburt.“


    Sie breitete die Arme aus, und Paruschjati warf sich hinein. „Auch ich werde immer an dich denken. Ahura Mazda und die anderen Götter mögen dich und Herakles beschützen.“ Sie hielten sich eine lange Zeit umschlungen, ehe sie sich wieder voneinander lösten.


    Barsine sagte: „Ich glaube fest daran, dass wir uns eines Tages wiedersehen. Die Zukunft ist unergründlich, wer weiß, welche Überraschungen sie für uns birgt?“


    Sie umarmte ein letztes Mal ihre Schwestern, puffte Ilioneus und Stratokles in die Rippen (Stratokles war vermutlich der mit der verdächtig roten Nase; es war immer schwer, sich von seiner Mutter zu trennen) und schloss ganz zum Schluss ihre Tochter in die Arme. Ilissa stand weinend am Landesteg, während ihre Mutter an Bord ging. Dann wurde die Planke eingeholt, die Ruderer stießen die Barke vom Kai ab und steuerten sie hinaus auf den Fluss. Als sie fast in der Mitte war, setzten die Bootsleute das Segel. Der Wind stand günstig, er blies genau nach Norden.


    Paruschjatis Herz fühlte sich immer noch schwer wie ein Ziegelstein an, als sie mit Farnakia und Artaschura zu ihren Gemächern zurückschlich. Immer noch war sie nicht sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, doch nun war sie auf jeden Fall unwiderruflich. Barsine war fort, und Paruschjati fühlte sich verlassen und leer.


    Sie gelangten zu der schmalen Hintertür, die vom Korridor in die Küche führte. Leise klopfte Farnakia dagegen. Keine Reaktion. Der Eunuch versuchte es noch einmal, diesmal etwas lauter. Niemand kam, um aufzuschließen, niemand zog den Riegel zurück. Farnakia unterdrückte einen Fluch, dann pochte er kräftiger gegen die Tür. Sie gab nach. Einen Augenblick stand Farnakia wie erstarrt, dann packte er Paruschjati am Arm und zerrte sie von der Tür fort. Auch Paruschjati reagierte sofort, von Kindheit an war es ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Sie flüchtete mit Farnakia durch den Gang, gefolgt von Artaschura.


    Eine Tür, die in eine Abstellkammer führte. Sie schlüpften hinein.


    „Die Hintertür“, wisperte Farnakia außer Atem, vom Laufen, aber auch vor Schreck. „Sie war nicht verschlossen.“


    „Bestimmt hat der Türwächter vergessen, hinter uns wieder abzuschließen“, flüsterte Artaschura.


    Farnakia schüttelte den Kopf. „Unmöglich, ein solcher Fehler würde Petisaka niemals unterlaufen. Schon gar nicht jetzt.“


    Auf Artaschuras Stirn hatten sich Schweißtropfen gebildet, sie glitzerten im Licht seiner Lampe. „Ich gehe und sehe nach, ob alles in Ordnung ist.“


    Er huschte zur Tür hinaus. Paruschjati blieb mit Farnakia zurück und wartete. Petisaka, überlegte sie, war ein alter, schon in Damaspias Diensten ergrauter Eunuch. Und ein Muster an Zuverlässigkeit – genau deshalb hatte er seinen Posten erhalten. Andererseits, niemand war über Fehler erhaben. Vielleicht, versuchte Paruschjati sich Mut zu machen, lag Artaschura richtig. Doch der junge Eunuch hatte selbst besorgt gewirkt. Seit er mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen worden war, um Paruschjati zu begleiten, hatte er einen nervösen und verwirrten Eindruck gemacht. Paruschjati erinnerte sich, wie er sie am Landesteg nicht aus den Augen gelassen hatte. Ihre Gedanken wanderten zu Barsine. Ihr Schiff musste das Stadtgebiet inzwischen hinter sich gelassen haben. Hoffentlich war sie in Sicherheit …


    „Alles in Ordnung“, flüsterte Artaschura, als er zurückkam. „Petisaka hat tatsächlich vergessen, abzuschließen und den Riegel vorzulegen. Es ist ihm furchtbar peinlich.“


    Erleichterung traf Paruschjati wie ein Hitzeschwall, wenn man im Winter einen beheizten Raum betritt. Sie atmete durch. Mit Farnakia folgte sie Artaschura auf den Gang und zurück zu ihren Gemächern. Sie bewegten sich mit äußerster Vorsicht, der Schreck steckte ihnen in den Gliedern. Sie waren fast bei der Tür angelangt, als Farnakia plötzlich sagte: „Warum hat Petisaka eigentlich nicht die Tür aufgemacht, als ich geklopft habe?“


    Abrupt blieb Paruschjati stehen. In ihrer Angst und Verwirrung war sie nicht auf das Naheliegende gekommen: Warum hatte Petisaka nicht geöffnet? Warum hatte er überhaupt nicht reagiert, wie es doch seine Pflicht war, wenn sich jemand mitten in der Nacht an der Hintertür zu schaffen machte?


    „Er war eingeschlafen.“ Artaschura blieb ebenfalls stehen, nur ein paar Schritte von der Tür entfernt.


    „Farnakia hat laut geklopft“, sagte Paruschjati. „Petisaka hätte ihn hören müssen.“


    Nach kurzem Zögern erwiderte Artaschura: „Er war betrunken.“


    Betrunken? Petisaka?


    „Ich konnte den Wein riechen.“ Artaschura wirkte verlegen, zeigte das schüchterne, jungenhafte Lächeln, das für ihn so charakteristisch war. „Er hat in letzter Zeit öfter zu viel getrunken. Aber nie im Dienst! Ich wollte ihn nicht bloßstellen, er war immer so freundlich zu mir.“


    So war es bei den Eunuchen – sie bildeten eine verschworene Gemeinschaft, bis auf die, die sich von allen abwandten und niemandem mehr vertrauten. Artaschura war schon immer ein gutmütiger Kerl gewesen. Er stieß die Tür auf und hob seine Lampe. „Ich gehe voran.“


    „Unglaubliche Pflichtvergessenheit!“, schimpfte Farnakia, als Artaschura über die Schwelle trat und Paruschjati ihm folgte. Er schloss die Tür hinter ihnen. „Ausgerechnet Petisaka! Man muss ein ernstes …“


    Farnakias Stimme ging in ein würgendes Geräusch über, als habe er sich verschluckt, dann brach es ab. Verwundert wandte Paruschjati sich um, gerade noch rechtzeitig. Etwas schoss auf sie zu, wie ein Raubvogel auf seine Beute herabstößt. Instinktiv wich sie aus, verlor das Gleichgewicht und stolperte nach hinten. Der Raubvogel kam zurück – sie konnte den Luftzug spüren –, doch dank ihrem Straucheln verfehlte er sie auch diesmal.


    Nicht hinfallen, nur nicht hinfallen, dachte sie verzweifelt. Sie schaffte es nicht, prallte hart auf ihr Hinterteil. Hektisch mit den Armen rudernd, rutschte sie nach hinten, bis sie hinter dem gemauerten Herd in der Mitte der Küche Zuflucht fand. Das fast erloschene Feuer darauf tauchte den Raum in diffuses Licht. Sie kam wieder auf die Beine.


    Es war Artaschura. Der junge Eunuch hatte eine leicht geduckte Haltung eingenommen, in seiner ausgestreckten Hand glänzte ein langer Dolch. Paruschjati konnte Blut an der Klinge erkennen, Farnakias Blut. Artaschuras Augen schimmerten im Feuerschein, sie waren ohne Ausdruck. Auch sein weiches, bartloses Gesicht war regungslos, keinerlei Hass lag darin oder auch nur Anspannung.


    Paruschjati widerstand dem Impuls, um Hilfe zu rufen. Sie wusste, niemand würde sie hören. Die unverschlossene Tür, Petisakas Abwesenheit, Artaschuras feiger Anschlag – all das waren nur Hinweise, dass während ihrer Abwesenheit in ihren Gemächern weit Schlimmeres geschehen sein musste. Nicht daran denken! Konzentriere dich darauf zu überleben!


    „Du wusstest Bescheid“, sagte sie, um ihn abzulenken.


    Er antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. Also deshalb hatte er so irritiert gewirkt: Er hatte gewusst, dass die Mörder in der Nacht kommen würden – und dass Paruschjati nicht da sein würde. Vielleicht war es seine Aufgabe gewesen, ihnen die Tür zu öffnen. Nun war er entschlossen, es selbst zu Ende zu bringen.


    „Also du bist der Verräter!“, fuhr sie fort. „Du hast mir das Gift gegeben, nicht Ischna. Hat sie dich dabei beobachtet? Hast du sie beseitigt, damit sie nicht reden konnte? Oder war sie nur ein willkommener Sündenbock?“ Wahrscheinlich trieb die Leiche des unglücklichen Kammermädchens längst irgendwo im Euphrat.


    Artaschura erwiderte immer noch nichts, starrte sie nur mit leeren Augen an, ruhig und konzentriert. Langsam kam er näher. Unwillkürlich machte Paruschjati einen Schritt nach hinten, wo sie mit dem Rücken gegen ein Hindernis stieß, einen Tisch vielleicht oder ein Regal. Die Hand, mit der sie sich abstützte, griff in etwas Hartes, Kaltes, sie spürte einen schneidenden Schmerz und warme Feuchtigkeit. Eine Messerklinge, rutschig von ihrem eigenen Blut. Trotz des Schmerzes umfasste sie sie fest und glitt dann um die nächste Herdecke, ehe Artaschura sie erreichen konnte.


    Hinter ihrem Rücken bewegte sie das Messer, bis sie den Griff zu fassen bekam. Gleichzeitig nahm sie aus dem Augenwinkel die Tür wahr, die ins Innere ihrer Gemächer führte. Nicht daran denken, was hinter ihr lag! Die Tür bot keinen Fluchtweg, das Küchenmesser war ihre einzige Chance. Sie fasste den Griff fester, er fühlte sich gut an.


    Artaschura glitt um die Eckes des Herdes und kam näher. Schritt für Schritt wich sie vor ihm zurück, während sie fieberhaft nachdachte. Sie wusste, sie musste einen Weg finden, ihn zu überrumpeln. Sie durfte nicht zulassen, dass er sie im Kreis durch die Küche trieb. Dann würde sie irgendwann das Glück verlassen, und er würde sie erwischen.


    Sie ließ sich von ihm zurücktreiben, Schritt für Schritt. Und dann drehte sie sich um. Flink wie ein Wiesel schoss sie um die Ecke, an der Schmalseite des Herdes entlang und wieder um die Ecke. Sie wusste, hier musste irgendwo Farnakias Leiche liegen. Sie machte einen Satz, von dem sie hoffte, dass er lang genug ausfallen würde. Ihr langes, weites Gewand behinderte sie, doch noch in der Landung drehte sie sich und schwang das Messer von unten nach oben. Gerade noch rechtzeitig. Artaschura war ihr schon erschreckend nahe gekommen, als er über die Leiche stolperte. Er fiel Paruschjati vor die Füße. Genau in das erhobene Messer.


    Im Fallen riss er sie mit sich. Sie befreite sich und kam schnell wieder auf die Beine. Seine Hand mit dem Dolch prallte auf den gefliesten Boden. Sie trat darauf und hörte ein hässliches Knacken. Mit einem weiteren Tritt beförderte sie die Waffe aus seiner Reichweite.


    Schwer atmend blickte sie auf den Eunuchen hinab. Er lag auf dem Rücken, der Griff des Küchenmessers ragte aus seiner Brust, nicht weit vom Herzen. Blut sickerte aus der Wunde, und sie wusste, er war dem Tod geweiht und stellte keine Gefahr mehr für sie dar. Sie beugte sich zu ihm hinab.


    „Warum?“, flüsterte sie mit rauer Stimme. „Sicher nicht wegen dem Gold.“


    Die fast unheimliche Konzentration war aus seinem Gesicht gewichen, nun sah er wieder aus wie ein verängstigtes Kind, das mit großen, ratlosen Augen zu ihr aufsah.


    „Warum?“, fragte sie noch einmal. „Was habe ich dir getan?“


    „Meine Familie“, hauchte er kaum hörbar, während Blut aus seinem Mund rann, „…alle tot ... ich allein übrig …“


    „Aber das war nicht meine Schuld!“


    Das Blut sprudelte nun stärker über seine Lippen und erstickte seine Worte fast. „…verstümmelt … niemals wieder … Familie …“


    Eunuchen waren eine verschworene Gemeinschaft. Bis auf die, die sich von allen Menschen abwandten. Ein letzter Schwall Blut schoss hervor. Artaschura schloss die Augen und wurde starr. Paruschjati wandte sich ab. Sie nahm den Dolch, den sie ihm abgenommen hatte, und stand auf. Ihr Blick wanderte zu der Tür, die nach drinnen führte, voller Furcht, was sich hinter ihr verbarg. Lautlos schlich sie hinüber und öffnete sie vorsichtig.


    Sie waren alle tot. Die Lampen waren verloschen, überall lagen zertrümmerte Möbel und anderer Hausrat, und überall lagen Tote. Sie huschte von einem zum anderen und leuchtete ihnen mit Artaschuras Lampe ins Gesicht. Vidarna fand sie draußen vor dem Haupteingang, zusammen mit seinen Gefolgsmännern. Seine Hand umklammerte noch immer den Griff des Akinaka, mit dem er die Tür bis zuletzt gegen die Angreifer verteidigt hatte. Brust und Gesicht waren von klaffenden Wunden übersät.


    In ihrem Schlafzimmer, auf dem Boden vor dem Bett, fand Paruschjati in einer Blutlache die Leiche einer Frau. Der Hals endete in einem blutigen Stumpf, doch mit überwältigender Gewissheit wusste Paruschjati, dass es Frataguna war. Mit einem Aufschrei fiel sie neben ihrer Schwester auf die Knie. Ein Würgen verschloss ihre Kehle, sie weinte hemmungslos, als sie den verstümmelten Leichnam in den Armen hielt. Wie kannst du denken, dass du mir nicht wichtig bist, Frataguna? Du bist meine Schwester! Wenigstens das hatte sie ihr noch sagen können, bevor sie starb.


    Nach und nach konnte sie wieder klare Gedanken fassen. Sie wusste, ihr blieb keine Zeit. Die Angreifer hatten Fratagunas Kopf mitgenommen, als Beweis für die Erfüllung ihres Auftrags. Es würde nicht lange dauern, bis ihr Fehler bemerkt wurde. Dann würden sie zurückkommen und es zu Ende bringen. Doch noch konnte sie nicht fort.


    Aspamithra lag nicht weit vom Haupteingang, sein Anblick erinnerte Paruschjati auf schockierende Weise an den Bagapatas vor vielen Jahren – ein weiterer treuer Eunuch, der in Erfüllung seiner Pflicht gestorben war. Doch so lang sie auch suchte, sie fand weder Faiduma noch Mannuja. Wenn die Angreifer die beiden nicht mitgenommen hatten, dann war es ihnen vielleicht gelungen, dem Blutbad zu entkommen. Ein flüchtiges Gefühl der Erleichterung rieselte über Paruschjati hinweg.


    Schließlich suchte sie sich das Gewand einer Dienerin, wusch sich am Brunnen im Hof notdürftig das Blut ab und zog das Kleid über. Dann schlich sie sich vorsichtig durch die Hintertür und rannte davon, auf gut Glück, sich immer im Schatten haltend.


    In einem entlegenen Vorratsraum zwängte sie sich zwischen zwei Regale und rollte sich zusammen. Sie wusste, es hatte keinen Sinn, mitten in der Nacht nach Faiduma und Mannuja zu suchen. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. So starrte sie mit leeren Augen in die Dunkelheit, während Erinnerungen in ihr aufstiegen, Erinnerungen an zwei andere Nächte des Grauens. Es war wieder wie damals. Auch jetzt war sie dem Blutvergießen nur knapp entronnen, nur dass diesmal weder Frataguna noch ihre Mutter bei ihr waren und auch sonst kein Mensch. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so allein gewesen. Selbst die Götter hatten sie verlassen.
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    „Du hast damals recht gehabt.“


    Paruschjati schreckte aus dem bleiernen Halbschlaf auf, in den sie gegen ihren Willen gefallen war.


    „Damals in Tyros.“ Damaspias fein geschnittenes Gesicht war eingesunken, die farblose Haut spannte sich straff über Nase, Wangenknochen und Kinn. Ihr Atem war flach, die Stimme kaum zu hören. „Damals habe ich es nicht verstanden, aber heute weiß ich, dass es richtig war.“


    Die friedlichen Jahre, die sie in Susa verbracht hatten, während der König im Osten Krieg führte, hatten Damaspia gutgetan. Sie hatte ein zurückgezogenes, aber zufriedenes Leben geführt, ohne sich an Klatsch und Intrigen zu beteiligen, wie sie unvermeidlich waren in einem Palast voller Frauen, deren Leben von äußerer Einförmigkeit, zugleich jedoch von Unsicherheit und Entwurzelung geprägt war. Damaspias Interesse galt einzig und allein ihren Töchtern: Frataguna, die mit ihrer Familie jedes Jahr zum Neujahrsfest nach Susa kam, und Paruschjati. Doch eines Tages waren Damaspias Kräfte verbraucht. Sie war schmäler und schmäler geworden, hatte immer wieder innehalten und sich setzen müssen. Seit Beginn des Herbsts musste sie nun das Bett hüten, und jeder wusste, dass sie es nicht mehr lebend verlassen würde.


    Mannuja war aufgestanden und goss aus einer Kanne Wasser in einen Becher. Paruschjati nahm ihn und setzte ihn ihrer Mutter an die Lippen, während die alte Kammerfrau vorsichtig ihren Oberkörper stützte.


    Als sie getrunken hatte, fragte Paruschjati: „Was hast du gemeint: damals in Tyros?“


    Damaspia hatte sich in die Kissen zurücksinken lassen. „Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem man uns als Gefangene vor den König der Eindringlinge führte? Wir wussten nicht, was uns erwartete. Alle anderen waren wie gelähmt vor Furcht, doch du hattest als Einzige den Mut, mit dem Feind zu sprechen. Du hast verlangt, dass wir unserem Rang gemäß behandelt werden sollten.“


    „Ich war noch ein Kind und habe nicht nachgedacht.“ Paruschjati dachte nur selten an den Vorfall zurück. Später war ihr Verhalten ihr kindisch und unreif erschienen, eine Reaktion auf Statiras und Amaschtris ständiges Gestichel.


    „Nein, du hast richtig gehandelt“, sagte Damaspia schwer atmend. „Unsere Familie hatte so Schreckliches durchgemacht, deshalb wollte ich mich wie eine Maus in der Dunkelheit verkriechen. Sogar meinen Töchtern wollte ich ein solches Leben zumuten. Doch du sagtest, man könne nicht sein ganzes Leben geduckt verbringen aus Angst vor der Vergangenheit … nein, Parmusch hat es zuerst gesagt, aber du hattest als Einzige den Mut, danach zu handeln. Und du hast recht gehabt, das weiß ich jetzt.“


    Damaspia fuhr mit der Zunge über ihre rissigen Lippen. Paruschjati beugte sich über sie und tupfte ihr den Mund mit einem feuchten Tuch ab.


    „Er wird dich heiraten“, sagte Damaspia plötzlich.


    „Wer? Der König?“ Paruschjati ließ sich von Mannuja ein anderes feuchtes Tuch geben und legte es ihrer Mutter auf die Stirn. „Er ist weit weg. In Indien, heißt es.“


    „Eines Tages wird er zurückkommen, und dann wird er eine Königin brauchen.“


    „Er hat schon eine Frau, eigentlich sogar zwei, und wenn er noch einmal heiratet, dann sicherlich Statira.“


    „Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber ein König braucht eine kluge und starke Gemahlin, die ihm einen würdigen Erben schenkt.“ Auch auf dem Totenbett brachte Damaspia es nicht fertig, schlecht über andere zu reden, nicht einmal über Statira. „Wenn es so weit ist, dann nimm dein Schicksal mutig an und erfülle deine Pflicht. Aber lass dich nicht von Ehrgeiz oder Hochmut verführen. Denke immer daran, dass das Glück sich von einem Tag zum anderen wenden kann, und habe trotzdem den Mut, dein Leben zu leben! Ich weiß, dass du die Kraft dazu hast. Mit diesem Wissen fällt es mir leichter, dich allein zu lassen.“


    Damaspia schloss die Augen und fasste nach Paruschjatis Hand, und sie nahm die Hand ihrer Mutter und drückte sie an ihre Lippen. „Sag so etwas nicht. Du musst kämpfen.“ Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


    „Nein, mein Kampf ist vorüber. Paruschjati – ‚die viel Glück hat‘. Erinnerst du dich, wie wir beide vor den Mauern von Schuscha im Staub der Straße lagen? An das, was ich damals zu dir gesagt habe?“ Damaspia öffnete die Augen und sah Paruschjati an. „Ich sagte dir, dass du deinen Namen zu Recht trägst. Du hast den Tod dreier Könige überlebt, du wirst auch alles andere überstehen. Auch das macht mir den Abschied leichter. Möge Ahura Mazda dich beschützen.“


    Damaspia schloss die Augen wieder und lächelte. Ihr Atem ging nun ruhiger und gleichmäßiger, ihr Gesicht wirkte friedvoll. Nach einiger Zeit flüsterte sie mit geschlossenen Augen: „Lass dich nicht zu sehr von Aspamithra herumkommandieren.“


    Das waren ihre letzten Worte, bevor sie in den frühen Morgenstunden einschlief und nicht mehr aufwachte.


    

  


  
    


    Babylon, 6. Panemos


    Noch vor dem ersten Morgengrauen machte sie sich auf. Ihre kopflose Flucht in der Nacht hatte sie durch Zufall in die Quartiere der Palastbediensteten geführt. Hier würde sie in ihrem Dienerinnengewand vorläufig nicht auffallen. Nicht weit von ihrem Schlupfwinkel entfernt fand sie in einem abgelegenen Innenhof einen Brunnen, an dem sie sich die letzten Reste des Blutes abwusch. Danach setzte sie sich auf die gemauerte Umrandung und dachte nach, während der Palast um sie herum allmählich zum Leben erwachte.


    Sie brauchte dringend Hilfe, und sie musste Faiduma und Mannuja finden, falls die beiden das Blutbad überlebt hatten. Sollten Statira und Drupati am Abend tatsächlich zu Raukschana gegangen sein, dann waren sie nach menschlichem Ermessen tot, doch Paruschjati brauchte Gewissheit, dass wenigstens Sissingambri wohlbehalten war. Wenn ja, überlegte sie weiter, konnte die alte Königin ihr vielleicht Schutz gewähren.


    Eine Frau raunzte sie an, weil sie den Brunnen blockierte, also schloss sie sich unauffällig dem Strom der Palastbediensteten an, die sich an ihre Arbeit begaben. Niemand schenkte ihr Beachtung, sie war einfach eine Dienerin unter vielen. Vor dem Hintereingang zu Sissingambris Gemächern drängte sich eine Menschenmenge. Paruschjati blieb in einiger Entfernung stehen und sondierte unauffällig die Lage.


    Die Schildträger-Wache war an ihrem Platz, ein gutes Zeichen. Neugierige standen in Gruppen beisammen und sprachen über die Geschehnisse in der Nacht. Der Mordanschlag auf Paruschjati schien allgemeines Gesprächsthema zu sein. Er hatte Entsetzen ausgelöst, man hielt sie für tot. Statira und ihre Schwester hatten die Gemächer der Königinmutter am Abend zuvor verlassen. Seither hatte niemand sie mehr gesehen, auch sie wurden für tot gehalten. Niemand erwähnte Sissingambri, also war ihr wahrscheinlich nichts zugestoßen.


    Paruschjati überlegte, ob sie einfach hinüber zum Eingang gehen und um Einlass bitten sollte, doch etwas hielt sie zurück. Nach einiger Zeit fielen ihr ein paar Männer auf, die sich ständig in der Nähe der Tür hielten und weder zu den Wachen noch zur Dienerschaft zu gehören schienen. Nein, es war zu riskant. Gerade, als sie den Rückzug antreten wollte, bemerkte sie einer der Männer und gab den anderen ein Zeichen.


    Paruschjati überlegte nicht lange und rannte los. Hinter sich hörte sie Schritte und Männerstimmen. Sie lief den Gang hinunter, bog rechts in einen anderen und hetzte über einen kleinen Innenhof. Noch ein Hof und wieder ein Korridor. Doch was sie auch tat, es gelang ihr nicht, ihre Verfolger abzuschütteln. Schmerzlich wurde ihr bewusst, wie schwach sie immer noch auf den Beinen war. Ihre Lungen begannen zu stechen. Die Schritte blieben hinter ihr, sie kamen näher und näher. Ich schaffe es nicht, dachte sie verzweifelt.


    Als sie wieder um eine Ecke bog, schloss sich ein harter Griff um ihren Oberarm. Sie wurde zur Seite gerissen und in eine versteckte Nische gezerrt. Eine Hand legte sich auf ihren Mund, Arme hielten sie umklammert wie ein Schraubstock. So verharrten sie und ihr Angreifer regungslos in der Nische, bis die Verfolger an ihnen vorbeigelaufen waren.


    Der Unbekannte ließ sie los.


    „Vahauka!“, sagte Paruschjati überrascht.


    „Still“, flüsterte er.


    Dann packte er ihr Handgelenk und zerrte sie hinter sich her. Er führte sie durch ein Gewirr von Gängen und Höfen, bis sie in einem abgelegenen Raum landeten, in dem Speiseliegen und Tische gelagert wurden. Möbel für Festlichkeiten, für die es jetzt keinen Bedarf gab. Hier würde sie vorerst niemand stören.


    „Ich dachte, sie haben dich umgebracht“, sagte Vahauka.


    Er war nicht mehr wie ein Eunuch gekleidet, sondern trug abgetragene Kleider, die den Flecken nach zu urteilen vermutlich einem Küchenjungen gehört hatten. Paruschjati musste kämpfen, um ein hysterisches Gekicher zu unterdrücken. Hier standen sie, beide Abkömmlinge von Großkönigen, gekleidet wie Dienstpersonal, und versteckten sich in einem Abstellraum.


    „Wie du siehst, lebe ich noch.“ Umgekehrt war auch sie erleichtert, dass er noch lebte. Es war einige Tage her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. In der Zwischenzeit war so viel geschehen, dass sie kaum an ihn gedacht hatte, musste sie beschämt eingestehen. „Ich sehe, du hast meinen Rat beherzigt und die Verkleidung gewechselt. Trotzdem kann es nicht leicht gewesen sein, so lange unerkannt zu bleiben und alle Verfolger an der Nase herumzuführen.“


    „Ich hatte Hilfe. Ilioneus und Stratokles. Sogar ein paar von den anderen Jungs. Sie bringen mir zu essen und halten mich auf dem Laufenden.“


    Sie war froh, dass er auf sie gehört und sich schließlich doch erlaubt hatte, Hilfe zu suchen und anzunehmen. Offenbar gab es unter den Königspagen doch so etwas wie Kameradschaft. Ein Hoffnungsschimmer – anscheinend besaßen die Jungen mehr Anstand als die Erwachsenen.


    „Weißt du, wo meine Schwestern sind?“, fragte Vahauka. „Als ich hörte, was in der Nacht geschehen ist, habe ich mich aus meinem Versteck gewagt. Die Leute sagen, dass meine Schwestern gestern Abend zu einem Fest bei Raukschana gegangen sind. Sie sind nicht zurückgekommen.“


    „Vahauka …“, begann sie.


    „Ich verstehe.“ Seine Stimme war flach, ohne Ausdruck. Er sah Paruschjati an, doch seine Augen schienen sie nicht wirklich wahrzunehmen, sondern etwas, was den gleichen Raum wie sie einnahm. Etwas, was nur er sehen konnte.


    „Ich habe versucht, sie zu warnen, aber sie wollten nicht auf mich hören“, sagte sie. Sie hatte es kommen sehen, aber nichts dagegen tun können.


    „Vielleicht ist es besser so. Mein Onkel hat sie begleitet, er muss sich eingebildet haben, sie beschützen zu können. Nun bin nur noch ich von unserer Familie übrig. Und meine Großmutter, die nicht mehr lange zu leben hat.“


    „Vahauka“, sagte Paruschjati entschlossen, „du kannst dich nicht ewig verstecken. Du musst so schnell wie möglich aus dem Palast verschwinden, genau wie ich. Komm mit mir! Gemeinsam finden wir einen Weg nach draußen.“


    „Nein, ich kann nicht. Ich muss meine Schwestern finden.“


    „Du kannst ihnen nicht mehr helfen.“


    Verzweifelt rief er: „Vielleicht doch. Vielleicht sind sie noch am Leben und werden gefangen gehalten. Oder sie haben sich wie ich irgendwo versteckt und warten auf meine Hilfe.“


    „Deine Schwestern sind tot, du kannst ihnen nicht mehr helfen. Aber du musst dich selbst retten! Bitte komm mit mir! Hilf mir!“


    „Es tut mir leid, Paruschjati! Aber ich kann nicht mit dir kommen. Erst muss ich Gewissheit haben. Und wenn meine Schwestern wirklich tot sind, muss ich zumindest ein Totengebet an ihren Leichen sprechen.“ Seine Lippen zitterten, als er hinzufügte: „Wenigstens ist unsere Familie schnell und in Würde untergegangen. Das ist besser, als in Schande langsam zu vergehen.“


    Sie reihte sich ein in den Strom von Bediensteten, die durch die Tunnel in der Stadtmauer hinüber in den Alten Palast gingen. Dort wimmelte es wie üblich von Menschen. Paruschjati wanderte durch Gänge und Innenhöfe, zügig und geschäftig genug, um keine unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dabei hielt sie unauffällig Ausschau. Sie hoffte, Vischtaspa zu sehen oder einen anderen persischen Adligen, doch sie entdeckte überhaupt keine Perser im Palast. Nur makedonische Soldaten, Griechen, einheimische Beamte und Bedienstete. Fast zweihundert Jahre hatten Perser in diesem Palast geherrscht – nun schienen sie spurlos verschwunden zu sein. Paruschjati beschloss, sich zu Peukestas durchzufragen. Am Tor zum Zentralhof, an dem der Thronsaal lag, verwehrte ihr die Wache den Durchgang.


    „Ich habe eine wichtige Nachricht für Peukestas, den Satrapen von Persis“, erklärte sie und bemühte sich, Autorität auszustrahlen.


    „Hier darf niemand durch“, schnarrte der Wachsoldat. „Peukestas ist mit den anderen Offizieren in einer wichtigen Besprechung.“


    „Und Eumenes?“ Seit der Kanzleichef sich so eilig auf Perdikkas’ Seite geschlagen hatte, vertraute sie ihm nicht mehr, aber er war besser als nichts. „Ist Eumenes zu sprechen? Oder vielleicht Nearchos?“


    „Die sind auch in der Besprechung. Hast du für sie etwa auch eine Nachricht?“ Der Soldat starrte sie misstrauisch an.


    „Nein, ich frage nur aus Neugier.“


    Der Soldat zuckte die Achseln und zeigte auf den Eingang des Torhauses. „Wenn du willst, kannst du da drinnen warten. Irgendwann müssen auch die höchsten Tiere mal Pause machen, und wenn es nur zum Pinkeln ist.“


    Im Inneren des Torbaus warteten viele Menschen, die alle etwas Dringendes zu erledigen hatten, aber von den Wachen nicht durchgelassen wurden. Paruschjati drängelte sich nach vorn und lugte zwischen zwei Babyloniern hindurch auf den Innenhof, der wie ausgestorben dalag.


    „Was ist da eigentlich los?“, fragte sie ihren Nebenmann.


    „Die Herrschaften teilen die Welt unter sich auf.“


    „Wie meinst du das?“


    „Wortwörtlich. Alles, was bei den Fremden Rang und Namen hat, ist zurzeit im Thronsaal versammelt. Sie schachern darum, wer welche Satrapie bekommt.“


    Ein griechisch gekleideter Mann mischte sich ein. „Jetzt, wo König Alexander tot ist, streiten sich seine Lakaien um die besten Teile seines Reiches, wie Hyänen, die um einen Kadaver schleichen und nur darauf lauern, ihn in Stücke zu reißen. Was soll nur aus der Welt werden, wenn sie von solchen Menschen regiert wird? Habt ihr gehört, was sie heute Nacht mit der Königin Parysatis gemacht haben? Sie mag nur eine Barbarin gewesen sein, aber sie so einfach abzuschlachten …“


    Vorsichtig zog sich Paruschjati zurück. Vorläufig konnte sie weder Peukestas noch Nearchos oder Eumenes erreichen noch sonst jemanden, dem sie ansatzweise vertraut hätte. Sie musste außerhalb der Paläste eine Zuflucht finden. Zu Gambija gehen, wie ihr Plan ursprünglich vorgesehen hatte, konnte sie ebenfalls nicht. Das war zu gefährlich. Außerdem hätte sie Perdikkas’ Haus in der Stadt ohnehin nicht gefunden. Das Gleiche galt für die Häuser von Apama oder Barsines Familie, und auch hier bestand natürlich wieder die Gefahr, dass Raukschanas Schergen bereits auf sie warteten. Sollten Faiduma und Mannuja dort irgendwo Zuflucht gesucht haben, waren sie in die Falle gelaufen.


    Andererseits bezweifelte Paruschjati, dass eine behütete dreizehnjährige Adelstochter und eine betagte Kammerfrau es geschafft hatten, sich bis dorthin durchzufragen. Ganz plötzlich kam ihr die Erleuchtung. Wohin war Mannuja in jeder freien Minute gegangen? Wo hatte sie auch Paruschjati immer wieder hinzulotsen versucht? In den Ninmach-Tempel! Und er war nicht einmal weit entfernt – er lag direkt vor den Toren des Alten Palasts.


    Sie drängte sich durch das Gewühl bis zum Haupttor, das vom östlichsten der fünf großen Innenhöfe nach draußen auf die Prozessionsstraße führte. Auch dort herrschte lebhafter Betrieb. Das Tor war schwer bewacht, nicht anders als sonst, doch Paruschjati fiel auf, dass jeder, der hinaus oder hinein wollte, sorgfältig kontrolliert wurde. Dieser Weg schied aus. Also kehrte sie um und quetschte sich wieder durch die Menschenmassen. Nach einiger Zeit und etlichen Umwegen gelangte sie in den westlichsten Hof, von dem aus ein Tor zu den Gärten am Euphrat führte. Sie hatte gehofft, dass es hier ruhiger war. Und wirklich, es war kaum etwas los. Am Tor standen Wachen und eine Handvoll anderer Leute, doch der Hof war so groß, dass sie aus der Entfernung nichts Genaues erkennen konnte.


    Paruschjati stemmte sich den Korb auf die Schulter, den sie unbewacht in einem Winkel entdeckt hatte. Er war nicht allzu schwer, nachdem sie den Inhalt größtenteils durch ein paar herumliegende Putzlappen ersetzt hatte. Nur ganz obenauf lag eine Schicht Feigen. Mit ihrer nun leicht zu schulternden Last überquerte sie den Hof, nicht zu schnell, nicht zu langsam, wobei ihr Weg sie in vertretbarer Entfernung am Tor vorüberführte. Das Gesicht halb hinter dem Korb verborgen, behielt sie unauffällig die Menschen dort im Auge.


    Wachen, Dienerinnen, Eunuchen. Nichts Ungewöhnliches. Und doch spürte sie, wie Blicke ihr folgten. Sie zwang sich, ihr Tempo beizubehalten, nicht schneller zu werden. Vielleicht irrte sie sich, doch nach ihrer Erfahrung vor Sissingambris Gemächern wollte sie das Risiko nicht eingehen. Sie erreichte das gegenüberliegende Gebäude, verschwand im Eingang und bog um ein paar Ecken. Dann stellte sie den Korb ab und rannte, so schnell sie konnte. Erst als ihre Seiten zu stechen begannen, wurde sie wieder langsamer. Sie bemerkte keine Anzeichen, dass sie verfolgt wurde.


    Aus dem Alten Palast führte für sie kein Weg nach draußen. Sie konnte zurück in den Neuen Palast gehen und es dort versuchen, doch die Tore waren dort mit Sicherheit ebenso streng bewacht. Vielleicht gab es Ausgänge, die der Dienerschaft vorbehalten waren, nein, es gab sie mit Sicherheit, nur kannte Paruschjati sie unglücklicherweise nicht. Doch sie würde nach ihnen suchen, und sie würde sie finden.


    Entschlossen kämpfte sie sich durch das Labyrinth von Gängen und Höfen. Dabei versuchte sie, sich stets in der Nähe der Außenmauer zu halten, soweit ihre Orientierung sie nicht im Stich ließ. Inzwischen war es später Vormittag, und es wurde heiß. Die Gänge und Höfe leerten sich zusehends, die Menschen zogen sich in die Kühle der Innenräume zurück. Bald war sie fast allein unterwegs, doch sie gab nicht auf. Einmal glaubte sie, hinter sich Schritte zu hören, während sie einem verlassenen Korridor folgte. Sie beschleunigte, bog um eine Ecke und wartete. Nichts. Vielleicht hatte sie sich geirrt.


    Die Hitze wurde unerträglich. Der Schweiß rann ihr in Strömen von der Stirn, sie hatte Durst und die Füße taten ihr weh. Trotzdem war sie erstaunt, überhaupt noch auf den Beinen zu sein – noch vor ein paar Tagen hatte sie bewusstlos im Bett gelegen. Im nächsten Hof stieß sie auf einen Brunnen. Mit einem Freudenschrei lief sie hinüber und beugte sich über die gemauerte Einfassung. Der Brunnen war trocken.


    Enttäuscht und erschöpft setzte sie sich auf die Umrandung und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Fliegen summten umher. Paruschjati schlug nach ihnen und starrte auf die Ziegelmauer, die den Hof auf einer Seite abschloss. Sie musste zur Außenmauer des Palasts gehören. Unmittelbar hinter ihr, für Paruschjati unerreichbar, lagen die Gärten.


    Es war hoffnungslos. So würde sie nie einen Ausweg finden, sie musste warten, bis wieder mehr Leute unterwegs waren, und dann versuchen, den Menschenströmen zu folgen und sich zu einem Ausgang führen zu lassen. Paruschjati schlug wieder nach den Fliegen. Es wurden immer mehr, ihr aufdringliches Brummen zerrte an ihren Nerven. Die Fliegen schienen aus dem Brunnenschacht zu kommen. Neugierig drehte Paruschjati den Kopf und blickte in die dunkle Öffnung hinab. Dort unten schimmerte etwas, aber es war kein Wasser. Es glänzte eher wie … Gold.


    Gold? Paruschjati stand auf und beugte sich über die Brunnenöffnung. Ein Schwarm von Fliegen kam ihr entgegen, dann begannen ihre Augen, sich an das Dunkel zu gewöhnen. Dort unten lag etwas, es sah aus wie ein Bündel aus Stoff … Stoff, der mit Gold bestickt war. Und dann wurde ihr schlagartig klar, was sie sah, und ihr Herz begann zu rasen.


    Im nächsten Augenblick legte sich von hinten ein Arm um ihren Hals und riss sie zurück. Sie wehrte sich verzweifelt, doch der Griff lockerte sich nicht, er würgte sie, bis ihr schwarz vor Augen wurde.


    „Willkommen zurück im Reich der Lebenden“, sagte eine melodische Stimme. „Und sei es auch nur für kurze Zeit.“


    Vorsichtig öffnete Paruschjati die Augen. Glücklicherweise war es dämmrig, denn mehr Licht hätte ihr schmerzender Kopf nicht ertragen. Von rechts kam ein schwacher Lichtschein. Sie drehte vorsichtig den Kopf und sah in einiger Entfernung eine Öllampe auf dem Boden stehen. Neben ihr saß eine Gestalt im Schneidersitz.


    Auf Bagauvas Gesicht lag ein gehässiges Grinsen.


    Paruschjati stöhnte auf. Das heißt, sie hätte gestöhnt, wenn nicht ein widerlich trockenes Knäuel in ihrem Mund jedes Geräusch erstickt hätte. Sie versuchte, sich aufzurichten, nur um festzustellen, dass ihre Hand- und Fußgelenke mit Stricken zusammengeschnürt waren. Hilflos wand sie sich in den Fesseln, dann gab sie auf und ließ sich wieder zurücksinken.


    Bagauva stand auf und kam zu ihr herüber. Fast erwartete sie, dass er ihr einen Tritt versetzte, doch stattdessen machte er eine übertrieben tiefe Verbeugung. „Banuka!“ Höhnisch blickte er auf sie herab. „Ein bemerkenswerter Anblick: Eine Königin, die als Dienerin verkleidet durch den Palast irrt, verschwitzt und schmutzig. Besonders den Auftritt mit dem Korb fand ich amüsant. Ja, ich bin dir schon seit einiger Zeit auf den Fersen, ohne dass du mich bemerkt hast. Vielleicht bist du doch nicht so schlau, wie du immer dachtest.“


    Anfangs hatte seine Stimme wie üblich geklungen, arrogant und herablassend, doch gegen Ende brach offener Hass durch die Oberfläche. Er bückte sich und starrte ihr ins Gesicht.


    „Auf jeden Fall nicht schlau genug, um einen Weg aus dem Palast zu finden! Die meisten halten dich für tot, aber deine Feinde wissen natürlich, dass du noch lebst. Sie suchen überall nach dir. Es wird nicht lange dauern, bis sie dich finden, und dann werden sie zu Ende bringen, was sie vermasselt haben.“ Inzwischen hatte er seine Stimme wieder unter Kontrolle. Er sprach beiläufig, wie bei einer gepflegten Unterhaltung zwischen Spaziergängern, die einander in den Gärten begegneten. „Zu schade! Dabei wüsste ich vielleicht einen Weg nach draußen. Wie wäre es, wollen wir uns darüber unterhalten? Ach nein, das geht ja nicht, du hast ja diesen dreckigen Fetzen im Mund.“ Seine Augen glitzerten boshaft. „Was meinst du, soll ich ihn dir herausnehmen?“


    Obwohl sie wusste, wie albern es war, nickte sie.


    Er nahm ihr das zusammengeknüllte Tuch aus dem Mund, dann packte er sie unsanft unter den Achseln und zerrte sie hoch, bis sie halb sitzend an der Wand hinter ihr lehnte. Ihr Mund fühlte sich immer noch an, als sei er mit Sand gefüllt.


    „Solltest du das Bedürfnis haben zu schreien, nur zu! Hier hört dich niemand. Und selbst wenn es anders wäre, würdest du nur deine Feinde anlocken. Aber für den Fall, dass du doch nicht schreien möchtest: Ich würde mich zu gern mit dir über ein Geschäft unterhalten.“


    Sie sah sich um. Ein fensterloses Gewölbe. Gerümpel und Schutt von abbröckelnden Ziegeln bedeckten den Boden. An der gegenüberliegenden Wand lag neben der flackernden Tonlampe eine Binsenmatte mit einer zusammengelegten Decke auf dem Boden. Daneben Tongeschirr und ein paar andere Habseligkeiten. Es sah ganz danach aus, als ob Bagauva hier schon länger campierte.


    Allmählich bekam Paruschjati wieder ein Gefühl im Mund. „Was für ein Geschäft? Willst du mich an meine Feinde ausliefern im Tausch gegen dein erbärmliches Leben?“


    „Das würde ich mit Vergnügen“, erwiderte er gelassen. „Vielleicht finde ich tatsächlich jemanden, dem dein erbärmliches Leben genug wert ist, um mein unvergleichlich viel kostbareres Leben dagegen zu tauschen. Aber ich hatte eigentlich an ein Geschäft zwischen uns beiden gedacht.“


    Zwischen ihnen beiden? Paruschjati hatte nicht die leiseste Vorstellung, was er von ihr wollte. Wenn er nicht vorhatte, sie an ihre Verfolger auszuliefern, warum hatte er sie nicht längst umgebracht? Wahrscheinlich, weil er sie zuvor noch quälen wollte.


    Bagauva hatte sich zu seinem provisorischen Lager zurückgezogen und goss Wasser aus einem Krug in einen Becher. „Wie wäre es mit etwas zu trinken?“ Er rutschte wieder zu ihr herüber und hielt ihr den Becher vor die Nase.


    Er musste verrückt geworden sein. Oder aber er wollte sie vergiften. Andererseits: Wozu sollte er sich die Mühe machen? Und Paruschjati hatte immer noch entsetzlichen Durst. Also streckte sie die gefesselten Hände aus und nahm den Becher.


    Als sie getrunken hatte, reichte er ihr eine Schüssel mit etwas Brei. Die Schüssel war angeschlagen, der Löffel darin grob aus Holz geschnitzt. Beides sah aus wie vom Müll. Auch Bagauvas Kleidung hatte schon bessere Tage gesehen – ein frappierender Kontrast zu dem Luxus, den er gewohnt war.


    Er bemerkte ihren Blick. „Ich würde dir ja gern mehr Luxus bieten, aber leider sind meine Mittel im Moment etwas beschränkt.“


    Vorsichtig balancierte sie die Schüssel auf ihren Knien. „Wenn du mir die Hände losmachen würdest, könnte ich besser essen.“ Und dir besser an die Kehle springen.


    „Wir wollen es nicht übertreiben.“


    Ungeschickt begann sie zu löffeln. Der Geschmack war undefinierbar, doch es kaum ihr vor, als hätte sie seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen, also schluckte sie den Brei tapfer hinunter. „Du behauptest also, einen Weg aus dem Palast zu kennen“, sagte sie mit vollem Mund. Dies war nicht der Zeitpunkt für gute Tischmanieren.


    „Richtig.“


    „Wenn das stimmt, warum bist du dann noch hier?“


    „Eine gute Frage. Du bist ja so schlau!“ Er starrte gelangweilt zur Decke. „Sagen wir, ich habe im Palast noch etwas zu erledigen und kann vorher nicht weg. Aber vielleicht wäre ich unter gewissen Umständen bereit, dir den Weg hinaus zu zeigen.“


    Die Situation wurde immer grotesker. „Was erwartest du als Gegenleistung?“


    „Tja ...“ Er grinste. „Was hättest du mir denn zu bieten?“


    Sie verstand einfach nicht, worauf er hinauswollte. Was hatte sie, was er von ihr wollen konnte? So dringend, dass er bereit war, sie dafür gehen zu lassen? Ihr sogar aus dem Palast herauszuhelfen? Obwohl er sie hasste? Sie kam einfach nicht dahinter.


    „Nun?“, fragte er.


    Ihr fiel nichts ein.


    „Du hast nicht mehr eben viel, was du mir anbieten könntest, nicht wahr?“ Er rieb sich grinsend sein bartloses Kinn. „Das dürfte wohl kein gutes Geschäft für mich werden.“


    Er macht sich über mich lustig, dachte sie. Das sieht im ähnlich, er genießt es, mich zu quälen. Sie beschloss, bei seinem Spielchen nicht länger mitzumachen, löffelte aber unbeirrt weiter ihren Brei. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie die Begegnung mit ihm überlebte, brauchte sie unbedingt etwas im Magen. Doch sie würde ihm nicht auch noch die Genugtuung geben, mit ihr zu spielen wie die Katze mit der Maus.


    Bagauva hatte sich inzwischen lässig zurückgelehnt und musterte wieder die gewölbte Decke, als sehe er sie zum ersten Mal. „Möchtest du wissen, wo wir hier sind? Nein? Ich verrate es dir trotzdem: in den Gewölben unter den Hängenden Gärten.“


    Warum sagt er mir das? Sie war sich nun völlig sicher, dass er sie töten würde. Sonst hätte er ihr niemals verraten, wo sich sein Schlupfwinkel befand.


    Er fuhr fort: „Ich halte mich hier schon seit einiger Zeit versteckt, musst du wissen. So hatte ich Gelegenheit, mich in diesen Gewölben umzusehen. Ganz in der Nähe ist ein Einstieg in einen alten Abwasserkanal, der zum Euphrat führt. Keine Angst, er ist inzwischen ausgetrocknet. Du wirst dir also nicht die verwöhnten Füße schmutzig machen müssen. Sobald du zu Ende gegessen hast, kann es losgehen.“


    Beinahe hätte sie sich verschluckt. Sie ließ die Schüssel sinken. „Du willst mir helfen, obwohl ich dir nicht einmal eine Gegenleistung bieten kann?“


    „Ich sagte ja, es ist kein gutes Geschäft für mich.“


    „Warum solltest du das tun?“


    „Sagen wir, der König hätte es so gewollt. Immerhin warst du seine Frau, auch wenn ich nicht begreife, was er an dir gefunden hat, und möglicherweise trägst du sogar sein Kind in dir. Der König hätte gewollt, dass ich dich respektive euch in Sicherheit bringe.“


    „Erwartest du, dass ich dir das abnehme?“


    Er seufzte resigniert. „Nein, aber soweit ich sehe, hast du keine Alternativen. Du kannst mein Angebot annehmen oder ablehnen, ganz wie du willst.“


    „Wenn du mich angeblich retten willst, warum hast du dann versucht, mich zu erwürgen?“


    „Wenn ich dich hätte erwürgen wollen, wärest du jetzt tot. Ich wollte nur in Ruhe mit dir reden können. Hätte ich dich höflich um eine Unterredung ersucht, wärest du schreiend davongelaufen.“


    In aller Ruhe aß Paruschjati den Brei zu Ende und kratzte die letzten Reste aus der Schüssel. Bagauva hatte natürlich recht, sie hatte nichts zu verlieren. Doch trotz ihrer ausweglosen Lage konnte sie sich einfach nicht überwinden, ihm zu trauen. Er musste irgendeine Teufelei im Sinn haben, zu hinterhältig, als dass sie sie sich vorstellen konnte.


    „Na schön“, sagte er, als spüre er ihr Misstrauen. „Ich biete dir eine andere Erklärung. Ich nehme an, Aspamithra ist tot?“


    „Aspamithra?“ Sie hatte gar nicht gewusst, dass Bagauva und ihr Hofmeister sich kannten. Ohne dass sie es wollte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. „Er ist in Ausübung seiner Pflicht gestorben.“


    „Das habe ich befürchtet. Aspamithra war ein sehr pflichtbewusster Mensch. Als ich vor vielen Jahren an den Hof kam, da war er der einzige Mensch, der anständig zu mir war. Er kümmerte sich um mich und erklärte mir, was ich wissen musste, um am Hof zu überleben. Später, als ich zu Macht und Ehren aufstieg, blieb Aspamithra der Einzige, der nie eine Vergünstigung von mir erbat. Sagen wir, ich möchte einfach nur nicht, dass sein Tod vergeblich war.“


    Paruschjati stellte die leere Schüssel ab. Sie hatte Bagauva immer für einen intriganten Dreckskerl gehalten, doch plötzlich schien er menschliche Züge anzunehmen. Hatte sie sich in ihm geirrt? „Ich dachte, du hasst mich.“


    „Am Hof hasst jeder jeden. Was uns beide betrifft: Es war nichts Persönliches.“


    „Warum warst du dann immer so gehässig zu mir?“


    „Du warst ja auch gehässig zu mir. Du hast mich immer behandelt wie Ungeziefer.“


    Konnte es stimmen? Von Anfang an hatte sie ihn verabscheut. Weil er ein Rivale um die Gunst des Königs war, aber auch weil sein Name sie an die Schrecken ihrer Kindheit erinnerte. Hatte das sie blind für die Wirklichkeit gemacht? War Bagauva vielleicht einfach nur ein Mensch, der Schlimmes erlebt hatte und nun versuchte, das Beste daraus zu machen – so, wie sie selbst? Nein, sie wusste zufällig genau, dass er ein Schurke und Intrigant war.


    „Wie war das damals mit diesem Kschatrapavan?“, fragte sie.


    Er zog fragend die Brauen hoch.


    „Der, der auf deine Veranlassung hingerichtet wurde.“


    „Du meinst Orschin? Er war kein richtiger Kschatrapavan, er hatte das Amt an sich gerissen, nachdem der rechtmäßige Inhaber gestorben war. Statt seine Pflicht zu erfüllen, missbrauchte er seine Macht, um sich zu bereichern. Er ließ sogar das Grab des Kurusch plündern. Der König war mit Recht wütend auf ihn.“


    „Ich habe etwas anderes gehört. Orschin soll unschuldig gewesen sein. Du hast ihn beim König verleumdet, weil er sich geweigert hat, dir Bestechungsgeld zu zahlen.“


    „Das hat er tatsächlich. Er wurde sogar ausgesprochen beleidigend mir gegenüber, und ich hasse das. Trotzdem, Orschin war schuldig, sonst hätte der König ihn nicht verurteilt. Ich gebe es nicht gern zu, aber so groß war mein Einfluss nun auch wieder nicht.“ Plötzlich hatte er ein Messer in der Hand. „Also, was ist nun? Habe ich dich überzeugt? Bist du nun so gnädig, dich von mir retten zu lassen?“


    Jetzt werden wir sehen, was von seinem Getue zu halten ist, dachte Paruschjati und hielt ihm wortlos ihre gefesselten Handgelenke hin.


    Er durchtrennte den Strick mit einem Schnitt.


    Jetzt zu Beginn des Sommers war der Wasserstand des Euphrats bereits deutlich gefallen. Der Abwasserkanal, von dem Bagauva gesprochen hatte, endete ein gutes Stück oberhalb des Wasserspiegels, sodass Paruschjati von hier aus trockenen Fußes die mit Gestrüpp überwachsene Uferböschung hinaufklettern konnte.


    „Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?“, fragte sie.


    Bagauva lächelte sein rätselhaftes Lächeln, das in ihren Augen inzwischen nicht mehr ganz so hinterhältig wirkte. „Wie ich schon sagte, ich kann noch nicht fort. Ich habe noch etwas zu erledigen. Einen letzten Auftrag sozusagen.“


    „Was ist das für ein Auftrag?“


    Er zögerte einen Augenblick, als überlege er, ob er es ihr anvertrauen konnte. „Vahauka. Ich muss ihn finden und aus dem Palast schaffen, ehe die Fremden ihn schnappen. Unglücklicherweise hält er sich genau wie ich versteckt. Zweimal hätte ich ihn vor den Gemächern seiner Großmutter beinahe erwischt, aber er hat mich beide Male abgehängt. Vahauka ist eindeutig schlauer als du.“


    Bagauva wurde ein immer größeres Rätsel für Paruschjati. „Warum willst du ihm helfen?“


    „Aus dem gleichen Grund, aus dem ich dich durch diesen rattenverseuchten Gang gelotst habe: Der König wollte es so. Er hat sich immer große Sorgen gemacht, was mit Vahauka geschieht, wenn er selbst unerwartet sterben sollte. Lange vor seinem Tod gab er mir den Auftrag, den Jungen dann schnellstens in Sicherheit zu bringen.“


    Paruschjati kletterte weiter die Böschung hinauf. Wo er einmal dabei gewesen war, dachte sie bitter, hätte der König sich auch Gedanken machen können, was aus seinen Frauen wurde. Wahrscheinlich war es über seine Begriffe gegangen, dass seine treuen Gefolgsleute versuchen könnten, sie umzubringen.


    Sie war mit dem Fuß in etwas Dorniges getreten und blieb stehen, um die Stacheln herauszuziehen. „Und die rührende Geschichte von Aspamithra?“


    „Aspamithra war ein anständiger Kerl, hat mich aber immer behandelt wie eine Laus.“


    „Warum hast du mich angelogen?“


    Bagauva zuckte die Achseln. „Weil du so misstrauisch warst. Du wärest lieber gestorben, als dich von mir retten zu lassen. Also musste ich mir etwas Glaubwürdiges ausdenken.“


    Sie sah ein letztes Mal zu ihm hinunter. Bevor sie weiterzuklettern begann, sagte sie: „Ilioneus und Stratokles kennen Vahaukas Versteck. Aber er wird erst mit dir kommen, wenn er seine Schwestern gefunden hat. Ihr Grab ist in dem Brunnen, bei dem du mich erwischt hast. Richte ihm von mir aus, dass er nun das Totengebet für sie sprechen kann. Dann weiß er, dass er dir vertrauen kann.“


    So hatte sie zuletzt doch noch etwas gefunden, was sie Bagauva als Gegenleistung geben konnte.


    Sie befand sich genau auf der falschen Seite des riesigen Palastkomplexes und musste ganz um ihn herumlaufen, um zum Ninmach-Tempel zu gelangen. Doch nach allem, was geschehen war, war das keine Herausforderung mehr für sie. Es war bereits früher Nachmittag, als sie den Tempel erreichte. Trotzdem herrschte dort noch immer viel Betrieb. Paruschjati drängte sich durch die geöffneten Torflügel in den Innenhof, der wie üblich von Gläubigen mit ihren Opfertieren überlaufen war. Sie hatte kaum ein paar Schritte hinein geschafft, als ihr zwei Gestalten um den Hals fielen und sie dabei fast von den Füßen rissen.


    „Ich wusste, dass du noch lebst!“, rief Faiduma atemlos. „Ahura Mazda hat dich beschützt.“


    Paruschjati drückte mit dem einen Arm ihre Nichte an sich, während sie den anderen um Mannuja legte. Die alte Frau zog ihren Kopf zu sich und presste ihre Lippen gegen Paruschjatis Stirn. So blieben sie zu dritt eine lange Zeit unter dem Torbogen stehen, während die Menge notgedrungen um sie herumfloss.


    Schließlich machte sich Mannuja los und ordnete verlegen ihren Schleier. Gefühlsausbrüche waren normalerweise nicht ihr Fall, und obwohl sie Paruschjati so nahestand wie kaum jemand sonst, nicht einmal ihre nächsten Verwandten, achtete sie in der Öffentlichkeit immer auf Distanz. Ihr Gesicht, das schon seit Langem alt und verbraucht ausgesehen hatte, wirkte nun bis zum Äußersten erschöpft. Paruschjati legte beschützend den Arm um sie und ihre Nichte, und sie suchten sich eine ruhigere Ecke im Innenhof des Tempels.


    Faiduma schlug sich die Hände vor das Gesicht und schluchzte. „Es war grauenhaft! Nicht lange nachdem du weg warst, kamen sie. Aspamithra gelang es gerade noch, die Türen zu verrammeln, aber sie haben sie aufgebrochen. Sie haben jeden umgebracht, den sie erwischt haben, die anderen sind geflohen, so wie Mannuja und ich. Weißt du, was mit meinen Eltern geschehen ist?“


    Paruschjati drückte das Mädchen noch fester an sich. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Sie sind tot.“


    Faiduma brach in herzzerreißendes Schluchzen aus. Einige der Gläubigen im Innenhof warfen ihr Blicke voller Mitgefühl zu, doch niemand kam näher oder stellte Fragen. Es dauerte lange, bis das Schluchzen nachließ.


    „Ich weiß nur noch, wie Mama in mein Zimmer kam und mich wachrüttelte. Mannuja war bei ihr, und Mama sagte ihr, sie solle mich hinausschaffen, und wir sollten rennen, so schnell wir könnten, und nicht zurückschauen. Ich klammerte mich an Mama, aber sie machte sich los und schob mich zur Hintertür hinaus. Wir sind einfach nur gerannt und gerannt …“


    Mannuja setzte den Bericht fort. „Frataguna hätte sich ebenfalls retten können, doch sie warf sich deinen kostbarsten Schleier über. Ihr beide saht euch immer so ähnlich, deshalb hoffte sie, die Angreifer würden sie in dem schlechten Licht und dem Durcheinander für dich halten.“


    Das also war der Grund, warum Frataguna in Paruschjatis Schlafzimmer gestorben war. Andernfalls wäre den Angreifern schnell klar geworden, dass ihr eigentliches Ziel nicht hier war. Dann hätten sie einfach nur in aller Ruhe abgewartet, bis Paruschjati zurückkehrte und in die Falle lief. Fratagunas Opfer hatte ihr das Leben gerettet.


    „Wir haben die Nacht in einem Verschlag im Palast verbracht“, fuhr Mannuja fort. „Am Morgen suchten wir im Tempel Zuflucht. Ich wusste, du würdest uns hier suchen.“


    Paruschjati nahm ihren Arm. „Übrigens hast du dich nicht in Ischna getäuscht – sie war unschuldig, Artaschura war der Verräter. Ich fürchte, er hat auch Ischna auf dem Gewissen.“


    Gemeinsam überlegten sie, was sie nun tun sollten. Mannuja plädierte dafür, im Tempel um Asyl zu bitten, doch Paruschjati dachte an Meleagros’ trauriges Schicksal und lehnte ab. „Wir müssen zu Apama.“


    Die alte Frau verzog das Gesicht, sie hatte Apama nie gemocht. „Ich vertraue ihr nicht.“


    „Ich auch nicht, aber es ist die einzige Möglichkeit, die mir geblieben ist. Niemand weiß, dass ich mit Apama in Verbindung stehe, niemand wird mich bei ihr vermuten. Also wird uns bei ihrem Haus auch niemand auflauern.“


    Unglücklicherweise hatte keine von ihnen eine Vorstellung, wo sie Apamas Haus suchen sollten. Bei Paruschjatis erstem Besuch – war das erst ein paar Tage her? – hatte sie kaum auf den Weg geachtet. Sie erinnerte sich nur, dass er sie die Prozessionsstraße hinunter und an den Mauern des Alten Palasts und der Tempelbezirke entlanggeführt hatte, ehe sie links in das Gewirr der Straßen abgebogen waren. Damals war sie, wie immer, wenn sie außerhalb des Palasts unterwegs war, in ihrem Wagen gefahren und von einer bewaffneten Eskorte begleitet worden. Das war etwas ganz anderes, als sich zu Fuß durch das scheinbar endlose Häusermeer Babylons zu kämpfen.


    Paruschjati erinnerte sich, dass Apamas Haus in der Nähe eines Tempels lag, aber sie wusste nicht, welcher Göttin er geweiht war. Das uralte Wandrelief, das sie in den Tiefen der Fundamente gesehen hatte, sagte ihr nichts. Stellte es Ischtar dar, die mächtige Göttin der Liebe und des Krieges? Ihre Schwester Ereschkigal, die Herrin der Unterwelt? Oder eine andere einheimische Göttin? Faiduma, die als Einzige von ihnen Babylonisch sprach, fragte nach dem Weg, doch die Heiligtümer, zu denen man sie schickte, waren immer die falschen.


    Von den breiteren Straßen gelangten sie in schmale Gassen und verwinkelte Höfe. Sie überquerten Kanäle, die das Stadtgebiet überall durchzogen, Palmenhaine und Gärten und landeten wieder in Gassen, von denen einige von Menschen überlaufen waren und andere nahezu verlassen wirkten. Kahle, fensterlose Häuserwände, meist weiß gekalkt, schienen sich endlos hinzuziehen


    „Wir werden es nie finden“, stellte Faiduma schließlich deprimiert fest.


    Völlig erschöpft hatten sie sich in einen geräumigen Innenhof geflüchtet, der zu einem Gasthof gehörte und von Menschen wimmelte. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. In der Mitte gab es ein großes Wasserbecken, das als Tränke für die Reit- und Zugtiere diente. Die drei Flüchtlinge setzten sie auf den Beckenrand, tranken aus der hohlen Hand und kühlten ihre erhitzten Gesichter mit Wasser.


    Stundenlang waren sie nun schon durch die Stadt geirrt. Die Sonne brannte, Staub hatte sich überall an Haut und Kleidung festgesetzt. Die Füße taten ihnen weh, denn keine von ihnen war es gewohnt, längere Strecken zu Fuß zurückzulegen. Paruschjati selbst war am Ende ihrer Kräfte. Die Krankheit steckte ihr noch in den Knochen, und sie war seit dem frühen Morgen fast ununterbrochen auf den Beinen gewesen, außer in der Zeit in Bagauvas Gewahrsam, nachdem er sie bewusstlos gewürgt hatte. Zumindest war sie froh, dass das Ziehen im Unterleib, das sie eine Zeit lang gespürt hatte, wieder vergangen war. Es war wohl nur Seitenstechen gewesen. Faiduma hatte sich noch am besten gehalten. Sie war bald wieder aufgestanden, hatte ihren Schleier ins Wasser getaucht und betupfte damit Mannujas Gesicht. Die alte Frau stand kurz vor dem Zusammenbrechen.


    Von ihrem Platz aus konnte Paruschjati den Torbogen sehen, der ins Innere des Gasthauses führte. Die Fassade war mit einem Relief aus glasierten Ziegeln geschmückt. Es stellte ein Fabeltier dar, wie sie es schon tausendmal gesehen hatte, auf dem Ischtar-Tor und anderswo. Es war das heilige Tier des Stadtgottes Marduk, der Drache von Babylon. Mit seinem Schuppenkörper, mit langem Schwanz und Hals und der gespaltenen Zunge, die aus dem Maul züngelte, ähnelte das Wesen einer Schlange – nur dass es Beine hatte. Löwenbeine vorn, die Klauen eines Raubvogels hinten. Der Drache von Babylon war eine Art Schlange mit Beinen.


    Paruschjati begriff. Suchend blickte sie sich um und deutete auf einen der Stalljungen, die die Tiere der Gäste versorgten. „Faiduma, hol ihn her und frag ihn, ob hier eine Griechin namens Nikobule wohnt.“


    Der Gasthof „Zur Gehenden Schlange“. Das beste Haus in Babylon, sauber, ordentlich, vernünftige Preise, hatte Nikobule gesagt.


    Faiduma sprach mit dem Jungen, dann kamen sie herüber. „Er sagt, hier wohnt eine Nikobule.“


    Paruschjati nestelte an der Schnur um ihren Hals mit dem Amulett, das Mannuja ihr gegeben hatte. Es stellte Pazuzu dar, den Dämon, der in Babylon seltsamerweise für den Schutz von Schwangeren zuständig war. Was immer man von ihm halten mochte, bisher hatte er seine Pflicht erfüllt. Nun konnte er Paruschjati vielleicht einen letzten Dienst erweisen. Das Amulett war das Einzige von Wert, was ihr geblieben war. Sie nahm es ab und ließ es vor den Augen des Jungen baumeln. „Sag ihm, er kann es haben, wenn er Nikobule für mich sucht und sie hierherbringt.“


    Der Junge, fast noch ein Kind, strich sich grinsend die wirren, pechschwarzen Locken aus der Stirn und erzeugte dadurch einen weiteren Dreckschmierer in seinem ohnehin schon nicht sauberen Gesicht. Seine Augen glitzerten, als er das Amulett berührte, dann sagte er etwas in der gutturalen Sprache der Einheimischen und verschwand, ohne es an sich zu nehmen.


    „Warum wollte er es nicht haben?“


    „Keine Sorge, er sucht Nikobule für uns, aber er meinte, es bringt Unglück, einer Schwangeren ihren Schutzzauber wegzunehmen.“


    Paruschjati hängte sich das Amulett wieder um den Hals; wer wusste, wozu Pazuzu noch gut sein würde? Sie mussten nicht lange warten, bis eine griechisch gekleidete Frau im Torbogen erschien. Neugier, Misstrauen und plötzliches Erkennen wechselten sich innerhalb weniger Augenblicke auf ihrem Gesicht ab. „Königin Parysatis!“, rief Nikobule.


    „Leise!“, sagte Paruschjati. „Nenne meinen Namen nicht.“


    Nikobule warf einen verwunderten Blick auf Paruschjatis schlichte und noch dazu staubbedeckte Kleidung. „Was machst du hier?“


    „Ich bin in der Nacht nur knapp einem Mordanschlag entgangen. Alle Menschen aus meinem Hofstaat sind tot oder geflohen, nur meine Nichte und meine alte Kammerfrau sind bei mir. Ich musste aus dem Palast fliehen, sicher suchen die Mörder noch nach mir. Nikobule, ich brauche deine Hilfe! Erinnerst du dich an das Fest, bei dem wir uns das erste Mal begegnet sind? Die Gastgeberin kann mir vielleicht aus Babylon heraushelfen, aber ich kann ihr Haus nicht finden. Weißt du, wo es liegt?“


    „Das Haus von Apame? Natürlich. Ich war später noch öfter bei ihr. Eine reizende Dame, überhaupt nicht eingebildet.“ Eine seltsame Charakterisierung für Apama, dachte Paruschjati. Einen Augenblick lang fürchtete sie, dass sie von zwei verschiedenen Frauen sprachen, doch dann fügte Nikobule hinzu: „Die Frau von Seleukos.“


    Die Mauer, die Seleukos’ Anwesen umschloss, war in strahlendem Weiß getüncht und schien sich endlos an der Straße entlangzuziehen. Gegenüber lag der Tempelbezirk, an den Paruschjati sich erinnert hatte. Inzwischen war es Nachmittag, die Einheimischen hatten sich längst in den Schutz ihrer Häuser verkrochen, sodass kaum noch jemand unterwegs war. Die Straße wirkte wie ausgestorben.


    Paruschjati und Nikobule hatten die beiden anderen in der „Gehenden Schlange“ zurückgelassen, Mannuja, weil sie völlig erschöpft war, und Faiduma, um auf sie achtzugeben; dann waren sie zu zweit zu Apamas Haus gegangen. Das Schicksal hatte es ironischerweise gewollt, dass der Weg nicht weit war.


    „Wir haben eine Nachricht für die Dame Apama“, erklärte Paruschjati, als jemand das Tor öffnete.


    Der Torwächter, ein korpulenter Babylonier mittleren Alters, ließ sie ein. Er führte sie durch den Eingangsbereich des Hauses und dann durch einen Garten mit Palmen, Sträuchern und Blumenbeeten, bis sie zum Frauentrakt gelangten. Das gesamte Anwesen wirkte ruhig, ja verlassen.


    „Ich habe kein gutes Gefühl“, flüsterte Nikobule. „Warum ist es hier so leer?“


    Auch Paruschjati befürchtete inzwischen, dass sie geradewegs in eine Falle liefen, doch nun war es zu spät zum Umkehren. Der Babylonier führte sie in ein geräumiges Empfangszimmer. Kaum waren sie eingetreten, schlug er die Tür hinter ihnen zu und legte den Riegel vor. Paruschjati und Nikobule liefen zur Tür zurück und hämmerten dagegen, doch es war zu spät.


    Von dem Raum gingen zwei weitere Türen ab. Durch die eine gelangte man in ein Schlafzimmer und weiter in ein luxuriöses Bad, die andere führte in einen kleinen Innenhof mit Blumenkübeln und einem Wasserbecken. Alle Räume waren verlassen, sämtliche Ausgänge verrammelt, die Fenster vergittert, nirgends eine Möglichkeit zu entkommen. Von Apama fehlte jede Spur.


    Erschöpft ließ sich Paruschjati in dem großen Zimmer auf eine Liege fallen.


    Nikobule und setzte sich neben sie. „Man hat uns erwartet.“


    „Offensichtlich, aber ich glaube nicht, dass Apama mich verraten hat. Ich hoffe, ihr ist nichts zugestoßen.“ Vielleicht hatte Seleukos sich von ihr getrennt wie Perdikkas von Gambija. Doch wenn er Paruschjati erwartet hatte, bedeutete das wohl, dass er über die Verschwörung, in die seine Frau verstrickt war, im Bilde war. Dann war Apama vielleicht tot wie Bisthan und seine Mitstreiter.


    Sobald sie ein wenig zu Atem gekommen waren, sahen die beiden Frauen sich genauer in ihrem Gefängnis um. Die Räume waren aufwendig möbliert, sie schienen einer an Luxus gewöhnten Dame zu gehören. In dem großen Zimmer gab es Tische und Speiseliegen sowie ein Gestell, das von Schriftrollen überquoll. Dies mussten Apamas Privaträume sein. Zumindest waren Paruschjati und Nikobule hier erst einmal gut untergebracht. Wenn sie an die düsteren Gänge und Kammern unter dem Haus dachte, wusste Paruschjati diesen Umstand besonders zu schätzen. Wenigstens befanden sich Faiduma und Mannuja in Sicherheit.


    „Was jetzt?“, fragte Nikobule schließlich.


    Paruschjati zuckte die Achseln. „Wir warten. Seleukos ist in der Besprechung mit den anderen Offizieren, in der sie die Welt unter sich aufteilen. Es kann dauern, bis er hier auftaucht.“


    „Dann solltest du dich so lange ausruhen. Du siehst völlig erschöpft aus.“


    „Nein, ich kann jetzt nicht schlafen, ich muss nachdenken. Seleukos wird mich an Perdikkas ausliefern wollen, und dann sind wir beide tot. Ich muss mir eine Strategie ausdenken, um ihn davon abzuhalten.“


    „Du kannst besser denken, wenn du ausgeruht bist. Ich halte so lange Wache. Vielleicht holt Faiduma Hilfe.“


    Hilfe von wem? Plötzlich kam Paruschjati eine Idee. „Dein Bruder – würde Kleitarchos dich bald vermissen und dann nach dir suchen?“


    „Ich muss dir ein Geständnis machen“, begann Nikobule.


    „Lass mich raten“, unterbrach Paruschjati. „Es gibt keinen Kleitarchos.“


    „Doch, aber er ist nicht hier in Babylon. Er weiß gar nicht, dass ich hier bin.“


    Also darum war Nikobules Bruder immer so unsichtbar geblieben. Doch nach dem Bild, dass Paruschjati bisher von ihm gewonnen hatte, hätte sie von ihm ohnehin nicht viel Hilfe erwartet, zumal er nicht einmal gewusst hätte, wo er nach ihnen suchen sollte. Paruschjati musste sich eine andere Lösung einfallen lassen. Ein Gedanke regte sich in ihr, doch sie war zu erschöpft, um ihm nachzugehen. Sie schleppte sich ins Schlafzimmer, fiel auf das Bett und schlief sofort ein.


    Das Bauwerk ragte in den strahlend blauen Himmel von Babylon. Nicht so gewaltig wie die Ruine des alten Stufenturms, aber nicht weniger überwältigend, mit quadratischem Grundriss und sechs Stufen, die sich übereinandertürmten. Doch damit endete die Ähnlichkeit auch schon, denn die Fassaden der einzelnen Stockwerke waren über und über mit Skulpturen geschmückt. Auf dem untersten Stockwerk drängten sich die Schnäbel von Kriegsschiffen dem Betrachter entgegen, bemannt mit Bogenschützen und gepanzerten Kriegern. Die zweite Stufe war mit mannshohen goldenen Fackeln dekoriert, unter denen sich Schlangen ringelten, während Adler mit ausgebreiteten Schwingen über ihnen schwebten. Darüber erhob sich ein Fries mit Jagdszenen, dann die Darstellung einer Zentaurenschlacht, auf die wiederum ein Band mit schreitenden Löwen und Stieren folgte. Die oberste Stufe schließlich war – kaum noch erkennbar – mit Waffen geschmückt. Paruschjati legte den Kopf in den Nacken, sodass sie die Statuen auf der Plattform ganz oben sehen konnte; sie stellten Sirenen dar.


    Der gesamte Skulpturenschmuck war vergoldet oder versilbert, er schimmerte vor einem Hintergrund von purpurnem Filz. Das Bauwerk erstrahlte in ungeheuerlicher Pracht und war zugleich von irritierender Fremdartigkeit. Nicht griechisch, nicht persisch, nicht babylonisch. Alles zugleich und doch nichts davon. Die Kosten mussten unermesslich gewesen sein, ebenso die Mühen der Künstler und Handwerker. Und all dieser Aufwand nur, um ein Raub der Flammen zu werden. Das Wunderwerk war ein einziger gewaltiger Scheiterhaufen. Hephaistions Scheiterhaufen.


    „Zuerst haben wir eine Terrasse errichtet“, erläuterte Aristobulos und schilderte Paruschjati dann, wie er und die anderen Ingenieure einen Teil der Stadtmauer niedergerissen und die Ziegel für das Fundament verwendet hatten.


    Die Sirenen auf der obersten Plattform waren hohl, Sänger würden verborgen darin die Totenklage anstimmen, wenn am Abend die Totenfeier stattfand. Der Feuerschein des brennenden Grabmahls würde die Nacht über Babylon erleuchten. Die Gesandtschaft war endlich vom Orakel des Zeus Ammon zurückgekehrt und hatte die Botschaft des Gottes überbracht: Hephaistion konnte zwar nicht als Gottheit, aber immerhin als Heros verehrt werden. Bei der Leichenfeier würden dem neuen Halbgott Tausende von Opfertieren dargebracht werden. Die anschließenden Festspiele sollten viele Tage dauern.


    „Die Ziegelverschalung der Terrasse haben wir mit dem Schutt von dem alten Stufenturm gefüllt, den Alexander hat forträumen lassen. Schließlich errichteten die Architekten auf dem Fundament ein Gerüst aus Palmstämmen.“


    „Hast du auch an dem Figurenschmuck mitgearbeitet?“, fragte Paruschjati.


    „Nein, den künstlerischen Schnickschnack überlasse ich anderen“, erwiderte der Ingenieur. „Während daran gearbeitet wurde, habe ich den König auf seiner Inspektionstour durch das babylonische Kanalsystem begleitet. Da gab es mehr als genug für mich zu tun.“


    Paruschjati riss ihren Blick von den Sirenen los und wandte Aristobulos ihre Aufmerksamkeit zu. Dies war die lang erhoffte Gelegenheit, dem Ingenieur die Fragen zu stellen, die ihr nicht aus dem Kopf gingen. „Dann hast du sicher auch den Vorfall mit dem Diadem miterlebt.“


    Aristobulos machte eine wegwerfende Handbewegung. „Er ist wie üblich übertrieben worden, du kennst das ja.“


    „Eben. Ich habe die seltsamsten Gerüchte gehört, gerade deshalb möchte ich wissen, was wirklich geschehen ist.“


    „Nichts Weltbewegendes. Wir befuhren gerade einen toten Arm des Euphrats, an Steuerbord lag das Grab eines längst vergessenen babylonischen Herrschers. Ich stand mit dem König am Bug und besprach mit ihm die notwendigen Instandsetzungsmaßnahmen, als plötzlich ein Windstoß kam und Alexander den Hut vom Kopf fegte. Der Hut verschwand auf Nimmerwiedersehen im schlammigen Wasser, kein großer Verlust. Doch das Diadem, das darum gelegt war, wurde weitergeweht und verfing sich im Schilfdickicht auf dem Grab. Einer der Ruderer sprang ins Wasser, um es zu holen. Aber wie sollte der Mann mit dem Diadem zum Schiff zurückschwimmen, ohne dass es nass wurde? Also tat er das Naheliegende: Er band sich das Diadem um den Kopf.“


    „Ein böses Omen“, sagte Paruschjati bedrückt.


    „Das behaupteten zumindest die anwesenden Chaldäer. Um es abzuwenden, verlangten sie die Hinrichtung des Unglücklichen. Doch der König erlaubte es nicht, der Mann habe es nur gut gemeint. Er wurde lediglich ausgepeitscht.“


    „Und die Chaldäer?“


    „Gaben sich damit zufrieden. Immerhin war der Betreffende nur ein einfacher phönikischer Seemann, er war bestraft worden, also hatte das Vorkommnis nichts weiter zu bedeuten. Zur Entschädigung beschenkte der König den Mann reich mit Gold.“


    Eine schöne Geschichte. So schön, dass die meisten sich damit zufriedengeben und nicht nachhaken würden. Aber nicht Paruschjati. Sie ahnte, dass mehr dahintersteckte. „Aristobulos, ich kenne dich, seit ich ein kleines Mädchen war. Seit Monaten mache ich mir Sorgen um den König. Ich muss wissen, was wirklich geschehen ist. Und du weißt, du kannst mir vertrauen.“


    Aristobulos seufzte. Paruschjati wusste genau, wie sie Informationen aus ihm herausholen konnte.


    Es war schon fast Abend, als sie erwachte. Nikobule musste die Tür zum Innenhof geöffnet haben, der bereits im Schatten lag, denn die Luft, die von draußen hereinkam, war eine Spur kühler als drinnen. Paruschjati fühlte sich kaum ausgeruht. Doch der Traum, den sie gehabt hatte, hatte ihr vielleicht eine Waffe in die Hand gespielt.


    Paruschjati stand auf und ging in das große Zimmer. Nikobule saß auf einem Stuhl neben dem Büchergestell und schmökerte in den Schriftrollen. Als Paruschjati eintrat, blickte sie auf und lächelte. „Deine Freundin hat einen interessanten Geschmack.“


    „Apama ist nicht meine Freundin.“ Paruschjati nahm einige der Rollen aus dem Gestell und überflog die Beschriftungen auf den Hüllen. Seltsam, dass Apama, die alles Griechische verabscheute, ausgerechnet eine Vorliebe für griechische Literatur entwickelt hatte.


    Nikobule schob die Rolle, in der sie gelesen hatte, in ihr Etui zurück und räumte sie zusammen mit den anderen wieder in das Gestell. „Sieh mal, wer da ist.“ Sie deutete auf eine der Liegen, und erst jetzt bemerkte Paruschjati die beiden Gestalten, die zusammengerollt darauflagen. Eine davon setzte sich verschlafen auf.


    „Es tut mir Leid, Tante Paruschjati“, sagte Faiduma. „Sie sind gekommen und haben uns mitgenommen. Ich konnte nichts dagegen tun.“


    Paruschjati erwiderte: „Es ist nicht deine Schuld. Ich hatte nur gehofft, dass wenigstens ihr beide in Sicherheit seid. Woher wussten sie nur, wo sie euch finden konnten?“


    Nikobule zuckte die Achseln. „Auf dem Fest hier habe ich allen gesagt, dass ich in der ‚Gehenden Schlange‘ wohne, für den Fall, dass jemand ein Buch kaufen möchte. – Phaidyme hat mir erzählt, was in der Nacht geschehen ist. Was für ein schreckliches Blutbad! Was ist aus Barsine und ihrem kleinen Sohn geworden? Phaidyme konnte es mir nicht sagen.“


    „Sie sind in Sicherheit. Barsine ist gerade noch rechtzeitig aus der Stadt herauskommen, sie ist auf dem Weg nach Westen. Ich selbst wollte heute Morgen fliehen, nach Medien, zu meiner Halbschwester und ihrem Mann, doch es war bereits zu spät. Raukschana hat schneller zugeschlagen, als wir alle erwartet haben.“


    Der Tag zog sich hin, ohne dass sich Seleukos blicken ließ, was ihnen einerseits einen willkommenen Aufschub gab, sie andererseits aber auch beunruhigte. Sie überspielten ihre Nervosität, indem sie sich unterhielten. Bald wurde auch Mannuja wieder wach. Sie setzte sich auf und hörte schweigend zu, die gefalteten Hände in den Schoß gelegt. Die alte Frau sah ein wenig besser aus, aber ihre Augen wirkten unnatürlich groß in ihrem Gesicht, und sie waren dunkler als sonst.


    Wie sich herausstellte, hatte auch Nikobule nicht vorgehabt, noch länger in Babylon zu bleiben. Sie hatte einen Wagen und ein Gespann gekauft, die im Gasthaus bereitstanden. Schon am nächsten Morgen hatte sie sich einer Karawane nach Westen anschließen wollen, Richtung Meer, genauer gesagt nach Tyros. Von dort aus wollte sie zu Schiff weiterreisen.


    „Vorausgesetzt, wir kommen hier lebendig wieder heraus: Was ist dein Ziel?“, fragte Paruschjati.


    „Ich weiß es noch nicht. Vielleicht Sizilien, dort gibt es viele griechische Städte.“


    „Das geistige Zentrum der griechischen Welt ist immer noch Athen. Wenn du eine berühmte Geschichtsschreiberin werden will, solltest du dorthin gehen.“


    Nikobule zuckte zusammen.


    „Ich nehme an, das Buch, mit dem du hausieren gehst, hast du geschrieben, nicht dein Bruder.“ Den Verdacht hatte Paruschjati schon lange gehabt.


    „Eine Frau als Geschichtsschreiber.“ Nikobule lachte bitter. „Und dann auch noch berühmt?“


    „Warum nicht? Bei euch Griechen hat es auch Dichterinnen gegeben, wie die berühmte Sappho, und Philosophinnen, die sogar beim großen Platon studiert haben. Warum also nicht auch eine Geschichtsschreiberin? Ich finde nur, du solltest unter deinem eigenen Namen schreiben.“


    „Meinst du wirklich?“ Nikobule wurde rot vor Freude. „Ich wünschte, alle würden so denken wie du. Durch Alexander hat sich die Welt von Grund auf verändert, daher dachte ich, vielleicht ist man an seinem Hof auch weiblichen Schriftstellern gegenüber aufgeschlossener. Deshalb kam ich nach Babylon, aber nun, wo Alexander tot ist, sehe ich keinen Sinn darin, noch länger zu bleiben. Natürlich würde ich gern nach Athen gehen, aber ich habe gehört, dass sie schreibende Frauen dort noch weniger schätzen als anderswo. Also ist Sizilien wahrscheinlich die bessere Wahl.“


    „Warum gehst du nicht nach Alexandreia in Ägypten?“


    „Ägypten?“, fragte Nikobule überrascht.


    „Alexandreia ist eine neue Stadt, vielleicht sind die Menschen dort Neuem gegenüber aufgeschlossener als in Griechenland. Ich war bei der Gründung dabei. Damals gab es nur ein paar Löcher im Schlamm, aber inzwischen müsste dort eine richtige Stadt stehen. Schon damals konnte ich spüren, dass sie eine große Zukunft vor sich hat.“


    Erst vor ein paar Nächten hatte Paruschjati davon geträumt. Sie schloss die Augen, und wieder kehrten ihre Gedanken an den Tag zurück, an dem sie am Ufer des Meeres gestanden und zugesehen hatte, wie die Vermesser die Grundrisse der neuen Stadt markierten. Sie erinnerte sich an Hephaistion und an das Gekreisch der Vögel, das sich in ihrer Wahrnehmung plötzlich in Menschenstimmen verwandelt hatte …


    „Alexandreia ein guter Tipp“, riss Nikobule sie in die Gegenwart zurück. „Warum gehst du nicht auch dorthin? Es hört sich so an, als könnte es dir dort gefallen.“


    Paruschjati öffnete die Augen. „Nach Alexandreia? Was sollte ich dort? Dort kenne ich keinen Menschen.“


    „Ich ebenfalls nicht, aber wenn wir zusammen gehen, wäre keine von uns allein.“


    „Und wovon soll ich leben?“


    „Uns würde schon etwas einfallen. Du bist eine gebildete und tatkräftige Frau. Vielleicht könntest du ein Buch über die Geschichte deines Volkes schreiben, in dem es nicht aus der voreingenommenen Perspektive von uns Griechen geschildert wird.“ Nikobule lächelte ironisch.


    „Ich glaube nicht, dass ich das Zeug zur Schriftstellerin habe wie du“, erwiderte Paruschjati das Lächeln. „Noch weniger, dass ich damit mein tägliches Brot verdienen könnte. Außerdem könnte ich das Mannuja nicht antun – sie mag den Westen nicht.“


    „Es war nur eine Idee. In Alexandreia wärest du natürlich keine Königin mehr, nicht einmal eine hochgestellte Dame. Ich kann verstehen, dass ein solches Leben keine Alternative für dich wäre.“


    Bei Einbruch der Dämmerung waren draußen auf dem Gang Männerstimmen und das charakteristische Getrampel von Soldatenstiefeln zu hören. Im nächsten Augenblick flog die Tür auf, und Seleukos’ massive Gestalt füllte den Rahmen aus, siegessicher und forsch, in der Rüstung der Königlichen Schildträger. Auf seinem Gesicht lag ein selbstgefälliges Grinsen.


    Paruschjati sprang auf. „Wo ist Apama? Was hast du ihr angetan?“


    „Apame? Nichts.“ Seleukos’ dröhnende Stimme füllte den Raum aus. „Sie ist in unserem Landhaus außerhalb der Stadt und erholt sich von den Intrigen, die ihr beide ausgeheckt habt. Ich dachte mir gleich, dass die Kerle, die wir in den Apadana gebracht haben, nicht die gleichen waren, mit denen ihr konspiriert habt.“


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Apama und ich haben nicht konspiriert.“


    „Gib dir keine Mühe. Wir sind genau über alles im Bilde, Eumenes hat eine Nase für Verschwörungen. Macht euch keine Hoffnungen, Asien gehört jetzt uns, den ‚Barbaren aus dem Westen‘, wir ihr uns nennt, und wir geben keinen Fußbreit davon wieder her. Sieht so aus, als ob sich eure Komplizen aus dem Staub gemacht haben. Wenn du auf ihre Hilfe gesetzt hast, dann hast du dich verrechnet.“


    Seleukos hatte es sich inzwischen auf einer der Liegen gemütlich gemacht. Zwei oder drei Diener drängten sich hinter ihm in den Raum und brachten Tabletts mit Speisen, Becher und eine Kanne Wein, die sie auf dem Tisch abstellten. Dann beeilten sie sich, den Raum zu verlassen, und schlossen die Tür.


    Seleukos genehmigte sich einen tiefen Zug aus seinem Becher und bediente sich dann am Essen. „Setz dich“, sagte er und machte mit einem Hühnerbein eine einladende Bewegung zu Paruschjati. „Und die anderen Damen auch. Wer bist du eigentlich?“, wandte er sich an Nikobule.


    „Nikobule aus Kolophon“, stellte die Griechin sich vor.“


    Ihre Bewacher hatten nicht daran gedacht, ihnen etwas zu essen zu bringen, daher waren sie völlig ausgehungert. Paruschjati zögerte nur einen Augenblick, dann nahm sie Platz, um zuzugreifen. Wenigstens musste sie nicht hungrig sterben. Nikobule und Faiduma setzten sich ebenfalls und nach kurzem Zögern auch Mannuja.


    „Du bist also die Schwester vom Verfasser des Buchs, in dem meine Frau in letzter Zeit dauernd gelesen hat“, sagte Seleukos beim Essen zu Nikobule. „Wie war sein Name noch mal?“


    „Kleitarchos“, sagte Paruschjati, ehe Nikobule etwas erwidern konnte.


    „Apame meinte, er hätte Talent, aber das Thema seines Buches sei langweilig. Warum schreibt er nicht über etwas Interessanteres, zum Beispiel über die Ereignisse hier in Babylon? Und wer ist die junge Dame hier?“


    „Meine Nichte Faiduma“, antwortete Paruschjati. „Ich nehme an, die Besprechung im Alten Palast ist zu deiner Zufriedenheit verlaufen.“


    „Ich kann mich nicht beklagen“, erklärte Seleukos selbstgefällig. Er verfügte offenbar über einen gesunden Appetit und langte ordentlich zu. Trotz seiner Gesprächigkeit gelang ihm das Kunststück, niemals mit vollem Mund zu reden. Für einen ‚Barbaren aus dem Westen‘ waren seine Tischsitten erstaunlich kultiviert. „Ich übernehme die Erste Hipparchie der Gefährten-Reiterei, die zuvor Perdikkas kommandiert hat und davor Hephaistion. Das bedeutet, ich bin ab sofort der erste Mann in der Armee.“


    „Wie schön für dich“, sagte Paruschjati mit gerade so viel Verachtung, dass sie ihm nicht entgehen konnte. „Ich nehme an, auch die anderen Herren haben bekommen, was sie wollten. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Ptolemaios Satrap von Ägypten geworden ist?“


    Seleukos grinste. „Woher wusstest du das?“


    „Und Eumenes?“


    „Satrap von Kappadokien und Paphlagonien.“


    „Nearchos?“


    „Lykien und Pamphylien.“


    Paruschjati schob ihre Essschüssel weg, während Seleukos weiterredete. Offenbar hatten Alexanders Kampfgefährten tatsächlich die ganze Welt unter sich aufgeteilt. Sie hörte endlose Reihen von Namen und Satrapien, doch ihre Gedanken waren woanders. „Was ist mit Sissingambri?“, unterbrach sie Seleukos’ Redefluss.


    „Was soll mit ihr sein?“


    „Habt ihr sie umgebracht wie ihre Enkelinnen?“


    Sein bis dahin so selbstgefälliger Gesichtsausdruck war schlagartig wie weggewischt. „Der alten Dame geht es gut. Wofür hältst du uns?“


    „Willst du das wirklich wissen? Zwei unschuldige Frauen wurden ermordet, Barsine und ich sind nur knapp mit dem Leben davongekommen. Spätestens seit der Sache mit den Elefanten ist jedem klar, dass Perdikkas und seine Bande vor nichts zurückschrecken.“


    „Meleagros und seine Anhänger waren Unruhestifter, um sie ist es nicht schade. Und was die Mordanschläge auf die Frauen betrifft: Das war Roxanes Werk.“


    „Du weißt genau, dass Perdikkas mit drinsteckt, und trotzdem machst du gemeinsame Sache mit ihm.“


    „Ich mache nicht ‚gemeinsame Sache‘ mit Perdikkas“, stellte Seleukos verärgert klar. „Ich weiß durchaus, was von ihm zu halten ist, aber ich weiß auch etwas anderes: Wenn jemand das Zeug hat, Alexanders Reich zusammenzuhalten, dann ist es Perdikkas, und das ist der Grund, warum ich ihn unterstütze. Nur er kann verhindern, dass alles, wofür Alexander gekämpft hat, im Chaos versinkt. Es ist ihm gelungen, fürs Erste in Babylon für Ordnung zu sorgen, und auch mit Antipatros und Krateros wird er bald zu einer Einigung kommen.“


    „Und deshalb hat er keine Zeit verloren, seine persische Frau zu verstoßen, um eine von Antipatros’ Töchtern heiraten zu können. Ich wette, Krateros wird Amaschtri auch bald abservieren. Und was ist mir dir? Willst auch du deine persische Frau zugunsten einer nützlicheren Verbindung loswerden?“


    Seleukos ließ den Fasanenflügel sinken, den er sich gerade abgerissen hatte. „Warum sollte ich? Ich gebe zu, da gäbe es ein paar verlockende Perspektiven, aber andererseits: Apame gefällt mir! Die Frau hat Mumm in den Knochen! Sie ist genau die Richtige als Mutter meiner Söhne. Und wenn sie erst einmal aufhört, sich als verhinderte Freiheitskämpferin aufzuspielen, wird sie schon merken, dass sie mit mir gut bedient ist.“


    Als er mit dem Essen fertig war, kam Paruschjati zum eigentlichen Thema. „Was hast du jetzt mit uns vor?“


    „Eine gute Frage.“ Seleukos wischte sich die Hände ab und lehnte sich zurück. „Was erwartest du?“


    „Ich nehme an, du willst mich an Perdikkas ausliefern, um dich bei ihm lieb Kind zu machen. Tu, was du tun musst, aber lass die anderen Frauen gehen. Nikobule ist Griechin, sie hat mit der Sache nichts zu tun. Faiduma ist fast noch ein Kind, und meine Kammerfrau ist zu unwichtig, um eine Gefahr darzustellen.“


    „Wie edel von dir, dich zu opfern und zugleich die anderen Frauen retten zu wollen“, erklärte Seleukos sarkastisch. „Aber sie wissen zu viel. Warum sollte ich sie laufen lassen?“


    „Vielleicht, weil ich Perdikkas dann nichts von den Intrigen deiner Frau erzählen würde?“


    Seleukos legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Ein guter Versuch, aber nicht überzeugend! Ich könnte ihm auch einfach nur deine Leiche überstellen. Dann wäre er genauso glücklich, und du könntest nichts mehr ausplaudern.“


    Zeit, zum Angriff überzugehen. „Aber jemand anderes könnte es.“


    Seleukos blickte sie fragend an.


    „Du glaubst doch nicht, dass wir hierhergekommen sind, ohne uns abzusichern? Kleitarchos, Nikobules Bruder, weiß, was er zu tun hat. Suche erst gar nicht nach ihm, du würdest ihn nicht finden.“ Zumindest das war die Wahrheit. „Wenn wir nicht zurückkommen, wird Kleitarchos überall herausposaunen, dass deine Frau in eine persische Verschwörung verwickelt war. Und nicht nur sie, sondern auch du selbst.“


    „Ich? Das ist absurd.“ Seleukos’ Selbstsicherheit verlor etwas von ihrem Schwung. „Welchen Grund hätte ich, mich mit persischen Verschwörern einzulassen?“


    „Weil du König werden willst.“


    Seleukos brach in schallendes Gelächter aus. „Ich? König? Ich bin bestimmt der Letzte, der derartige Ambitionen hegt. Perdikkas, sicher, auch einige andere. Aber nicht ich.“


    „Tatsächlich? Und die Sache mit dem Diadem?“


    Seleukos Grinsen gefror.


    „Ich kenne die Wahrheit – du warst es, du hast dir damals das Diadem des Königs um den Kopf gebunden.“


    „Wie kommst du auf diesen Unsinn?“


    „Alexander hat es mir erzählt“, log sie. „Natürlich wurde es unter den Tisch gekehrt, denn wenn die Wahrheit bekannt geworden wäre, hätte der König dich hinrichten lassen müssen. Ein einfacher phönikischer Seemann ist eine Sache, ein ehrgeiziger makedonischer Offizier eine andere. Was würden wohl Perdikkas und deine übrigen Spießgesellen denken, wenn die Wahrheit publik gemacht würde? Wenn wir nicht zurückkommen, wird Kleitarchos dafür sorgen. Perdikkas würde natürlich davon ausgehen, dass du selbst aus Ehrgeiz die Geschichte verbreiten lässt. Sicher kann er sich dann auch gut vorstellen, dass du mit persischen Verschwörern im Bunde bist.“


    „Aber das wäre eine Lüge!“


    „Ja, aber eine, die Glauben findet. Kleitarchos ist Schriftsteller, er weiß, wie man Gerüchte lanciert.“ Wenn Kassandros Ephippos benutzte, um Lügen zu verbreiten, ließ sich auch ein imaginärer Kleitarchos in diesem Sinne ausschlachten.


    Inzwischen war Seleukos das Lachen vergangen. Paruschjati setzte zum Finale an. „So, wie ich das sehe, hast du die Wahl: Entweder du lieferst mich an Perdikkas aus und lässt die anderen Frauen beseitigen. Dann wird Kleitarchos seinen Auftrag ausführen. Oder du lässt uns gehen, und niemand wird etwas erfahren. Wir haben nur einen Wunsch: so schnell wie möglich aus Babylon zu verschwinden. Nikobule will mit ihrem Bruder schon morgen früh nach Tyros aufbrechen, und ich möchte mit den beiden anderen Frauen nach Osten. Hilf uns dabei, dann bist du alle lästigen Zeugen auf einen Schlag los. Du musst dir nicht einmal die Hände schmutzig machen. Auf Perdikkas’ besonderes Wohlwollen müsstest du allerdings verzichten, aber ich bin sicher, du kommst auch ohne es aus. Wenn er so weitermacht, wird er sich ohnehin nicht mehr lange halten können. Bisher findet er breite Unterstützung, weil viele so wie du hoffen, dass er das Auseinanderbrechen des Reiches verhindern kann. Aber mit seiner Skrupellosigkeit wird er sich mehr und mehr Feinde schaffen, und eines Tages wird das sein Untergang sein. Willst du wirklich für ihn die Dreckarbeit machen?“


    „Ich bin beeindruckt!“ Seleukos applaudierte ironisch. Allmählich schien er seine Contenance zurückzugewinnen. „Ein wirklich raffinierter Erpressungsversuch! Und ich liebe starke Frauen, wie ich ja bereits durchblicken ließ. Natürlich sind deine Unterstellungen absurd, aber in einem hast du recht: Ich möchte tatsächlich nicht die Dreckarbeit für Perdikkas erledigen. Außerdem habe ich genug vom sinnlosen Blutvergießen. Perdikkas ist zu weit gegangen.“ Mit einem Mal fiel Seleukos’ großspuriges Gehabe von ihm ab, und darunter kam ein ernster, nachdenklicher Mensch zum Vorschein, mit einem ernüchterten, fast schon bitteren Zug um den Mund. „Aber selbst wenn ich wollte: Ich kann dich nicht gehen lassen, damit du in den östlichen Satrapien einen Aufstand anzettelst. Du bist die Tochter des Artaxerxes Ochos, der noch immer große Verehrung genießt, und du erwartest womöglich seinen Enkel. Du wärest eine Gefahr für das Reich.“


    „Nein, das wäre ich nicht!“, beteuerte Paruschjati. „Wenn ich lebendig aus Babylon herauskomme, wird niemand jemals wieder etwas von mir hören. Ich träume nicht davon, die Ahnfrau eines neuen Geschlechts von Großkönigen zu werden.“ Nicht mehr. „Und wenn ich wirklich einem Sohn das Leben schenken sollte, dann wäre er auch der Alexanders. Wenn du mich umbringen oder an Perdikkas ausliefern würdest – was auf das Gleiche hinausliefe –, würdest du auch ihn zum Tode verurteilen. Ich dachte, du warst deinem verstorbenen König treu ergeben!“


    „Also gut. Wenn du mir dein Wort gibst, sind wir uns einig, dann lasse ich dich und die anderen Frauen gehen.“


    Seleukos hielt Paruschjati die Hand hin, und sie ergriff sie. „Abgemacht.“


    „Wenn du willst, helfe ich dir sogar aus Babylon heraus. Wohin möchtest du?“


    „Nach Medien zu Atarepata. Er ist der Mann meiner Halbschwester.“


    „Ach ja, richtig. Leider habe ich eine schlechte Nachricht: Atropates ist nicht mehr Satrap von Medien.“


    „Was?“


    „In den angrenzenden Satrapien herrscht schon seit einiger Zeit Unruhe. Die Kolonisten, die Alexander dort angesiedelt hat, wollen in ihre Heimat zurück. Wenn sie hören, dass der König tot ist, wird es einen Aufstand geben. Peithon wollte Medien unbedingt haben, um sich im Kampf gegen die Aufrührer mit Ruhm bedecken zu können. Natürlich hat Perdikkas ihm gegeben, was er wollte. Aber zumindest darf Atropates einen Teil seiner ehemaligen Satrapie behalten, weil er Perdikkas’ Schwiegervater ist. Oder zumindest war. Seine Tochter wird in den nächsten Tagen nach Medien zurückkehren.“


    „Gambija ist noch hier?“, fragte Paruschjati überrascht. „Sie sollte doch schon heute früh aufbrechen!“


    „Anscheinend hat sie sich geweigert und Perdikkas eine Szene gemacht. Jedenfalls hatte er heute Morgen ziemlich üble Laune deswegen, und in der Pause hat er sich bitter beklagt. Vielleicht wusste Gambeia ja, dass du vermisst wirst, und wollte …“ Seleukos brach ab. Dann schien ihm ein Licht aufzugehen, und er begann zu kichern. „Das also war dein ursprünglicher Plan: Du wolltest inkognito im Gefolge deiner Nichte nach Medien reisen – und Perdikkas hätte auch noch persönlich dafür gesorgt, dass du wohlbehalten dort ankommst. Wirklich raffiniert!“


    Gegen ihren Willen musste auch Paruschjati lachen, dann stimmten auch Faiduma und Nikobule mit ein, und sogar Mannuja rang sich ein Lächeln ab.


    „Ich weiß es immer zu schätzen, wenn jemand Perdikkas mit seinen eigenen Waffen schlägt“, sagte Seleukos, als er sich wieder beruhigt hatte. „Ihr werdet die Nacht über hierbleiben, aber noch heute Abend schicke ich Gambeia eine Nachricht, dass du lebst und in Sicherheit bist. Sie soll sich bereit machen, gleich morgen früh aufzubrechen. Perdikkas wird erleichtert sein, sie endlich loszuwerden, und keinen Verdacht schöpfen. Da gibt es nur ein Problem: Die Nachricht muss von einer vertrauenswürdigen Person überbracht werden.“ Sein Blick wanderte zu Faiduma. „Wenn ich richtig verstanden habe, ist die junge Dame hier Gambeias Cousine.“


    „Sie ist noch ein Kind, und die Sache ist gefährlich“, sagte Paruschjati widerstrebend. Es gefiel ihr nicht, Faiduma allein gehen zu lassen.


    „Ihr wir nichts geschehen, sie wird bei Gambeia in Sicherheit sein. Morgen früh bringen wir dich und deine Kammerfrau zu Perdikkas’ Haus. Es dürfte euch nicht schwerfallen, euch in Gambeias Gefolge einzuschmuggeln.“


    „Und Nikobule?“


    „Meine Leute begleiten sie morgen früh zur ‚Gehenden Schlange‘.“


    „Ich bin einverstanden. Aber da ist noch eine Sache, die ich vorher erledigen muss“, sagte Paruschjati. „Ich muss mich von der Königinmutter verabschieden.“


    „Du willst noch einmal in den Neuen Palast? Das könnte gefährlich werden.“


    „Ich kann nicht gehen, ohne sie noch einmal gesehen zu haben.“


    „Also schön“, seufzte Seleukos. „Aber es muss noch heute Abend sein. Morgen früh bleibt dazu keine Zeit.“


    Sie hatten die Hintertür gewählt, um möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Das war auch der Grund, warum Seleukos’ Männer keine Rüstungen trugen, sondern sich als babylonische Lastenträger ausstaffiert hatten, die Körbe mit Brot und Gemüse an die Küche lieferten. Paruschjati fand ihre Verkleidung nicht besonders überzeugend, aber es musste reichen.


    In den Räumen der Königinmutter herrschte eine gedrückte Atmosphäre. Die Hintertür war wie üblich von Eunuchen bewacht, doch drinnen ließ sich niemand blicken, alles wirkte wie ausgestorben. Entweder hatte das Personal auch hier die Flucht ergriffen oder sich in seine Quartiere zurückgezogen.


    Eine der beiden alten Kammerfrauen trat aus einer Tür. „Da bist du endlich! Meine Herrin erwartet dich, sie wusste, dass du kommen würdest. Dass du auch diesmal überlebt hast. Sie hat Anweisung gegeben, dich sofort zu ihr zu lassen, zu jeder Zeit, sogar in der Nacht.“


    Die Königinmutter lag reglos in ihrem Bett. Ihre schmale Gestalt zeichnete sich kaum unter der Decke ab, schien fast schon aus dieser Welt geschwunden zu sein. Die andere Dienerin hatte in der Nähe des Bettes gewacht. Nun stand sie auf und verließ schweigend den Raum. Vorher stellte sie einen Stuhl direkt an das Bett.


    Wie ihre ganze Gestalt schien auch Sissingambris Gesicht dahinzuschwinden. Die Haut war verblichen wie altes Elfenbein, die Züge ausgezehrt, ein heller Fleck im Licht der wenigen Lampen.


    „Ich wusste, dass du es schaffen würdest.“ Die alte Frau öffnete die Augen. Sie waren überraschend klar. Auch ihre Stimme war deutlich, wenn auch sehr leise. „Komm näher, Kind. Nein, nicht auf den Stuhl. Setz dich nah zu mir.“


    Paruschjati ließ sich auf dem Bettrand nieder und ergriff Sissingambris Hände. Sie fühlten sich trocken und leicht an, lagen kaum spürbar in ihren eigenen. Eine dünne Schicht aus Luft oder etwas anderes, Nichtstoffliches auf ihrer Haut schien zu verhindern, dass sie einander wirklich berührten. Sissingambris Hände ruhten in Paruschjatis wie die eines Geistes, und mit einem Mal wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass die alte Frau im Sterben lag. Sie hatte es schon vorher geahnt, nun brach die Wahrheit mit schmerzlicher Klarheit über sie herein. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie nicht eher bemerkt hatte, was vor sich ging.


    „Es wird nicht mehr lange dauern“, sagte Sissingambri, als habe sie wieder einmal Paruschjatis Gedanken gelesen.


    „Wie lange hast du schon nichts mehr gegessen?“


    „Seit dem Tag, an dem der König starb. Jetzt, wo meine Enkelinnen tot sind, trinke ich auch nichts mehr, also wird es von nun an schneller gehen. Ich wollte nicht vor ihnen sterben. Ich habe versucht, es ihnen auszureden, aber Statira wollte nicht auf mich hören. Drupati hat es gewusst, sie hat den Tod gesucht. Von ihr weiß ich, dass du versucht hast, sie zu retten. Dafür danke ich dir. Der Tod meiner Enkelinnen war nicht deine Schuld. Das musste ich dir unbedingt noch sagen, bevor ich sterbe. Du darfst dir niemals Vorwürfe deswegen machen.“ Einen winzigen Augenblick wurde der Druck ihrer Hände spürbar, wie zur Bekräftigung des Gesagten.


    Paruschjati starrte auf die bleichen Hände der alten Frau herab. Tränen stiegen in ihr hoch, hinter den Augen und im Inneren der Nase. Sie bissen wie Säure. Ohne dass sie es verhindern konnte, brach ein verkrampftes Schluchzen aus ihr hervor.


    „Weine nicht, Kind“, sagte die alte Königin tröstend. „Alaksandas Tod bedeutete das Ende für uns. Nicht nur für unsere Familie, sondern für unser ganzes Volk, für unsere Welt. Alaksanda hat unser Reich erobert, aber nicht er war es, der es zerstört hat. Hätte er länger gelebt, hätte er etwas Neues geschaffen, eine Welt, in der auch wir eine Zukunft gehabt hätten. Als er starb, war das unser Ende. Auch jetzt, ohne ihn, wird eine neue Welt entstehen, aber wir werden keinen Anteil an ihr haben.“


    „Was wird aus Vahauka werden? Er darf nicht auch noch sterben.“


    „Er ist in Sicherheit. Der Eunuch hat ihn in seinem Versteck aufgespürt und zum Grab seiner Schwestern geführt. Der kleine Intrigant, wir haben uns alle in ihm getäuscht. Er hat Vahauka zu Peukestas gebracht, und der schickte ihn heimlich mit einer vertrauenswürdigen Eskorte nach Parsa. Der Sohn meiner Schwester lebt in den Bergen dort. Einmal habe ich für ihn bei Alaksanda um Gnade gebeten und dadurch sein Leben gerettet. Jetzt kann er diese Dankesschuld abtragen. Er wird Vahauka bei sich aufnehmen.“


    Peukestas und Bagauva, Ilioneus und Stratokles und die anderen Pagen – Vahauka war überzeugt gewesen, dass sein Schicksal niemanden kümmerte, und nun hatten so viele Menschen ihm geholfen. Vielleicht gab ihm das wieder Vertrauen in die Zukunft.


    „Jetzt kann ich in Frieden sterben“, fuhr Sissingambri fort. „Denn ich weiß, dass auch du deinen Platz in der neuen Welt finden wirst. ‚Die viel Glück hat‘ – du trägst deinen Namen zu Recht. Du wirst ein neues Leben beginnen. Auch deine Mutter hatte diese Gewissheit, als sie starb, und dieses Wissen spendete ihr Trost. Wohin wirst du gehen?“


    „Nach Mada, zu Atarepata und Parmusch.“


    „In den Osten. Vielleicht ist das die richtige Wahl für dich.“


    Ja, vielleicht. Paruschjati erinnerte sich, wie Nikobule sie gefragt hatte, ob sie sich noch als Perserin fühlte oder schon als Griechin. Die Auslöschung ihrer Familie, die Flucht des Großkönigs, der Untergang des Reiches – so viel war geschehen, was ihr wenig Grund gab, auf ihr Volk stolz zu sein. Vielleicht, wurde ihr jetzt klar, hatte sie sich deshalb der fremden Welt so weit geöffnet: weil sie sich zu ihrer eigenen nicht mehr bekennen zu können glaubte. Erst das Gespräch mit Nikobule hatte ihr die Augen geöffnet. Dennoch tat es ihr immer noch unsagbar weh, dass sie die faszinierende Welt der Griechen nun für immer hinter sich lassen musste.


    Sissingambri hatte die Augen geschlossen. Ihr Gesicht schien noch schemenhafter geworden zu sein, und ihr Atmen war kaum wahrnehmbar. Nach einiger Zeit dachte Paruschjati, sie sei eingeschlafen. Sie ließ ihre Hände los und wollte vorsichtig aufstehen. Doch dann öffnete die alte Frau noch einmal die Augen.


    „Er hat mich stets wie seine eigene Mutter behandelt, und für mich war er wie ein Sohn.“ Sie sprach von Alexander, erkannte Paruschjati. „Ich hatte fast achtzig Brüder. Artakschatra ließ sie alle ermorden, als er den Thron bestieg. Sieben Söhne habe ich geboren. Sie sind alle tot. Keiner war mir geblieben außer einem.“ Ihre Rede wirkte zusammenhanglos, doch Paruschjati erfasste instinktiv, wovon sie sprach, wenn auch nicht genau, worauf sie hinauswollte. „Erinnerst du dich an die Schlacht beim Haus des Kamels? Wie Mazdais Truppen die feindlichen Linien durchbrachen und bis zu unserem Lager vorstießen?“


    Paruschjati erinnerte sich daran, als sei es erst gestern gewesen. Die gefangenen Frauen hatten sich im Zelt der Königinmutter zusammengedrängt und mit Bangen auf den Ausgang der Schlacht gewartet. Als Mazdais Leute kamen, hatten sich die meisten bereit gemacht, ihnen zu folgen. Nur nicht die Königinmutter. Sie war reglos sitzen geblieben und hatte schweigend vor sich hingestarrt.“


    Sissingambri fuhr fort: „In meinem Innersten wusste ich, dass die Schlacht verloren war. Dass mein Sohn geflohen war, zum zweiten Mal geflohen war. Ich konnte ihm nicht mehr helfen, ich musste meine Familie retten – meine Schwiegertochter und meine Enkelkinder und all die anderen Frauen und Kinder in meiner Obhut. Ich wusste, bei Alaksanda waren sie in Sicherheit, doch was würde aus ihnen werden, wenn sie unseren besiegten Truppen auf der Flucht folgten? Unser Reich war untergegangen, aber unsere Töchter und Enkelinnen würden die Mütter der neuen Herrscher sein. Sie waren die letzte Hoffnung unseres Volkes! Immer wieder hatte Alaksanda mit mir über seine großen Pläne gesprochen, und ich glaubte an sie. Das war der Grund, warum ich damals blieb.“


    „Du hast richtig gehandelt.“


    „Ich weiß, dass du es verstehst. Du und deine Mutter, ihr wart damals die Einzigen, die es verstanden. Aber ich musste seither mit meiner Schuld leben. Bald werde ich vor Ahura Mazda Rechenschaft ablegen müssen dafür, meinen eigenen Sohn verraten zu haben.“


    „Du hast ihn nicht verraten“, gab Paruschjati der Sterbenden mit auf ihren letzten Weg. „Darajavahusch war ein tapferer Mann, ein verantwortungsvoller König, ein rechtschaffener Mensch. Stets hat er alle Pflichten erfüllt, die Ahura Mazda ihm auferlegt hat. Doch er war dem Untergang geweiht. Bestimmt hat ihm in seinen letzten Stunden der Gedanke Trost gespendet, dass seine Familie in Sicherheit war.“


    „Trotzdem: Ich habe ihn verraten, damals, am Haus des Kamels. Noch konnte ich nicht wissen, dass er wieder geflohen war. Und dennoch hatte ich meinen Sohn schon aufgegeben.“


    „Du hast recht gehabt.“


    „Das ist das Schreckliche daran.“
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    Babylon, 7. Panemos


    Der Platz vor dem hochherrschaftlichen Anwesen summte vor gut organisierter Geschäftigkeit. Eine Wagenkolonne stand auf ihm, eine Eskorte von Reitern hatte vorn und hinten Aufstellung genommen. Es mussten an die zweihundert Mann sein – Perdikkas wollte sich nichts vorwerfen lassen, wenn es um die Sicherheit seiner Exfrau ging. Andererseits bestand die Eskorte natürlich aus Persern, alle in den Rüstungen und purpurnen Mänteln der Gefährten-Reiterei. Auf ihre Anwesenheit wurde in Babylon ohnehin kein Wert mehr gelegt. Dies musste die Hipparchie sein, die unter Vischtaspas Kommando stand, und tatsächlich, Paruschjati konnte den Hipparchen selbst ganz vorn am Anfang des Wagenzugs erkennen. Es war paradox: Gestern noch wäre sie glücklich gewesen, ihm zu begegnen – jetzt musste sie hoffen, dass er sie nicht erkannte.


    Diener waren schon eine ganze Weile damit beschäftigt, das Gepäck aufzuladen, bis schließlich Gambija selbst mit ihrem Gefolge erschien. Alles ging sehr schnell. Dienerinnen und Eunuchen hasteten zu ihren Wagen. Ohne einen Blick zurück ging Gambija zu dem besonders großen und luxuriösen Reisewagen in der Mitte der Kolonne und stieg ein, gefolgt von ihren Kammerfrauen, unter denen sich auch eine befand, die tief verschleiert war. Die Wagentüren wurden zugeschlagen, die Fuhrleute fuchtelten mit ihren Stöcken, und Vischtaspa gab seinen Reitern das Kommando zum Aufsitzen. Mit Gerassel und Peitschenknallen setzte sich der Wagenzug in Bewegung. Es würde ein schöner, sonniger Tag werden, wie so oft in Babylon.


    Paruschjati schwang sich den abgeschabten Lederranzen über die Schulter und hielt sich dicht an der Häuserwand, ohne den Blick von der Kolonne zu lassen. Erst als sie schon ein ganzes Stück entfernt war, wandte sie sich um und ging in entgegengesetzter Richtung die Straße hinunter. Faiduma war auf dem Weg nach Medien, Paruschjati konnte beruhigt sein. Sie ging zügig und zielstrebig, auch wenn das Gewicht des Ranzens sie behinderte. Der Weg war nicht weit, sie kannte ihn in etwa, notfalls würde sie fragen. Den Gasthof „Zur Gehenden Schlange“ kannte jeder in diesem Viertel. Die Straßen waren inzwischen schon gut gefüllt, aber zugleich so breit, dass sich das Gedränge in Grenzen hielt, und auch die Hitze war noch erträglich.


    Es war ein weiterer schrecklicher Schlag gewesen, und doch war er Paruschjati vorgekommen wie ein Wink des Schicksals. Sie hatte Mannuja an der Tür sitzend vorgefunden, im Innenhof von Apamas Gemächern. Die alte Frau saß mit dem Rücken an den Türpfosten gelehnt, die Augen geschlossen, als genieße sie die Morgensonne, deren erste Strahlen gerade über die Dächer krochen. Zuerst hatte Paruschjati gedacht, sie schliefe, denn ihr Gesicht war friedlich und entspannt.


    Sie hatten sie im Garten begraben, nach der Sitte der Babylonier, die seit uralten Zeiten mit ihren Toten zusammenwohnten. Danach waren sie zu Perdikkas’ Haus aufgebrochen. Paruschjati würde ihr Versprechen gegenüber Seleukos halten und aus der Stadt verschwinden. Der Rest ging ihn nichts an.


    Als sie bei der „Gehenden Schlange“ ankam, sah es dort ganz ähnlich aus wie kurz zuvor vor Perdikkas’ Haus, nur dass sich hier nicht der Haushalt einer persischen Dame reisefertig machte, sondern eine Karawane von Kaufleuten und anderen Reisenden. Pferdefuhrwerke und Ochsenkarren bildeten eine Kolonne, hinzu kamen bis über die Ohren bepackte Esel und Maultiere und sogar eine kleine Rinderherde am Schluss.


    Paruschjati wartete, bis Nikobule unter dem Torbogen erschien und auf ihren Wagen zusteuerte, einen geschlossenen Reisewagen mit ledernem Verdeck und zwei zottigen, aber robust aussehenden Pferden. Bei Weitem nicht so luxuriös wie die Wagen, an die Paruschjati gewöhnt war, aber zweckmäßig und stabil. Nikobule schwang sich auf den Kutschbock, offenbar hatte sie vor, ihren Wagen selbst zu lenken. Sie wirkte nicht sonderlich überrascht, als Paruschjati aus dem Schatten trat.


    „Ich dachte, du bist auf dem Weg nach Medien.“


    „Meine Pläne haben sich geändert.“


    „Hast du dir das auch gut überlegt?“ Nikobule lächelte zu Paruschjati herunter. „Es wird ein völlig anderes Leben sein, als du es bisher gewohnt warst. Kein Luxus, kein Reichtum, keine Scharen von Bediensteten, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen.“


    „Niemand, der mich herumkommandiert und mir vorhält, dass mein Benehmen für eine königliche Dame unmöglich ist.“


    „Keine prächtigen Kleider, kein kostbarer Schmuck, keine rauschenden Feste.“


    „Keine Eifersüchteleien, keine Intrigen, keine mordgierigen Königinnen.“


    „Wenn das so ist …“ Nikobule grinste und rutschte zur Seite, damit Paruschjati neben ihr auf dem Bock Platz nehmen konnte.


    „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich dir auf der Tasche liege.“ Paruschjati streifte den Lederriemen von der Schulter, legte den Ranzen auf ihren Knien ab, wobei sein Inhalt ein metallisches Klimpern von sich gab, und ließ Nikobule einen Blick hineinwerfen.


    „Donnerwetter“, sagte Nikobule. „Das dürfte mehr als genug sein, um dir in Alexandreia eine neue Zukunft aufbauen zu können.“ Gambijas Abschiedsgeschenk – ihr gesamter Schmuck, bis auf das, was sie getragen hatte, als sie in den Wagen stieg. Es wäre aufgefallen, wenn eine adlige Dame ohne jeden Schmuck auf die Reise gegangen wäre.


    Die Gehilfen des Karawanenführers ritten den Wagenzug ab und brüllten, alle sollten sich zum Losfahren bereit machen. Nikobule griff nach den Zügeln.


    „Notfalls könnte ich auch als persische Wahrsagerin arbeiten“, scherzte Paruschjati, als sich die ersten Wagen in Bewegung setzten.


    „Oder als Schriftstellerin wie ich. Du könntest eine Geschichte der Perser schreiben, dann musst du dich wenigstens nicht mehr beschweren, dass wir Griechen angeblich nur Lügen über euch verbreiten. Oder noch besser: Warum schreibst du nicht einfach die Geschichte Alexanders nieder?“


    „Ich kann nicht schreiben.“


    „Vielleicht doch, und wenn nicht, helfe ich dir. Wir wären ein gutes Team: Ich weiß, wie man schreibt, und du hast Alexanders Weg aus der Nähe miterlebt.“


    „Nur zu einen kleinen Teil. Und außerdem, niemand würde ein Buch lesen, das von zwei Frauen geschrieben wurde, eine davon noch dazu eine Perserin.“


    „Dann legen wir uns ein Pseudonym zu“, lachte Nikobule. „Wie wäre es mit Kleitarchos?“


    Darüber musste auch Paruschjati lachen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Bruder davon begeistert wäre.“ Kleitarchos, überlegte sie, das bedeutete „Anfang des Ruhms“ – durchaus passend für ein Buch über Alexander. Er war immer so auf seinen Ruhm bedacht gewesen.


    Der Wagen vor ihnen fuhr an, und Nikobule gab den beiden Ponys die Zügel frei. Mit einem leichten Ruckeln setzte sich der Wagen in Bewegung. Paruschjati warf einen letzten Blick auf das Ziegelrelief mit der Gehenden Schlange, dem Drachen von Babylon. Er hatte ihr Glück gebracht.


    „Warum ist die alte Frau nicht bei dir?“, fragte Nikobule, als sie langsam auf die Straße bogen. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie dich allein lässt.“


    Tränen stiegen in Paruschjati hoch. „Das hat sie auch nicht, jedenfalls nicht freiwillig. Sie ist heute Morgen gestorben.“


    „Das tut mir leid.“ Nikobule legte Paruschjati mitfühlend die Hand auf den Unterarm.


    „Sie war das Letzte, was mir aus meiner Vergangenheit geblieben war. Faiduma ist in Sicherheit, jetzt bindet mich nichts mehr an mein altes Leben.“


    Schweigend fuhren die beiden Frauen auf ihrem Wagen durch die Straßen von Babylon, dann über die berühmte steinerne Brücke, die sich über den Euphrat spannte, und schließlich durch den Westteil der Stadt auf dem anderen Ufer. Paruschjati musterte alles mit letzten Blicken – die geraden Straßenfluchten mit den weiß gekalkten Mauern links und rechts, die Plätze und Palmenhaine, die Brunnen und Tempel. Sie wusste, dass sie all dies niemals wiedersehen würde. Schließlich kam die Stadtmauer mit dem mächtigen Tor in Sicht.


    Paruschjati hatte alles verloren, was ihr jemals wichtig gewesen war, doch über den Schmerz des Verlustes legte sich etwas wie Zuversicht und gespannte Erwartung. Denn sie trug ihren Namen zu Recht: Sie hatte tatsächlich viel Glück gehabt – sie hatte den Tod von drei Großkönigen überlebt, nein von vieren sogar, wenn man Alexander dazurechnete.


    Plötzlich erinnerte sie sich an seine Vision einer friedlichen und geeinten Welt. Immer noch war sie nicht sicher, was sie davon halten sollte – hatte er tatsächlich daran geglaubt oder war alles nur ein Vorwand gewesen, um seinen maßlosen Eroberungshunger zu rechtfertigen? Aber eines war sicher: Seine Vision war mit ihm gestorben. Keiner von denen, die sich zu seinen Erben aufgeschwungen hatten, würde auch nur einen Gedanken an sie verschwenden. Aber vielleicht war sie nicht für immer gestorben, dachte Paruschjati, als sie auf dem unbequemsten Wagen, auf dem sie je gefahren war, ihrer Zukunft entgegenrumpelte. Vielleicht würde seine Vision eines Tages Wirklichkeit werden. Und sei es erst in tausend Jahren.


    

  


  
    Nachbemerkung


    Über die persische Prinzessin Paruschjati (griechisch Parysatis) ist aus der historischen Überlieferung kaum etwas bekannt. Ihr Name fällt nur ein einziges Mal, im Zusammenhang mit der sogenannten Massenhochzeit von Susa, bei der sich Alexander der Große mit Statira (Stateira) vermählte, der Tochter Dareios’ III. Eine einzige Quelle erwähnt die Existenz einer zweiten Braut – Paruschjati, die jüngste Tochter Artaxerxes III. Ihre Person wird nur noch bei einer weiteren Gelegenheit erwähnt: Nach der Schlacht von Issos 333 v. Chr. waren die Familien vieler persischer Würdenträger in Gefangenschaft geraten, darunter auch die Witwe sowie drei Töchter Artaxerxes’ III. Eine davon dürfte Paruschjati gewesen sein, obwohl ihr Name an dieser Stelle nicht explizit genannt wird.


    Aus der Geschichte sind weitere Ereignisse bekannt, die Paruschjatis Leben bestimmt haben. 338 v. Chr. wurde ihr Vater zusammen mit fast allen seinen Söhnen ermordet. Den einzigen überlebenden Sohn (Arses, Thronname Artaxerxes IV.) ereilte zwei Jahre später ein ähnliches Schicksal. Das Königshaus wurde bei diesen blutigen Palastrevolutionen fast völlig ausgelöscht, Paruschjati gehörte mit ihrer Mutter und ihren beiden Schwestern zu den wenigen Überlebenden.


    Mehr ist über ihr Leben nicht bekannt. Insbesondere ihr Schicksal nach Alexanders Tod bleibt im Dunkeln. Hat Paruschjati die erbitterten Kämpfe um die Thronfolge überlebt? Die Tatsache, dass Statira und ihre Schwester einem Mordanschlag zum Opfer fielen, gibt wohl keinen Anlass zum Optimismus.


    Die Existenz der meisten Personen, die im Roman auftreten, ist historisch bezeugt. Gelegentlich sind ihre Namen nicht überliefert, so etwa bei Paruschjatis Mutter und ihren beiden Schwestern; sie haben Namen erhalten, die anderweitig in der Überlieferung belegt sind. Völlig frei erfunden sind lediglich Faiduma und Mannuja sowie das Palastpersonal. Bei den übrigen Gestalten ist das Verhältnis von Fakten und Fiktion sehr unterschiedlich ausgeprägt. Die Spannweite verdeutlichen am besten Vidarna (Hydarnes) und Perdikkas. Das Bild des Letzteren im Roman stimmt weitgehend mit dem der historischen Quellen überein. Dagegen ist über Vidarna, den Sohn des Satrapen Mazaios, nur bekannt, dass er im Krieg eine (überschaubare) Rolle spielte und später in Alexanders berittene Leibgarde aufgenommen wurde. In dieser Funktion dürfte er zur Zeit von dessen Tod tatsächlich in Babylon gewesen sein. Sein verwandtschaftliches Verhältnis zu Paruschjati und alle sich daraus ergebenden Implikationen sind jedoch rein fiktiv.


    Viele der im Roman auftretenden historischen Persönlichkeiten hatten in der Zeit der Diadochen, der „Erben“ Alexanders, ein interessantes, oft wild bewegtes, häufig aber auch tragisches Schicksal.


    Alexanders Halbbruder Arridaios war als Philipp III. König von 323 bis 317 v. Chr. Wegen seiner Behinderung regierte er niemals selbst, sondern stand unter wechselnder Vormundschaft, bis er seiner rachsüchtigen Stiefmutter Olympias in die Hände fiel und von ihr ermordet wurde.


    Raukschana (Roxane) brachte kurz nach Alexanders Tod einen Sohn zur Welt. Als Alexander IV. war er König von 323 bis 310 v. Chr. Mit dreizehn Jahren wurde er zusammen mit seiner Mutter beseitigt, von Kassandros, dem zwielichtigen Sohn des inzwischen verstorbenen Statthalters Antipatros.


    Barsine lebte viele Jahre mit ihrem Sohn in Pergamon. Nach dem Tod seines Halbbruders erhob Herakles Anspruch auf den Thron, wurde aber, erst achtzehn Jahre alt, verraten und mit seiner Mutter ermordet. Nachdem Kassandros Alexanders Söhne aus dem Weg geräumt hatte, machte er sich selbst zum König von Makedonien, und auch andere Diadochen nahmen daraufhin den Königstitel an.


    Amaschtri (Amastris), die Nichte des letzten Großkönigs, legte in der Diadochenzeit eine bemerkenswerte Karriere hin. Zwar trennte sich ihr Mann Krateros bald nach Alexanders Tod von ihr, um eine Tochter des Antipatros zu heiraten, doch Amaschtri fand bald einen neuen Gatten: Dionysios, Herrscher von Herakleia am Schwarzen Meer. Nach seinem Tod übernahm sie die Regentschaft für ihre beiden Söhne, Münzen aus dieser Zeit weisen sie als „Königin Amastris“ aus. Später wurde sie die Frau des Diadochen Lysimachos, Alexanders ehemaligem Leibwächter, der inzwischen zum König von Thrakien avanciert war. Obwohl es sich um eine Liebesheirat gehandelt haben soll, verließ Lysimachos Amaschtri bald wieder, um eine Tochter des Diadochen Ptolemaios zu heiraten. Als Amaschtris Söhne erwachsen waren, ließen sie ihre Mutter ermorden, woraufhin Exgatte Lysimachos sie beseitigen ließ und Herakleia annektierte.


    Unter allen persischen Frauen, die gezwungen worden waren, makedonische Eroberer zu heiraten, hat ausgerechnet Apama (Apame), die Tochter des ostiranischen Freiheitskämpfers Spitamenes, das große Los gezogen. Ihr Mann, der Diadoche Seleukos, wurde König von Syrien und Apama durch ihn die Stammmutter der Seleukiden-Dynastie, die bis 63 v. Chr. regierte.


    Ptolemaios, zunächst Satrap von Ägypten, später Pharao, hatte sich ebenfalls schnell von seiner persischen Frau getrennt, um eine Tochter des Antipatros zu heiraten. Doch auch die Hetäre Thais soll eine Zeit lang seine Frau gewesen sein und ihm drei Kinder geboren haben. Über Thais’ weiteren Verbleib ist nichts bekannt. Ptolemaios dagegen gehört zu den wenigen Protagonisten der Diadochenzeit, die im hohen Alter und sogar eines natürlichen Todes starben. Er war der Begründer der Ptolemäer-Dynastie, deren Herrschaft erst 30 v. Chr. mit der legendären Königin Kleopatra endete.


    Weit weniger erfolgreich war der ehrgeizige Perdikkas. Bei dem Versuch, das Auseinanderfallen des Reiches zu verhindern, wurde er auf einem Feldzug gegen Ptolemaios in Ägypten von seinen eigenen Offizieren (unter denen sich übrigens Seleukos befand) ermordet. Bei dem Anschlag kam auch Perdikkas’ Schwester Atalante ums Leben.


    Eumenes, ursprünglich Chef der königlichen Kanzlei, entpuppte sich in den Kriegen nach Alexanders Tod als militärisches Naturtalent. Zur Überraschung aller ging er aus mehreren Schlachten als Sieger hervor. Unglücklicherweise blieb er trotz seiner Erfolge bei seinen Soldaten so unbeliebt, dass sie ihn schließlich an seine Feinde auslieferten, die ihn hinrichten ließen.


    Unter Eumenes’ Federführung entstanden die sogenannten Ephemeriden, offizielle Tagebücher, die das tägliche Geschehen während Alexanders Regierungszeit dokumentierten. Überliefert ist ein (später überarbeiteter) Auszug, der detaillierte Informationen über die letzten Tage des Königs bietet.


    Erhalten hat sich auch eine Schrift, die sich mit den Umständen seines Todes befasste, besonders mit dem ominösen Gastmahl bei Medios, auf dem Alexander vergiftet worden sein soll. Einige der Anwesenden, durchweg Leute aus seiner engster Umgebung, werden darin offen beschuldigt, in die Verschwörung involviert gewesen zu sein, darunter Admiral Nearchos, Alexanders früherer Lebensretter Peukestas und sogar sein alter Leibarzt Philippos. Andere Teilnehmer des Banketts werden ausdrücklich entlastet, so auch Perdikkas, Ptolemaios und Eumenes. Als Verfasser des Pamphlets kommt ein gewisser Holkias infrage, der darin eine verdächtig prominente Rolle spielt, obwohl seine Person ansonsten eher obskur ist.


    Ein Schriftsteller namens Ephippos verfasste ein Pamphlet mit dem Titel „Der Tod Alexanders und Hephaistions“. Dem Werk war Skandalträchtiges über Alexanders Lebensführung und Hofhaltung in den letzten Monaten seines Lebens zu entnehmen.


    Admiral Nearchos hielt seine Abenteuer als Seefahrer für die Nachwelt fest; ihm verdanken wir so denkwürdige Nachrichten wie die über das Volk der Fischesser, die geheimnisvolle Insel und die unheimliche Begegnung mit einer Walschule auf dem Indischen Ozean.


    Noch viele andere Zeitzeugen schrieben ihre Erinnerungen an Alexander und seine Feldzüge nieder, darunter der Obersteuermann Onesikritos, der Ingenieur Aristobulos, der Hofbeamte Chares und sogar König Ptolemaios von Ägypten höchstselbst. Das populärste und einflussreichste Buch über Alexander stammte von einem gewissen Kleitarchos; ob er dem König persönlich begegnete, ist jedoch ungewiss. Schließlich fühlte sich auch der babylonische Priester Bel-Re’Usunu (Berossos) inspiriert und schrieb eine Geschichte Babyloniens auf Griechisch; außerdem gründete er eine Astrologenschule auf der Insel Kos.


    Alle Berichte aus der Zeit Alexanders sind verloren und nur aus Zitaten bei späteren Autoren zu erschließen. Auch eine Schriftstellerin namens Nikobule wird in der Überlieferung erwähnt. Von ihrem Werk haben sich zwei kurze Fragmente erhalten, die sich auf die Vorgänge rund um Alexanders Tod beziehen. Näheres zu Nikobules Person, wie zu ihrer Herkunft oder Lebenszeit, ist jedoch nicht bekannt.


    

  


  
    Die wichtigsten Personen


    (Fiktive Gestalten und fiktive Beziehungen historischer Gestalten kursiv)


    Paruschjati und ihre Familie


    Paruschjati – persische Prinzessin, verh. mit Alexander dem Großen


    Artakschatra – ihr Vater (Großkönig Artaxerxes III.)


    Damaspia – ihre Mutter


    Arescha – ihr Bruder (Arses, Artaxerxes IV.)


    Frataguna – ihre ältere Schwester


    Vidarna – deren Mann


    Faiduma – beider Tochter


    Parmusch – ihre Halbschwester


    Atarepata – deren Mann, Satrap von Medien


    Gambija – dessen Tochter, verh. mit Perdikkas


    Bisthan – ihr lang verschollener Halbbruder


    Paruschjatis Hofstaat


    Mannuja – Kammerherrin


    Aspamithra – Hofmeister


    Ischna – Kammermädchen, Großnichte von Mannuja


    Ahatu – Harfenspielerin


    Farnakia – Mundschenk


    Artaschura – ein junger Eunuch


    Die anderen Perser


    Darajavahusch – der letzte Großkönig (Dareios III.)


    Sissingambri – seine Mutter


    Statira – seine Frau


    Statira – seine ältere Tochter, verh. mit Alexander


    Drupati – seine jüngere Tochter, verh. mit Hephaistion


    Vahauka – sein Sohn


    Okschatra – sein jüngerer Bruder


    Amaschtri – dessen Tochter, verh. mit Krateros


    Barsine – Tochter des Satrapen Artavazda, Geliebte Alexanders


    Herakles – ihr Sohn mit Alexander


    Stratokles – ihr Sohn mit Memnon


    Ilissa – ihre Tochter mit Mentor, verh. mit Nearchos


    Artakama – ihre Schwester, verh. mit Ptolemaios


    Artaunisch – ihre Schwester, verh. mit Eumenes


    Kaufan – ihr älterer Bruder


    Ilioneus – ihr jüngster Bruder


    Bagauva (1) – Hazarapatisch, Mörder von Paruschjatis Familie


    Bagauva (2) – ein junger Eunuch


    Bagodara – Oberhofmeister des Neuen Palasts


    Raukschana – baktrische Adelstochter, verh. mit Alexander


    Apama – baktrische Adelstochter, verh. mit Seleukos


    Vischtaspa – Offizier in Alexanders Armee


    Die „Fremden“


    Alexander – „der Große“, König von Makedonien


    Arridaios – sein Halbbruder


    Hephaistion – sein engster Freund, verh. mit Drupati


    Perdikkas – Königlicher Leibwächter, verh. mit Gambija


    Ptolemaios – Königlicher Leibwächter, verh. mit Artakama


    Meleagros – Phalanx-Offizier, Gegenspieler von Perdikkas


    Krateros – Heerführer, verh. mit Amaschtri


    Seleukos – Befehlshaber der Leibgarde, verh. mit Apama


    Peukestas – Königlicher Leibwächter, Satrap von Persis


    Attalos – Phalanx-Offizier


    Holkias – Phalanx-Offizier


    Antipatros – Statthalter in Europa


    Kassandros – sein ältester Sohn


    Jolaos – sein jüngerer Sohn, Mundschenk


    Nearchos – Flottenkommandant, verh. mit Ilissa


    Eumenes – Kanzleichef, verh. mit Artaunisch


    Chares – Oberhofmeister


    Philippos – Arzt


    Aristobulos – Ingenieur


    Atalante – Schwester von Perdikkas


    Medios – Trinkgenosse Alexanders


    Thais – Hetäre, Mätresse von Ptolemaios


    Ephippos – Schriftsteller


    Nikobule – Schriftstellerin


    Kleitarchos – ihr Bruder, Schriftsteller


    Die Babylonier


    Die Chaldäer – babylonische Priester und Zeichendeuter


    Bel-Re’Usunu – ein junger Chaldäer (griech. Berossos)


    … und – sein Großvater, ein alter Seher


    

  


  
    Glossar


    Ahura Mazda – höchste pers. Gottheit


    Akinaka – pers. Kurzschwert


    Anahita – pers. Göttin


    Angra Mainyu – böser Gegenspieler Ahura Mazdas


    Apadana – Thronsaal (pers.)


    Arabaja – pers. für Arabien


    Arija – Iraner (pers.; u. a. Perser, Meder, Baktrier)


    Armina – pers. für Armenien


    Athura – pers. für Assyrien


    Babili – einheim. Name von Babylon


    Babiru – pers. für Babylon


    Baktri – pers. für Baktrien; Baktrier (iran. Volk)


    Banuka – Herrin (pers.)


    Chaldäer – babylon. Priester und Zeichendeuter


    Chiliarch – griech. für Hazarapatisch


    Chiton – griech. Kleidungsstück


    Daiva – Götzen (pers.)


    Damaschka – Stadt in Syrien (griech. Damaskos)


    Ekbatana – griech. für Hangmatana


    Gefährten-Reiterei – makedon. Reiterei


    Hachamanisch – Begründer der Achämeniden-Dynastie


    Hangmatana – pers. Residenzstadt (griech. Ekbatana)


    Haus des Kamels – Gaugamela, Ort der entscheidenden Schlacht


    Hazarapatisch – höchster pers. Würdenträger (griech. Chiliarch)


    Hipparch – Befehlshaber einer Hipparchie


    Hipparchie – Einheit der makedon. Reiterei


    Ischtar – babylon. Göttin


    Jauna – pers. für Griechen


    Karchedon – griech. für Karthago


    Kschatrapavan – Statthalter des Großkönigs (griech. Satrap)


    Kurusch – Begründer des pers. Weltreichs (griech. Kyros)


    Libyen – griech. für Afrika


    Mada – Medien; Meder (iran. Volk)


    Magusch – pers. Priester, „Magier“


    Marduk – höchster babylon. Gott


    Mithra – pers. Gott


    Mudraja – pers. für Ägypten


    Nabukudrassara – pers. für Nebukadnezar II. (babylon. Nabu-Kudurri-Usur), König von Babylon 605–562 v. Chr.


    Ninmach – babylon. Göttin


    Parsa – Perser; Persepolis; die Satrapie Persis (pers.)


    Pazuzu – babylon. Dämon


    Persepolis – „Stadt der Perser“ (griech.; pers. Parsa)


    Phalangit – Fußsoldat der makedon. Armee


    Phalanx – Fußtruppen der makedon. Armee


    Satrap – griech. für Kschatrapavan


    Säulen des Herakles – Gibraltar


    Schildträger – Leibgarde der makedon. Könige


    Schuscha – pers. Residenzstadt (griech. Susa)


    Susa – griech. für Schuscha


    Taxiarch – Befehlshaber einer Taxis


    Taxis – Einheit der makedon. Phalanx


    Tigra – pers. für Tigris


    Ufratu – pers. für Euphrat


    Unsterbliche – Leibgarde des Großkönigs


    Zarathuschtra – Zarathustra, pers. Prophet und Religionsstifter
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